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Einleitung 
Überbliden wir die zahlreichen franzoͤſiſchen Maͤrchen⸗ 
ſammlungen und vergleichen wir ſie mit dem deutſchen 
Maͤrchenſchatz, ſo tritt uns eine Reihe von charakteriſtiſchen 
Merkmalen entgegen, welche dem franzoͤſiſchen Maͤrchen 
eine Sonderſtellung einraͤumen. Die Stoffe zwar ſind 
allen Voͤlkern gemeinſam, doch erkennt der Märchen: 
forſcher an gewiſſen Zuͤgen und Motiven, beſonders aber am 
Aufbau und Stil das innere Leben einer Nation wieder. Die 
Franzoſen ſind ein Volk von großen Kindern, impulſiv, ſchnell 
fertig mit ihrem Urteil, gutmuͤtig, aber auch ſchnell gereizt 
und dann rachſuͤchtig und grauſam, ein wenig leichtfertig und 
ſpoͤttiſch, uͤbermuͤtig bis zum Fratzenhaften, dann aber auch 
wieder kindlich drollig und hin und wieder ſogar etwas traͤu⸗ 
meriſch. Die keltiſche Neigung zur Groteske vereinigt ſich 
bei ihnen mit fraͤnkiſchem Übermaß, in Schranken gehalten 
durch das allen Romanen eigene Gefuͤhl fuͤr Form und fuͤr 
Muſik. Schon ein oberflaͤchlicher Überblick lehrt, daß die 
Zaubermaͤrchen im franzoͤſiſchen Maͤrchenſchatz ſtark zuruͤck— 
treten gegenuͤber dem Schwank einerſeits und dem Legenden⸗ 
maͤrchen andererſeits: ernſthafte Maͤrchen werden durch die 
Anhaͤngung eines Schwankmotivs ins Laͤcherliche gezogen 
und heidniſche Reſte werden mit einem chriſtliſchen Firnis 
uͤberſtrichen. Wir ſtellen zwei Merkmale feſt: die Durch⸗ 
dringung des franzoͤſiſchen Maͤrchens mit chriſtlichen Ideen 
und die leichtfertige, oft derbe und frivole Erzaͤhlungsart, in 
der wir den Ton der Fabliaux wiedererkennen. Die religi⸗ 
oͤſen Intereſſen, die in Deutſchland nur gewaltſam die 
nationale Kultur unterdruͤckten, uͤbten ſchon auf die Literatur 
des mittelalterlichen Frankreichs einen gewaltigen Einfluß 
aus: behandelt doch der geſamte Stoffkreis der Karlsſage die 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den Sarazenen. Und 
wie die elbiſchen Weſen des mittelalterlichen Epos ihren 
chriſtlichen Glauben zur Schau tragen, fo verſieht ſich der 
Maͤrchenheld mit dem Zeichen des Kreuzes und empfiehlt 
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ſich der Gnade Gottes, ehe er feine Abenteuerfahrt antritt, 
und er ſtirbt, wenn Gott urteilt, daß ſeine Stunde ge⸗ 
kommen ſei. Die Krankheit der Maͤrchenprinzeſſin wird durch 
eine Hoſtie verurſacht, die ſie unachtſam fortwarf, der Maͤr⸗ 
chenheld erhaͤlt ſeine Wunſchdinge nicht wie im Deutſchen 
durch elbiſche Weſen, ſondern von Gott oder vom heiligen 
Petrus, zu deren Tuͤr er an einer Bohnenranke empor⸗ 
klimmt, die Hexe geht in die Meſſe, waͤhrend die Heldin ihre 
Aufgaben loͤſt, und ſogar in ſo kindliche Produkte wie in 
Haͤufungsmaͤrchen findet der liebe Gott Eingang. „Als das 
Chriſtentum an die Stelle des Heidentums trat, ſuchten die 
Geiſtlichen die Sagen und Maͤrchen, welche ſie vorfanden, 
ihres heidniſchen Charakters zu entkleiden, ihnen gewiſſer⸗ 
maßen ein chriſtliches Gewand anzuziehen“, ſagt Scheffler 
in ſeiner „Franzoͤſiſchen Volksdichtung“, und er bezeichnet 
als Symbol das Bild, welches die Sammlung von Pluquet 
ziert: ein katholiſcher Prieſter reitet mit einem Ungeheuer, 
welches er ſich dienſtbar gezwungen, durch die Luͤfte. Eine 
Sammlung von Predigtmaͤrlein wurde noch im 17. Jahr⸗ 
hundert erneuert, und Maͤrchen wie unſere Nr. 32 er⸗ 
wecken ganz den Eindruck, als ſeien ſie von der Kanzel 
herunter erzaͤhlt worden. Vielleicht darf man ſoweit gehen, 
daß man den Erſatz heidniſcher Daͤmonen uͤberhaupt durch 
Weſen der chriſtlichen Mythologie dem franzoͤſiſchen Volke 
zuſchreibt. 

Das Heldenideal des franzoͤſiſchen Maͤrchens iſt der 
„malin“, der feine wuͤrdigſte Verkoͤrperung im Meiſterdieb⸗ 
maͤrchen erhielt, das in Frankreich in einer großen Zahl 
von Varianten uͤberliefert iſt. Ebenſo ſpitzbuͤbiſch iſt der 
Bauer Einochs, deſſen Geſchichte in Frankreich in nicht 
weniger als 35 Varianten vorliegt. Sehr beliebt iſt auch das 
Legendenmaͤrchen vom Schmied, der durch ſeine Unver⸗ 
frorenheit den Eingang ins Paradies erzwingt. Dem typiſch 
deutſchen Dummling, dem „Hans im Gluͤck“, ſteht im Fran⸗ 
zoͤſiſchen ein Maͤrchen gegenuͤber, das den Verlauf der Hand⸗ 
lung genau umkehrt: der Held verſcherzt nicht ſeine Habe aus 
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Unoerſtand, ſondern er erwirbt durch feine Unverſchaͤmtheit 
immer groͤßere Schaͤtze, bis er zuletzt ſelber geprellt wird. 
Dem „malin“, der aus dem „larron“ des altfranzoͤſiſchen 
Epos hervorgegangen iſt, ſteht der „Jean le béte“ gegenüber, 
aber das iſt kein Parzivaltyp wie der Dummling des deut⸗ 
ſchen Maͤrchens, ſondern ſeine ee grenzt ſchon nahe 
an Schwachſinn. 

Das, was wir als Fabliauton bezeichneten, gibt man⸗ 
chen Märchen aus dem Kreiſe der goldenen Gans und des 
Haſenhuͤters eine perſoͤnlich galliſche Note. Auch die eigent⸗ 
lichen Fabliauſtoffe leben im Volksmunde fort. 

Gern miſcht der franzöfifche Erzähler ſatiriſche Spitzen 
in ſeine Erzaͤhlung. Als der Teufel vom liſtigen Schmied ge⸗ 
fangen wird, iſt alles zufrieden mit Ausnahme der „pro- 
cureurs“, welche darüber Hungers ſterben. Die Geiſtlichen 
werden gern als Frauenjaͤger geſchildert und der gute Maͤr⸗ 
chenkoͤnig ſtirbt, „weil er zuviel gegeſſen und getrunken und 
ſich zu unmaͤßig amuͤſiert hat“. Beſonders richtet ſich die 
Satire gegen die Frauen: als der arme Held ſein ganzes Gut 
verliert, läßt ihm das Schickſal zum „comble de misère“ 
ſeine Frau, ſo heißt es in einem lothringiſchen Maͤrchen. Wir 
bringen mannigfache Proben von der Bosheit der Weiber. 

Neben der Frivolitaͤt und der Satire fällt nun der kin d⸗ 
liche Ton auf, der ſich z. B. im Maͤrchen vom Halbhaͤhnchen, 
dann in den Haͤufungs- und Luͤgenmaͤrchen hervordraͤngt und 
der dieſe weitverbreiteten Geſchichten auf den erſten Blick 
laͤppiſch und abgeſchmackt erſcheinen läßt. Nun aber wendet 
ſich das franzoͤſiſche Märchen, wie ſchon aus der Anrede: 
„bonnes gens gegenüber dem gelegentlichen deutſchen: 
„mein Kind“ hervorgeht, keineswegs an kindliche Hoͤrer und 
wir werden dieſen ſpieleriſchen Hang zu gelegentlicher ab⸗ 
ſoluter Sinnloſigkeit fuͤr einen nicht unweſentlichen Zug des 
franzoͤſiſchen Maͤrchens, für eine Reaktionserſcheinung gegen 
den beruͤhmten galliſchen esprit erachten muͤſſen. 

Es darf hinzugefuͤgt werden, daß ſich die franzoͤſiſche etwas 
formelhafte Hoͤflichkeit im Maͤrchen wiederfindet: der 
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duͤmmſte Toͤlpel wird gefragt, womit man ihm dienen könne, 
und jeder Bauerndirne gegenuͤber entſchuldigt man ſich, daß 
man ſie ſtoͤre. Echt franzoͤſiſch iſt auch das Intereſſe an guter 
Kleidung und an guter Kuͤche. Beim Nachtiſch erzaͤhlt der 
Held ſeine Abenteuer und in den Maͤrchenſchluͤſſen gedenkt 
der Erzaͤhler gern der Genuͤſſe der Tafel, die er ſelber leider 
entbehren muß. 

Mancherlei Unterſchiede zum Deutſchen bemerken wir auf 
dem Gebiete der niederen Mythologie. Der germaniſche 
Rieſe, urſpruͤnglich wohl eine Verkoͤrperung der ungebaͤn⸗ 
digten Naturkraͤfte, der gewalttaͤtig und brutal, aber auch 
dumm und plump gedacht war, entwickelt ſich unter der Hand 
des galloromaniſchen Spielmanns zu jenem unflaͤtigen, der⸗ 
ben und grotesk verzerrten Ungeheuer, dem wir im Gars 
gantua begegnen. Dieſer mehr laͤcherliche als furchtbare Held 
iſt der Handlungstraͤger des bekannten Maͤrchens vom ſtarken 
Hans, während der echt germaniſche betrogene aber doch un⸗ 
gleich ernſter aufgefaßte Naturrieſe im Maͤrchen vom tapferen 
Schneiderlein bis tief in die Pyrrhenaͤen hineindrang. Der 
eigentliche Maͤrchendaͤmon des romaniſchen Maͤrchens aber 
iſt die Fee, die alle uͤbrigen Geſtalten der niederen Mytho⸗ 
logie in ſich aufſog. Im deutſchen Maͤrchen iſt es zumeiſt ein 
graues Maͤnnlein, das den Maͤrchenhelden mit Ratſchlaͤgen 
und Hilfsmitteln ausruͤſtet, im romaniſchen tritt an deſſen 
Stelle bald eine alte runzlige Bettlerin, bald eine Jungfrau 
von leuchtender Schoͤnheit: die Fee. Eine große Anzahl von 
Denkſteinen, die dem Oſten und Suͤdweſten Frankreichs, aber 
auch den deutſchen Rheingegenden entſtammen, ſind den 
„Matronen“ gewidmet, Lokaldaͤmonen, welche um Frucht⸗ 
barkeit und Gedeihen der Acker angefleht wurden. Dieſe 
altkeltiſchen Gottheiten ſind die Hauptgrundlage des Feen⸗ 
glaubens, damit zuſammen ſchließen ſich die Bewohner des 
keltiſchen Seelenlandes, jene elbiſchen Frauen, die in der 
iriſchen Viſionsliteratur eine ſo wichtige Rolle ſpielen. Man 
kann alſo die Feen bezeichnen als Miſchung aus keltiſchen 
Natur⸗ und Seelengeiſtern, auf die auch die antike Vor⸗ 
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ftellung von den drei Parzen, die über Leben und Tod wal- 
ten, nicht ohne Einfluß blieb. Gerade die aͤlteſten franzoͤſi⸗ 
ſchen Literaturbelege zeigen uns die Feen als Herrinnen des 
Schickſals, und ſo gingen ſie in das Maͤrchen uͤber. Die von 
Deutſchland eindringenden Sagen von weißen Jungfrauen, 
Waſſerelben, Rieſen und Zwergen fanden auf galliſchem 
Boden keine entſprechenden Handlungstraͤger und wurden 
daher faſt ausnahmslos auf die Feen uͤbertragen, ſo iſt auch 
im Maͤrchen die germaniſche Hexe und der Zwerg in der 
Feengeſtalt aufgegangen, die mit ihrem wichtigſten Attribut, 
der Zauberrute, die Wunſchdinge hervorzaubert und die 
Menſchen in Steine und Tiere verwandelt. Da die aͤlteren 
Chansons de geste die Feen hoͤchſt ſelten erwaͤhnen und da 
ſie noch heute auf dem Boden der keltiſchen Baſſe-Bretagne 
unbekannt ſind, ſo darf man die Ausbildung des Feen⸗ 
glaubens in das hohe Mittelalter und auf heute nicht mehr 
keltiſches Gebiet verlegen. 

Eine weitere haͤufige Subſtitution der germaniſchen Rieſen 
ſowohl wie der Zwerge iſt auf romaniſchem Boden der chriſt⸗ 
liche Teufel geworden, der zumeiſt als feingekleideter Herr 
gedacht wird und im uͤbrigen ein recht gemuͤtlicher Kumpan 
iſt, gutmuͤtig und etwas dumm, oft geprellt, aber ohne nach⸗ 
tragend zu ſein; der das Fangen von Seelen als Sport be⸗ 
treibt, ohne deshalb das boͤſe Prinzip zu verkoͤrpern. Der 
Oger iſt ein Nachkomme des roͤmiſchen Orcus, eines leichen⸗ 
freſſenden Daͤmonen, dem im Germaniſchen keine Geſtalt 
zur Seite geſtellt werden kann. 

Mancherlei Eigentuͤmlichkeiten zeigt das franzoͤſiſche Maͤr⸗ 
chen in Aufbau und Stil. Jedes echte Zaubermaͤrchen, 
das keine willkuͤrliche Aneinanderreihung von Formeln dar: 
ſtellt, zerfällt in drei Teile: eine Einleitungsformel, eine 
Schlußformel und zwiſchen beiden den Hauptteil, welcher 
ſeinen Hoͤhepunkt in einer fuͤr das betreffende Maͤrchen 
charakteriſtiſchen „plaſtiſchen Situation“ erreicht. Dieſe dra⸗ 
matiſche Art des Aufbaus muß mitunter einer kuͤnſtleriſcheren 
Erzaͤhlungsweiſe weichen: ganz im Sinne der Kleiſtiſchen 
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Novellentechnik beginnt eine bretoniſche Variante des „dank⸗ 
baren Toten“ mit dem Hoͤhepunkt der Handlung, dem Mord⸗ 
verſuch des Nebenbuhlers, um dann die Einleitungsformel 
mit den Worten aufzunehmen: „il songeait aussi à un 
evenement qui s’etait passe quelques jours avant son 
mariage...“ Die wichtigſten Stilmittel des Maͤrchens: 
Wiederholung, Dreiheit, Kontraſtierung, find dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Maͤrchen wie allen andern eigen. Eine beſonders große 
Kunſt in der Verwendung dieſer Mittel zeigt das gaskogniſche 
Maͤrchen, das ein gewiſſes monotones und melancholiſches 
Melos aufweiſt, wie der Wellenſchlag des Ozeans, an deſſen 
Ufern es entſtand. Das bretoniſche Maͤrchen liebt es, das 
Wunderbare endlos zu haͤufen, ſo daß der Hoͤrer faſt betaͤubt 
wird von der Fuͤlle der auf ihn einſtroͤmenden uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Ereigniſſe. Dann wieder zeigt es einen drolligen 
Humor und beſonders eine tiefe Durchdringung mit chriſt⸗ 
licher Moral. Das normanniſche Maͤrchen arbeitet mit kurzen 
abgeriſſenen Saͤtzen und aͤußert damit die nordiſche Abkunft 
ſeiner Erzaͤhler. Je weiter wir nach Oſten vordringen, deſto 
ähnlicher wird der geſamte Märchenverlauf den deutſchen 
Maͤrchen in Stoff und Form, es wird einfacher, kindlicher 
und inniger und zeigt in jeder Weiſe den deutſchen Einfluß. 
Das provenzaliſche Maͤrchen dagegen gehoͤrt ſchon zum Kreis 
der Mittelmeervoͤlker, es iſt naiver und unziviliſierter in Stoff 
und Formgebung. Nicht immer zeigt die Überſetzung das 
Eigentuͤmliche des Stils getreu wieder. Das franzoͤſiſche 
Maͤrchen arbeitet gern mit Wortſpielen und Klang: 
malerei. Die getreu dem Volksmund nacherzaͤhlten Maͤr⸗ 
chen zeigen eine Vorliebe fuͤr die parataktiſche Form der 
Gedanken verbindung. Die Mehrzahl feiner Saͤtze beginnt 
der Erzaͤhler mit: et puis, wenn er nicht, was ja die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache beſonders liebt, einen wichtigen Begriff her: 
aushebt und ihn an die Spitze des Satzes ſtellt. Noch be⸗ 
liebter faſt als im deutſchen Maͤrchen iſt die direkte Rede, 


haͤufig genug von dem eintoͤnigen „lui dit il“ unterbrochen. 


Auffallend beliebt iſt die Frage im Maͤrchen, und zwar in 
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der Form, daß der Angeredete die Frage des Gegenuͤbers 
wieder aufnimmt und an ſich ſelber gerichtet mit den naͤm⸗ 
lichen Worten wiederholt: ein Mittel zum Sammeln der 
Gedanken, die dem temperamentvollen Erzaͤhler gern davon⸗ 
laufen. Schließlich ſei noch auf die haͤufige Subſtitution 
des Superlativs durch Wortwiederholung verwieſen: 
Formeln wie: „si fort, si fort“ oder: „une vieille... qui 
cambinait, cambinait‘“ werden uns öfter im Text begegnen. 
Auch Maͤrchen anfaͤnge und ⸗-ſchluͤſſe bieten allerhand 
Charakteriſtiſches. Ä 

Man hält die zeitliche und Örtliche Ungebundenheit 
für ein Hauptkennzeichen des Maͤrchens gegenüber der Sage. 
Das trifft fuͤr das Franzoͤſiſche nicht ganz zu; vom Bretoni⸗ 
ſchen ausgehend, macht ſich bis tief in das Innere Frankreichs 
hinein die Neigung bemerkbar, den Maͤrchenhelden mit 
Namen bekannter und ortsanſaͤſſiger Perſonen zu belegen, 
und gar nicht ſelten iſt der Schauplatz, auf dem ſich die 
Maͤrchenhandlung abſpielt, eine Ortſchaft aus der naͤheren 
Umgebung des Erzaͤhlers. Alle Erzählungen ſpielen in Frank⸗ 
reich. Wenn der junge Burſch auszieht, macht er ſeine „tour 
de France“, und er gelangt nach Paris, wo die blonde Toch⸗ 
ter des Koͤnigs von Frankreich aus den Fenſtern des Louvre 

ſchaut. Ganz anders verhaͤlt ſich das deutſche Maͤrchen, das, 

wenn es uͤberhaupt geographiſche Bezeichnungen fuͤr ſeine 
Ereigniſſe ſucht, dieſelben aus moͤglichſt weiter Ferne waͤhlt: 
Marokko und Indien, Portugal und die Tuͤrkei ſind die deut⸗ 
ſchen Maͤrchenſchauplaͤtze und das Seelenland Engelland, das 
nur im Wortklang an das britiſche Inſelreich erinnert. Wir 
erkennen hier die echt germaniſche Wanderluſt, der in Frank⸗ 
reich ein nationales Selbſtgenuͤgen gegenuͤberſteht. 

Jedes Maͤrchen iſt nur einmal zu irgendeiner Zeit und an 
einem beſtimmten Ort, den die Forſchung zuweilen ermitteln 
kann, entſtanden. Von dieſem Ort aus hat es, unterwegs ſich 
mannigfachen Veraͤnderungen unterziehend, ſeine Wande⸗ 
rung angetreten, die es je nach ſeiner Beliebtheit zuweilen 
uͤber die ganze Erde gefuͤhrt hat. Das Problem der Maͤr⸗ 
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henmwanderung kann nur von der Erforſchung der ein⸗ 
zelnen Typen ausgeloͤſt werden. Die leicht ſich aufdraͤngende 
Frage, von wo und zu welcher Zeit das Maͤrchen nach Frank⸗ 
reich gekommen ſei, kann alſo hier nicht in allen Einzelheiten 
beantwortet werden. Es iſt nicht zweifelhaft, daß ſchon die 
keltiſche Urbevoͤlkerung, die griechiſchen Koloniſten an der 
Rhonemuͤndung und die germaniſchen Eindringlinge maͤrchen⸗ 
hafte Erzaͤhlungen kannten. Die große Mehrzahl der Maͤr⸗ 
chen jedoch ſtroͤmte im Mittelalter aus dem Orient ein. Bei 
feinem Übertritt nach Europa teilte ſich dieſer Strom in zwei 
Arme: der eine waͤlzte ſich uͤber den Balkan und die ſlawiſchen 
Laͤnder nach Norden, der andere uͤberflutete das Mittelmeer⸗ 
becken und drang durch Frankreich und uͤber die britiſchen 
Inſeln nach Norden vor. So findet ſich z. B. der Schlußteil 
des Pſychemaͤrchens, welcher Pſyche im Dienſt bei der Hexe 
ſchildert, ſowohl in Italien wie in Skandinavien ſehr haͤufig, 
in Deutſchland aber uͤberhaupt nicht. Ein oſtfranzoͤſiſches 
Maͤrchen (unſere Nr. 13) zeigt, welchen Weg das Maͤrchen 
genommen hat. Eine andere Reihe von Maͤrchen drang an 
der Nordſeekuͤſte entlang von Deutſchland in Frankreich ein: 
man kann deutlich wahrnehmen, wie manche Stoffe an der 
franzoͤſiſchen Kuͤſte gut erhalten ſind, waͤhrend ſie nach dem 
Inneren des Landes zu verblaſſen. Hierdurch werden wir 
auf die Bedeutung der Seefahrer fuͤr die Ausbreitung dieſer 
Stoffe hingewieſen: der Normannen und der Vlamen, die 
durch ihre Faͤhigkeit, die germaniſche und romaniſche Zunge 
zu verſtehen, am erſten als Vermittler berufen waren. Gerade 
die Maͤrchen Suͤdfrankreichs ſind es, die germaniſchem Maͤr⸗ 
chen und germaniſcher Sage am naͤchſten ſtehen. Gewiß 
fand das von Schiffern hierher verpflanzte germaniſche Maͤr⸗ 
chen im Suͤdweſten Frankreichs ein Vakuum an Märchen: 
erzaͤhlungen vor, waͤhrend die maͤrchenfrohe Bretagne das 
eindringende neue Gut in ihren eigenen Erzaͤhlungsſchatz 
abſorbierte. Abſolut guͤltige Loͤſungen des Problems der 
Maͤrchenwanderung wird die Forſchung niemals erhalten, ſie 
wird ſich mit gewiſſen Haͤufigkeitslinien begnuͤgen muͤſſen. 
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1. Die drei Zaubergaben 
s war einmal ein Mann namens Hanspeter. Er hatte 
viele Kinder und mußte hart arbeiten, um fuͤr ſie den 
Lebensunterhalt zu erwerben. Eines Tages begeg⸗ 
nete er einem alten, zerlumpten Bettler, der ihn um ein 
Almoſen bat. Von Mitleid beim Anblick dieſes armen Elen⸗ 
den ergriffen, gab er ihm den letzten Groſchen, den er noch 
hatte. Aus Dankbarkeit ſchenkte ihm jener eine Bohne, die 
war ſo groß, wie er noch nie eine geſehen hatte, und befahl 
ihm, dieſelbe in die warme Aſche ſeines Herdes zu pflanzen. 
Als Hanspeter heimgekommen war, pflanzte er die Bohne 
in die Herdaſche. Er war ſehr erſtaunt, als er dieſelbe augen⸗ 
blicklich keimen ſah, dann wuchs ſie, ſchlang ſich rings um die 
Feuerſtaͤtte, ſtieg im Kamin empor, uͤberragte die Kappe des 
Schornſteins und erhob ſich ſchließlich, dick wie ein Baum ge⸗ 
worden, gen Himmel. 

Als es Winter geworden war, wußte Hanspeter nicht mehr, 
was er tun ſolle, um das fuͤr die Ernaͤhrung ſeiner Kinder 
noͤtige Geld zu verdienen; da fiel es ihm ein, an ſeiner 
Bohnenranke in die Hoͤhe zu klettern. Er kam an das Tor 
des Paradieſes. „Poch poch!“ „Wer iſt draußen?“ fragte 
ihn St. Peter. „Hanspeter, der eine Schar Kinder hat und 
der Euch fragen will, womit er ſie ernaͤhren ſoll.“ „Ich weiß, 
daß du ein braver Mann biſt. Hier, nimm dieſes Tiſchtuch, 
du brauchſt es nur auf den Tiſch zu legen und zu ſagen: ‚Es 
komme Gekochtes, Gebratenes, Kaffee und ein Schnaͤpschen 
dazu!“ „Danke, heiliger Petrus!“ Die Speiſen kamen wirk⸗ 
lich im Überfluß, wie es St. Peter vorausgeſagt hatte, und 
die Kinder ſtopften ſich die Maͤuler wie nie zuvor; und das 
ging alle Tage von neuem vor ſich. N 

Eines Tages aber trat Hanspeter in die Schenke nebenan, 
um einen Schoppen Bier zu trinken. „Du ſiehſt jetzt gut 
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aus, Hanspeter!“ ſagte die Wirtin, „du haft gewiß einen 
Schatz gefunden?“ „Beinahe, beinahe!“ entgegnete ihr 
Hanspeter. Und er erzählte der Wirtin alles, was ihm zu: 
geſtoßen war, ja, er gab ihr ſogar das Tiſchtuch in die Hand. 
Aber er bemerkte nicht, daß die ſchlitzoͤhrige Gevatterin, 
welche ganz aͤhnliche hatte, ihm das Seinige vertauſchte, 
bevor ſie es ihm wiedergab. Jetzt konnte er es ruhig auf 
den Tiſch breiten und ſagen: „Es komme Gekochtes, Gebrate⸗ 
nes, Kaffee und ein Schnaͤpschen dazu!“ Es kam rein gar 
nichts mehr. Ganz niedergeſchlagen kletterte er zum zweiten 
Male an ſeiner Bohnenranke empor und klopfte wieder an 
das Tor des Paradieſes. „Poch poch!“ „Wer iſt draußen?“ 
„Hanspeter, der eine Schar Kinder hat und der Euch fragen 
will, womit er ſie ernaͤhren ſoll.“ „Ah, du biſt es,“ ſagte 
St. Peter, „du biſt zweifellos im Wirtshaus geweſen. Mir 
geht ein Licht auf! Nun, meinetwegen, diesmal will ich dir 

noch etwas geben. Nimm dieſen Eſel, welcher Goldſtuͤcke 
ſcheißt. Du brauchſt nur ein Bettuch unter ihm auszubreiten, 
wenn ihm Not dazu iſt. Aber vor allem laß mich kuͤnftighin 
in Ruhe.“ „Danke, heiliger Petrus!“ Als Hanspeter heim⸗ 
gekehrt war, tat er, wie ihm der Heilige geſagt hatte, und 
bekam eine ſolche Menge Goldſtuͤcke, daß er das Scheffelmaß 
der Wirtin entlehnen mußte, um ſie zu meſſen, anſtatt ſich 
lange mit Zaͤhlen zu plagen. Als er den Scheffel zuruͤck⸗ 
ſtellte, ſagte die Wirtin zu ihm: „Der Teufel! Hanspeter, 
miſſeſt du oft ſolches Korn?“ Und ſie zeigte ihm einen Louis⸗ 
dor, der zwiſchen dem Holz und einem Reifen des Scheffels 
ſteckengeblieben war. Hanspeter erzaͤhlte ihr, woher ſein 
Vermoͤgen ſtamme. „Komm, Nachbar!“ ſagte daraufhin die 
Wirtin zu ihm, „ich zahle dir einen ſtarken Kaffee, aber du 
mußt deinen Eſel holen und ihn ſcheißen laſſen, hier in der 
Stube!“ „Mit Vergnuͤgen, Nachbarin!“ Geſagt, getan. 
Der Eſel ſchiß Louisdors, als ihm Not dazu war. Aber die 
zahlreichen Schnaͤpschen, die dem Kaffee folgten, taten ihre 
Wirkung: Hanspeter ſchlief unter dem Tiſche ein. Indeſſen 
fuͤhrte die Wirtin den Eſel fort und ſtellte einen andern, ganz 
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ähnlichen an feinen Platz. Hanspeter war wieder einmal 
ausgeſchmiert, ftatt Louisdors gab fein Eſel nur noch Ejels- 
dreck von ſich. Trotz St. Peters Verbot wagte unſer Mann 
nochmals eine Himmelfahrt an ſeiner Bohne und gelangte 
wieder zum Paradies. „Poch poch!“ „Wer iſt draußen?“ 
„Hanspeter, der eine Schar Kinder hat, und der Euch fragen 
will, womit er ſie ernaͤhren ſoll.“ „Ah! Schon wieder da? 
Keine Kunft, zu merken, daß du wieder im Wirtshaus ge— 
weſen biſt! Du mußt auf deine Koſten erfahren, daß die 
Frauen ſpitzbuͤbiſcher ſind als du. Ich will dir ein letztes Ge⸗ 
ſchenk geben, denn von nun ab werde ich nicht mehr oͤffnen, 
wenn du jemals wiederkommen ſollteſt. Die Wirtin hat dein 
Tiſchtuch und deinen Eſel vertauſcht. Jetzt nimm dieſen 
Stock und gehe, beides zuruͤckzuverlangen. Wenn ſie es nicht 
herausruͤcken will, fagft du: ‚Knuͤppel, tu deine Pflicht! 
Dann wirſt du ſehen, was geſchieht.“ „Danke, heiliger 
Petrus!“ Sobald Hanspeter unten angekommen war, lief 
er mit ſeinem Knuͤppel zur Wirtin: „Das iſt noch nicht alles, 
Nachbarin!“ ſagte er zu ihr, „du wirft mir jetzt mein Tiſchtuch 
und meinen Eſel zuruͤckgeben.“ „Ich habe nichts von dir!“ 
„Du haſt nichts von mir?“ „Nein, tauſendmal nein!“ 
„Eins — zwei — drei...” „Nein, Nein!“ „Alſo dann: 
Knuͤppel, tu deine Pflicht!“ Sogleich begann der Knuͤppel 
die Hinterſeite der Wirtin nach allen Regeln der Kunſt zu 
dreſchen. „Hanspeter, Hanspeter, halte doch deinen Stock 
feſt!“ „Gib mir mein Tiſchtuch und meinen Eſel!“ „Ich 
habe es nicht!“ „Alſo dann: Knuͤppel, tu deine Pflicht!“ 
Und der Knuͤppel blaͤute noch aͤrger die Hinterſeite der 
Wirtin. „Auauau, ſchrie fie, „auauau! Ich will es dir 
zurüdgeben, Hanspeter. Halte nur deinen Stock feſt!“ 
Hanspeter brachte ſeinen Stock zum Stehen und nahm ſein 
Tiſchtuch und ſeinen Eſel wieder mit. Von nun an lebte 
er gluͤcklich mit ſeiner Schar Kinder und es fehlte ihm an 
nichts mehr. 


2. Vierzehn 


ne Frau, welche vor langer Zeit lebte — wie mir 

meine Großmutter erzaͤhlt hat, die es ſelbſt von ihrer 

Großmutter wußte —, ging nicht mit ſteifen Haͤnden 
an die Arbeit. Sie hatte in weniger als zehn Jahren ihrer 
Ehe dreizehn Kinder gehabt, dann war ſie weitere zehn Jahre 
ohne Kinder geblieben, und ſie glaubte ſchon, daß es nun 
genug ſei des Guten, da kam ſie eines Tages mit einem 
Schlingel nieder, der war groß und ſtark wie der Teufel. Die 
gute Frau hatte alle Kalenderheiligen erſchoͤpft, um ihren 
erſten dreizehn Kindern Namen zu geben, und da ſie nicht 
wußte, wie ſie den letzten nennen ſollte, entſchloß ſie ſich, ihn 
„Vierzehn“ zu taufen, und zwar auf den Rat einer alten 
Fee, die man zur Taufe eingeladen hatte. „Es genuͤgt noch 
nicht, ihm den Namen Vierzehn zu geben, gute Fee, hatte 
die Mutter geſagt, „er braucht auch noch die Kraft von vier⸗ 
zehn Maͤnnern.“ „Das iſt richtig,“ erwiderte die Fee, „ich 
wuͤnſche, daß er die Kraft von vierzehn mal vierzehn Maͤn⸗ 
nern erhalte.“ Was die Fee gewuͤnſcht hatte, war ein⸗ 
getroffen: Vierzehn hatte eine außergewoͤhnliche Körper: 
kraft erhalten. 

Die gute Frau, ſeine Mutter, ging ſchließlich mit Tode ab, 
und Vierzehn verließ das Dorf, um ſeine Rundreiſe durch 
Frankreich zu machen. Er ſchlug den erſten beſten Weg ein 
und gelangte in das Haus eines Muͤllers, den er um Arbeit 
als Knecht bat. Der Muͤller nahm ihn an und beauftragte 
den neuen Ankoͤmmling, zwei Mauleſel zu nehmen und in 
das Nachbardorf zu gehen, um mehrere Sack Korn zu holen. 
Anſtatt zu tun, was ihm ſein Herr befohlen hatte, ließ Vier⸗ 
zehn die Mauleſel daheim, ging allein ins Dorf und trug die 
Kornſaͤcke in die Muͤhle. Der Muͤller traute ſeinen Augen 
nicht, doch mußte er ſich ſchließlich vom Augenſchein uͤber⸗ 
zeugen laſſen und ſparte nicht mit Lob für feinen kraͤftigen 
Knecht. 

Am folgenden Morgen rief der Muͤller Vierzehn zu ſich 


und ſprach: „Du wirft einen Pflug und zwei Pferde neh⸗ 
men und auf meinen Acker gehen.“ „Ihr koͤnnt die Pferde 
im Stall laſſen, Meiſter, ich werde allein Euren Acker um⸗ 
pfluͤgen; ſchickt nur jemanden mit, der mir zeigt, wo er liegt.“ 
Vierzehn ging ins Feld, und nach Verlauf einer Stunde hatte 
er alle Ackerſtuͤcke des Muͤllers, ſeines Herrn, umgepfluͤgt. 
Bei ſeiner Ruͤckkehr gab es neue Lobeserhebungen. 

Am naͤchſten Tage ſollte Vierzehn mit den anderen Knech⸗ 
ten ins Holz gehen, das ziemlich weit entfernt war, um dort 
große Baͤume umzuſchlagen, die ſie auf einen großen Wagen 
laden und in die Muͤhle bringen ſollten. Die Knechte gingen 
in aller Fruͤhe fort und machten ſich ſogleich ans Werk. Vier⸗ 
zehn wachte erſt ſpaͤt auf und ging ganz gemuͤtlich in den 
Wald. Dort angekommen, nahm er ſeine Axt, und im Hand⸗ 
umdrehen hatte er zwei von den dickſten Baͤumen um⸗ 
gehauen. Die Knechte waren außer ſich vor Verwunderung. 
Vierzehn lud die beiden Eichen auf ſeinen Wagen und kehrte 
zur Muͤhle zuruͤck. Aber unterwegs war ein dicker Baum 
umgefallen und verſperrte den Weg. Ohne eine Miene zu 
verziehen, beugte ſich der ſtarke Knecht unter den Wagen 
und hob ihn uͤber das Hindernis hinweg. „Schon zuruͤck?“ 
ſagte der Muͤller zu ihm. „Ja, Herr, und ich habe ſogar die 
beiden Baͤume umgeſchlagen, ehe ich ſie auf meinen Wagen 
aufgelegt habe.“ „Das iſt unmoglich!“ „O nein, es iſt alles 
ſo, wie ich es Euch ſage!“ 

Gegen Mittag kamen die Knechte zuruͤck und verlangten 
weitere Pferde, um einen Baum wegzuſchaffen, der die 
Straße verſperrte. Der Muͤller jagte ſie alle zum Teufel und 
behielt nur Vierzehn. Aber die Knechte ſuchten den Teufel 
wirklich auf, um ihn zu beauftragen, fuͤr ſie an Vierzehn 
Rache zu nehmen. „Was wollt ihr?“ ſagte der Teufel zu 
ihnen. „Wir wollen uns an einem gewiſſen Vierzehn raͤchen, 
einer Art Herkules, der Knecht iſt beim Muͤller von Fame⸗ 
chon.“ „Und wie das?“ „Ihr ſollt ihn ohne Unterlaß peini⸗ 
gen und gewaltig durchblaͤuen, wenn Ihr Luſt dazu habt.“ 
„Gut, ihr koͤnnt auf mich rechnen. Adieu!“ Und der Teufel 
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ſuchte Vierzehn auf, ftritt mit ihm und verſuchte ihn zu 
pruͤgeln. Der Burſch verteidigte ſich mit gewaltigen Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen, aber der Teufel waͤre ſeines Gegners doch faſt 
Herr geworden, wenn nicht Vierzehn eine Flaſche Weih⸗ 
waſſer ergriffen und dieſelbe dem armen Teufel ins Geſicht 
geſchuͤttet Hätte, worauf ſich letzterer ganz erſchreckt davon⸗ 
machte und ſchwur, ſich niemals wieder mit dieſem Burſchen 
einzulaſſen. Vom Teufel befreit, blieb Vierzehn in Ruhe 
beim Muͤller, deſſen Tochter er heiratete. Er bekam zahlreiche 
Kinder und lebte gluͤcklich und zufrieden. 


3. Der Biedermann Elend und ſein Hund Armut 


n einem Kreuzwege wohnte vor langer, langer Zeit 
ein armer Schmied, der einen Tag wie den andern 
recht und ſchlecht mit den wenigen Groſchen hin⸗ 
brachte, die er mit dem Beſchlagen der Pferde, Maultiere 
und Eſel der Reiſenden, welche vor ſeiner Tuͤre vorbei⸗ 
gingen, verdiente. Er war fo arm, daß man ihn den Bieder⸗ 
mann Elend nannte. Sein Hund, der ſein truͤbes Geſchick 
teilte, hieß Armut. Elend und Armut waren gute Freunde, 
wie es den Ungluͤcklichen geziemt, und wie man Elend nicht 
zu Geſicht bekam, ohne daß Armut ihm folgte, ſo konnte man 
ſtets, wenn Armut vorbeiging, ſagen: Elend kommt. 
Eines Tages klopften der liebe Gott und St. Petrus fruͤh 
am Morgen an Elends Tuͤre. Armut bellte, Elend wachte 
auf und oͤffnete brummend den fruͤhen Reiſenden. „Wackerer 
Elend“, ſagte St. Peter, „mein Meiſter hier wuͤnſcht, daß du 
ihm ſeinen Eſel beſchlaͤgſt. Dauert es lange?“ „Ihr kommt 
huͤbſch fruͤh, Meiſter, aber es iſt gleich. Ihr ſcheint arme 
Teufel zu ſein, aber im Grunde gutmuͤtig, und ich will euch 
gern gefaͤllig ſein. Ich bin gleich fertig.“ Der wackere Elend 
brachte das Feuer in Gang und beſchlug den Eſel in einer 
kleinen halben Stunde. „Ich bin fertig, Meiſter!“ „Gut“, 
ſagte der liebe Gott. „Wieviel bin ich ſchuldig?“ „Ich habe 
geſagt, daß ihr mir arme Teufel zu ſein ſcheint, mit Verlaub, 
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Meiſter, ich fordere nichts von euch.“ „Nichts ift zu wenig!“ 
„Nein, geht, ich will nur euren Segen.“ „In dieſem Falle 
will ich dich auf andere Weiſe belohnen. Ich bin der liebe 
Gott und mein Begleiter iſt niemand anders als der heilige 
Petrus. Ich will dir drei Wuͤnſche gewaͤhren. Waͤhle!“ Der 
biedere Elend kratzte ſich hinter dem Ohr und dachte nach, 
was er ſich vom lieben Gott wuͤnſchen ſolle. „Erbitte zuerſt 
das Paradies!“ fluͤſterte ihm St. Petrus zu. „Laß doch .. 
laß doch ...! Laß ſehen, ich bitte, daß ... jeder, der ſich in 
meinen Seſſel ſetzt, nicht ohne meine Erlaubnis hinaus kann.“ 
„Das iſt einfach. Einverſtanden! Nun dein zweiter Wunſch!“ 
„Erbitte doch das Paradies!“ murmelte St. Peter. Der 
biedere Elend kratzte ſich wieder hinter dem Ohr und dann 
auf dem Kopf. „Mein zweiter Wunſch iſt dieſer: Ich wuͤnſche, 
daß der oder die, welche auf meinen Nußbaum ſteigen, nicht 
ohne meine Erlaubnis herunterkoͤnnen.“ „Das iſt wieder 
ehr einfach. Einverſtanden! Nun dein letzter Wunſch.“ 
„Dummkopf, vergiß das Paradies nicht!“ rief der heilige 
Pfoͤrtner des Paradieſes. Aber ohne ſich aus ſeiner Ruhe 
bringen zu laſſen, fuhr der Schmied fort: „Als letzten Wunſch 
bitte ich, daß alles, was in meinen Beutel kommt, ohne meine 
Erlaubnis nicht wieder herauskann.“ „Du biſt jedenfalls ſehr 
beſcheiden. Ich gewaͤhre dir dies alles. Mach guten Gebrauch 
davon und auf Wiederſehen!“ „Auf Wiederſehen, auf Wieder⸗ 
ſehen, Herr lieber Gott!“ „Dreifacher Idiot, du wirſt es be⸗ 
reuen!“ fuͤgte der heilige Petrus hinzu. Der liebe Gott be⸗ 
ſtieg ſeinen Eſel wieder, der Heilige nahm das Tier beim 
Zuͤgel und ſie entfernten ſich. 

Von dieſem Tage ab war es wie verhext; nur von Zeit zu 
Zeit kam mehr ein Reiſender am Kreuzweg vorbei, und bald 
ſah ſich der gute Elend ſamt ſeinem Gefaͤhrten Armut, der 
nur noch aus Haut und Knochen beſtand, dem Hungertode 
gegenuͤber. Der Teufel bekam Wind von der Geſchichte und 
klopfte eines Tages an die Tuͤre des wackeren Elend. „Was 
willſt du?“ fragte ihn dieſer. „Biederer Elend, ich weiß, daß 
du ſeit drei Tagen nichts gegeſſen haſt, und das bißchen Geld 
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in deiner Geldkatze wird dir nicht viel nuͤtzen. Ich biete dir 
zehntauſend Taler an, unter einer Bedingung allerdings ..“ 
„Daß ich dir meine Seele uͤberlaſſe.“ „Richtig. Daß du mir 
in zehn Jahren deine Seele uͤbergibſt, wenn es dir bis dahin 
nicht moͤglich iſt, mir das Geliehene zuruͤckzuzahlen.“ „Abge⸗ 
macht, abgemacht! Wo iſt das Geld?“ „Hier, aber ſchwoͤrſt 
du?“ „Ich ſchwoͤre“, ſagte Elend, der ſeinen Plan hatte. 
Der Teufel zog hoͤchſt zufrieden die zehntauſend Taler aus 
der Taſche und gab ſie dem guten Elend. „Haha, hihi“, 
machte der Teufel, als er fortging. „Haha, hihi“, machte der 
Biedermann Elend. | 

In den naͤchſten zehn Fahren führte dieſer ein vergnuͤgtes 
Leben, aß gut und trank viel, bewirtete ſeine Freunde und 
beſuchte oͤfter das Wirtshaus als die Kirche. Niemals war es 
ſeinem Hunde Armut beſſer gegangen. Die zehn Jahre 
waren voruͤber, als der Teufel an den Kreuzweg zuruͤckkam, 
um Elend in die Hoͤlle zu ſchleifen. Zum großen Erſtaunen 
des Satans war der Schmied luſtig aufgelegt und tanzte alle 
Arten von Pas rings um ſeine Schmiede herum, gefolgt von 
Armut, der wie ein Irrſinniger bellte. „Potztauſend, Elend, 
du ſcheinſt mir ſehr vergnuͤgt zu ſein!“ „Und warum nicht?“ 
„Aber du ſollſt mir doch zehntauſend Taler zuruͤckerſtatten.“ 
„Zehntauſend Taler? Ihr traͤumt, Meiſter. Ich habe kaum 
deren zehn. Aber wenn Ihr mich holen wollt, ſo bin ich bereit, 
Euch bis auf den Grund der Hoͤlle zu folgen, wenn es ſein 
muß. Setzt Euch einen Augenblick in dieſen Seſſel, ich ſtehe 
gleich zur Verfuͤgung!“ Der Teufel ſetzte ſich in den Seſſel; 
nach einiger Zeit ſagte der Schmied: „Meiſter, kommt Ihr? 
Ich bin bereit.“ Der Teufel verſuchte ſich zu erheben, aber 
umſonſt: ſeine Anſtrengungen waren vergeblich. Ohne ſich 
zu uͤberſtuͤrzen nahm der wackere Elend eine große Eiſen⸗ 
ſtange und verſetzte dem armen Teufel kraͤftige Schlaͤge auf 
Kopf, Schultern und Ruͤcken. Dieſer heulte, fluchte und 
laͤſterte, daß das Haus zitterte. Schließlich merkte er, daß 
er aus dieſem verfluchten Seſſel nicht herauskommen koͤnne, 
und bat den Schmied, ihn gehen zu laſſen. „Aber verzichteſt 
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du auch auf meine Schuld? Erflärft du den Vertrag für hin⸗ 
faͤllig?“ „Ja, ja, aber laß mich, bitte, los!“ „Schwoͤre es!“ 
„Ich ſchwoͤre es!“ „Dann erlaube ich dir zu gehen.“ Der 
Teufel floh ganz zerſchlagen durch den Kamin der Schmiede 
und ließ ein entſetzliches Wimmern hoͤren. 

Ein Jahr ſpaͤter wußte der Teufel, daß der Biedermann 
Elend wieder kein Geld hatte. Er ſuchte ihn wieder auf und 
nahm ſich vor, ſich am Verfalltag nicht wieder in den Seſſel 
zu ſetzen. Er gab ihm zwanzigtauſend Taler unter den 
gleichen Bedingungen wie das erſtemal. Der gute Elend 
fing ſeine fruͤheren Extratouren wieder an und ſah nach Ab— 
lauf von zehn Jahren den Teufel mit zehn kleinen Teufelchen 
wiederkommen. „Nun Elend, gehen wir diesmal?“ „O ge⸗ 
wiß! Was ſonſt? Ich bin fertig, gehen wir. Ah! Aber ich 
vergaß etwas! Ich habe da ſo ſchoͤne Nuͤſſe auf dieſem Baum 
und wuͤrde ſie gar zu gern mit in die Hoͤlle nehmen.“ „Da 
iſt nichts dabei, ſagte der Teufel, „ich will fie dir mit meinen 
Teufelchen pfluͤcken. Das wird bald geſchehen ſein.“ Und in 
einem Augenblick waren der Teufel und ſeine Gefaͤhrten auf 
dem Baum. Als die Nuͤſſe geſammelt waren, wollten die 
Teufel herunterklettern, aber das war ihnen unmoͤglich. Der 
biedere Elend lief in ſeine Schmiede und kam mit einer langen 
ſpitzen Eiſenſtange zuruͤck. Er ſpießte den Teufel und ſeine 
Teufelchen ſo lange und ſo tuͤchtig, bis alle ſchrien, daß ſie 
Tote haͤtten aufwecken koͤnnen. „Gnade! Gnade!“ heulten 
ſie. Und Elend fuhr fort, ſie der Reihe nach zu ſtechen. 
„Gnade! Gnade!“ ſagte endlich der Teufel. „Ich verzichte 
auf deine Schuld und laſſe dich in Ruhe. Aber geſtatte mir, 
zur Hoͤlle zuruͤckzukehren!“ „Schwoͤrſt du es mir?“ „Ich 
ſchwoͤre es dir!“ Und der Schmied ließ den Teufel und ſeine 
Gefaͤhrten frei. 

Kaum war ein Jahr verfloſſen, als der Teufel zuruͤckkam, 
um dem wackeren Elend dreißigtauſend Taler anzubieten, 
immer unter denſelben Bedingungen. Elend nahm die 
dreißigtauſend Taler, ebenſo zufrieden wie der Teufel, der 
ihn diesmal ſchon zu haben glaubte. Nach Ablauf von zehn 
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Jahren kam letzterer zum Haufe des guten Elend. Dieſer er⸗ 
wartete ihn mit der Pfeife im Munde auf der Tuͤrſchwelle. 
Er begann zu lachen, als er den hoͤlliſchen Daͤmon kommen 
ſah. „Guten Tag, Elend. Was lachſt du denn ſo? Und was 
ſoll der Beutel, den du in der Hand haͤltſt?“ „Guten Tag, 
Satan. Ich lachte, als ich an einen alten Schwaͤtzer dachte, 
der mir gerade erzaͤhlte, du koͤnnteſt ſo klein, ſo klein werden 
daß du in dieſen Beutel hineingingeſt.“ „Iſt das ſo ſchwer? 
Offne den Beutel und du ſollſt es ſehen.“ Und der Teufel 
wurde ganz klein. Der Schmied nahm ihn und ſteckte ihn in 
den Beutel. „Nun, ſiehſt du,“ ſagte der Teufel, „daß ich auf 
meinen Wunſch ſo klein werden kann, wie es mir gefaͤllt?“ 
„Das iſt ſehr ſchoͤn. Aber kannſt du aus meinem Beutel her- 
aus?“ Der Teufel verſuchte es, aber vergebens. Er bemerkte, 
daß er wieder einmal vom Schmied uͤbers Ohr gehauen war. 
„Jetzt kommen wir zwei daran, Meiſter Satan! Ich will dir 
noch einmal eine gute Lektion geben.“ Und er legte den 
Beutel auf ſeinen Amboß und ſtarke Hammerſchlaͤge fielen 
hageldicht auf den armen Teufel, der ſchrie und heulte, wie 
ihr euch wohl denken koͤnnt. „Gnade! Gnade! Ich werde 
niemals wiederkommen. Ich ſchwoͤre es dir. Ich bin ganz 
zu Brei. Laß mich los, laß mich los!“ Der biedere Elend 
war es muͤde, auf den Beutel zu dreſchen, und geſtattete dem 
Teufel, herauszugehen, und er ſah ihn fuͤr den Reſt ſeines 
Lebens nicht wieder. 

Er war ſehr alt, als er ſtarb. Sein Hund Armut ſtarb am 
naͤmlichen Tage, und Armut und Elend gingen ſelbander zum 
Paradies. Sie kamen vor ein ſchoͤnes Schloß, und da Elend 
glaubte, dies ſei das Paradies, ſo klopfte er an. „Wer iſt 
draußen?“ ſagte eine Stimme von innen. Die Pforte 
öffnete ſich ein wenig und der Kopf des heiligen Petrus er: 
ſchien in der Spalte. „Ah, du biſt es, Elend! Geh weiter. Du 
haſt das Paradies nicht verlangt, als ich es dir geraten habe; 
um ſo ſchlimmer fuͤr dich!“ Elends Bitten und Betteln war 
umſonſt, die Tuͤre ſchloß ſich wieder. „Komm, Armut, laß 
uns ſehen, ob wir in jenem großen Backſteinhauſe, das ich da 
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unten bemerke, mehr Glüd haben.“ Armut lief voraus und 
Elend folgte. Sie kamen vor das Tor des Fegefeuers. „Poch, 
poch, poch, poch!“ Ein Engel oͤffnete die Tuͤr. „Wer biſt du?“ 
„Ich bin der Biedermann Elend und moͤchte hier einen Platz 
haben!“ „Haſt du ſchon im Paradies angefragt?“ „Ich 
komme gerade von dort, aber der heilige Petrus hat mich nicht 
einlaſſen wollen!“ „So warte. Ich will ſehen, ob dein Name 
in meinem großen Buche ſteht.“ Der Engel blaͤtterte und 
blaͤtterte und fand zuletzt doch nichts. „Mein armer Elend, es 
bleibt dir nichts uͤbrig, als einen Platz in der Hoͤlle zu ſuchen. 
Es iſt die erſte Straße links!“ Die Pforte ſchloß ſich und Elend 
klopfte ganz niedergeſchlagen an das Hoͤllentor. Der Teufel 
kam und oͤffnete. Aber als er den wackeren Elend erblickte, 
rief er: „Ah! Du ſchon wieder! Du kannſt wieder hingehen, 
wo du hergekommen biſt. Du waͤreſt imſtande, mir auch hier 
deine Streiche zu ſpielen, aber dazu habe ich durchaus keine 
Luft. Gluͤckliche Reife!" Vom Paradies, vom Fegefeuer und 
von der Hoͤlle verjagt, kam der biedere Elend auf die Erde 
zuruͤck, wo er immer noch lebt. Viele ſind ihm begegnet, ihm 
und ſeinem Hunde Armut, und viele begegnen ihm noch. 


4. Das Geſpenſtermahl 


iſt ſchon lange, ſehr lange her, als eines Tages an 

zwanzig alte Frauen des Dorfes in einem Keller ihre 
Spinnſtube abhielten, um Ol und Holz zu ſparen. 

Einen jungen Mann wandelte die Luſt an, den Spinnerinnen 
einen Streich zu ſpielen dadurch, daß er ihnen einen argen 
Schrecken einjagte. Er nahm alſo ein großes weißes Tuch 
und eine Kerze und ging auf den Kirchhof, um einen Toten⸗ 
kopf zu holen. Einige Tage vorher hatte man gerade eine 
große Menge Gebeine zuſammengehaͤuft, um ſie ſpaͤter in 
einer gemeinſamen Grube zu beſtatten. Der junge Bauer 
brauchte alſo nur zu waͤhlen. Er ergriff den erſten Toten⸗ 
kopf, den er fand, eilte damit zum Fluſſe, um ihn zu waſchen 
und vom Mergel, der ihn bedeckte, zu befreien, dann ſteckte 
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er eine angezuͤndete Kerze hinein und machte ſich wieder auf 
den Weg ins Dorf. Dort angekommen, umhuͤllte er ſich mit 
dem weißen Leintuch und begab ſich zu den Spinnerinnen. 
Ihr koͤnnt euch den Schrecken der armen Frauen denken, als 
mitten unter ihnen ein Geiſt erſchien, der mit ſeinem Toten⸗ 
kopf wackelte und mit dumpfer Stimme ſprach: „Auf die 
Knie, auf die Knie! Betet fuͤr die Ruhe meiner Seele!“ Von 
Schrecken ergriffen, warfen ſich die Spinnerinnen auf die 
Knie und machten große Kreuzzeichen, um das Geſpenſt zu 
bannen. „Geſchwind, ſagt fuͤnf Paternoſter und fuͤnf Ave 
fuͤr meine ewige Ruhe!“ fuhr der Spuk fort und begann lang⸗ 
ſam vorzuſprechen: „Pater noster, qui es in coelis .. Die 
Spinnerinnen ſprachen die fuͤnf geforderten Paternoſter 
und die fuͤnf Ave, und der junge Mann verließ ſie, krauſe 
Worte murmelnd, von denen weder die guten Frauen noch 
er ſelber eines verſtand, und das aus guten Gruͤnden. 

So war Mitternacht herangekommen und der Bauer kehrte 
ermuͤdet auf den Kirchhof zuruͤck, um den Totenkopf zuruͤck⸗ 
zuſtellen. Aber ehe der junge Mann ihn zu den uͤbrigen Ge⸗ 
beinen legte, ſagte er, ein wenig aufgeregt von den Be⸗ 
luſtigungen des Abends, ihm ins Ohr: „Du haſt mir heute 
abend große Freude bereitet. Es iſt recht und billig, daß ich 
mich dafuͤr dankbar erweiſe. Du mußt dich ſehr langweilen, 
wenn du immer hier unter den dummen Toten ſteckſt, komm 
alſo in vierzehn Tagen um die naͤmliche Zeit zu mir zum 
Abendeſſen. Ich bin ſehr neugierig darauf, wie man mit 
einem Toten ſpeiſt. Ich werde dich gegen neun Uhr abends 
erwarten; vergiß das nicht! Heute in vierzehn Tagen alſo, 
gelt?“ „Ja“, erwiderte der Totenkopf. 

Der junge Mann legte den Kopf wieder unter die Gebeine, 
loͤſchte die Kerze aus, faltete fein Tuch zuſammen und kehrte 
heim. In den naͤchſten Tagen hatte er großes Vergnuͤgen, 
als er die Spinnerinnen von der ſchrecklichen Erſcheinung des 
Spinnabends berichten hoͤrte. Einige Tage verſtrichen und 
der Bauer dachte nicht mehr an den Totenkopf und an das 
Abendeſſen, zu welchem er jenen eingeladen hatte. Am 
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Abend des vierzehnten Tages zur feſtgeſetzten Stunde feßte 
er ſich gerade, ohne an den Toten zu denken, zum Abend⸗ 
eſſen an den Tiſch, als er im Hof ein eigenartiges Raſſeln 
vernahm. „Es iſt Hagel, welcher beim Niederfallen praſſelt“, 
dachte der junge Mann. Zwei dumpfe Schlaͤge ertoͤnten an 
der Tuͤr. „Wer iſt da?“ „Offne, ich bin es!“ „Wer, ich?“ 
„Ich!“ Der Bauer oͤffnete die Tuͤre und ein Geſpenſt, ein 
Skelett vielmehr, bekleidet mit einem langen ſchmutziggrauen 
und ganz zerfetzten Leichentuch, trat ins Haus. Der junge 
Mann erinnerte ſich der auf dem Kirchhofe gegebenen Zuſage 
und merkte, daß der Tote kam, um mit ihm zu Abend zu 
eſſen. Ohne weiter zu erſchrecken, bot er ihm einen Stuhl 
am Tiſche an, und das Geſpenſt nahm Platz, wobei es durch 
das Aneinanderſchlagen der Knochen jenen Laͤrm wie von 
herniederpraſſelndem Hagel verurſachte, den der Bauer 
einige Augenblicke zuvor gehoͤrt hatte. Das Abendeſſen be⸗ 
ſtand aus einer ausgezeichneten Sauerampferſuppe, von der 
der Tote einen guten Teller voll aß, einer Hammelsfrikaſſee 
mit Salat und friſcher Butter, was alles ſehr nach dem Ge⸗ 
ſchmack des eigenartigen Gaſtes zu ſein ſchien, der dem jungen 
Mann gegenuͤber ſaß. Man trank dazu einige Flaſchen ſchaͤu⸗ 
menden Apfelweins und der. Kopf des jungen Mannes be: 
gann ſich ſchon zu drehen. Er ſang alle Lieder, die ihm ein⸗ 
fielen, und von Zeit zu Zeit machte der Tote, der ebenſo an⸗ 
geheitert ſchien wie der Saͤnger, den Chorus. „Sollen wir 
tanzen?“ fragte ſchließlich der junge Mann. „Tanzen wir!“ 
Und der Tote begann mit dem Bauern einen tollen Tanz auf⸗ 
zuführen, während feine Knochen mit einem Hoͤllenlaͤrm zu: 
ſammenſchlugen. Mitternacht kam, und der junge Mann 
ward muͤde und empfand das Beduͤrfnis ſich niederzulegen. 
Er ſagte dies dem Geſpenſt, welches nun aufhoͤrte in der 
Stube herumzuſpringen und ſeinen Platz am Tiſch wieder 
einnahm wie einer, der ſich nicht zuruͤckziehen will. Vom 
Kirchturm ſchlug es eins, und der Bauer, der ſich nicht mehr 
aufrechterhalten konnte, ging ſchlafen und ließ ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten auf dem Stuhle ſitzen. Kaum hatte ſich der junge 
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Mann niedergelegt, als fich ein neues Knochengeklapper ver⸗ 
nehmen ließ: das Skelett kam, um ſich neben dem Lebendigen 
niederzuſtrecken. Dieſes Mal hatte er Angſt; er zitterte an 
allen Gliedern, er haͤtte gern geſchrien und um Hilfe gerufen, 
aber er konnte kein einziges Wort herausbringen. In ſeinem 
Schrecken mußte er ſich darauf beſchraͤnken, ſich in eine Ecke 
des Bettes zu druͤcken, um die eiſige Beruͤhrung mit den Ge— 
beinen des Toten zu vermeiden. Er konnte die ganze Nacht 
nicht ſchlafen. Gegen vier oder fuͤnf Uhr morgens begann 
der Hahn ſein froͤhliches Kikeriki zu kraͤhen, um die Naͤhe des 
Tages anzukuͤndigen. Das Skelett erwachte, erhob ſich mit 
einem Satz und verſchwand mit dieſen Worten: „Ich will 
nicht gegen dich im Ruͤckſtand bleiben. Du haſt mich heute 
abend in deinem Hauſe ſehr gut aufgenommen; in vierzehn 
Tagen erwarte ich dich auf dem Kirchhof zum Abendeſſen. 
Ich rechne auf dich. Leb wohl!“ Der Bauer nahm ſich vor, 
der Einladung des Toten keine Folge zu leiſten. 

Vierzehn Tage ſpaͤter kehrte der junge Mann aus der be⸗ 
nachbarten Stadt zuruͤck und ging, ohne weiter an den Toten 
zu denken, am Kirchhof vorüber. Da ſtand dieſer plotzlich 
vor ihm, nahm ihn bei der Hand und zerrte ihn mit ſich. „So 
iſt's recht,“ ſagte er dabei, „du biſt ein Mann von Wort! Das 
Abendeſſen iſt fertig und ich erwartete dich ſchon. Um dich 
zu ehren, habe ich alle meine Freunde eingeladen. Sie er⸗ 
warten uns an der Kirchhofstuͤr.“ Halb tot vor Angſt trat 
der junge Bauer in den Totenhof, wo er von den Freuden⸗ 
rufen der verſammelten Geſpenſter empfangen wurde. Sein 
Gaſtfreund fuͤhrte ihn in eine altertuͤmliche Kapelle, hob den 
Stein von der Gruft und ließ ihn in das Gewoͤlbe herab: 
ſteigen, wo ein großes Souper aufgetragen war. Alle Toten 
kamen und ſetzten ſich an die Tafel, worauf das Mahl zum 
Schrecken des jungen Mannes, deſſen Zaͤhne heftig klapper⸗ 
ten, unter allgemeiner Froͤhlichkeit begann. Als er ſchließlich 
ſah, daß ihm nichts Unangenehmes zuſtieß, verſuchte er wie 
die anderen Gaͤſte zu eſſen, und um ſich zu betaͤuben, trank 
er raſch hintereinander mehrere Glaͤſer des trefflichen Weines 
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der Toten. Darauf begann der Tanz, und der junge Bauer 
mußte mit dem Skelett eines jungen Mädchens tanzen, wel⸗ 
ches ihn heftig in die Arme druͤckte und jeden Augenblick um⸗ 
halſte. „Der Rundtanz! Der Rundtanz!“ riefen die Toten. 
Und alles flieg aus der Gruft, um die Runde auf dem Kirch: 
hof zu tanzen. Man nahm einander bei der Hand und ſprang 
und wirbelte uͤber Kreuze, Graͤber und Kapellen. Dies dauerte 
bis zum Morgen. Dann hoͤrte man in der Ferne das Kraͤhen 
eines Hahnes; der Tanz brach ab, die Graͤber oͤffneten ſich 
und die Toten verſchwanden. Ganz betaͤubt blieb der Bauer 
bis zum Sonnenaufgang liegen. Darauf N er ins Dorf 
zuruͤck und wurde Prieſter. 


5. Schwaͤnke aus dem Pas-de-Calais 
Der Zauberſtab 


Ain biederer Bauersmann hatte ſich ein wenig zulange 

im Wirtshaus bei Kaffee und Bier aufgehalten. Beim 
Heimgehen war er daher derart angeheitert, daß er 

den Schloßherrn, dem er zufaͤllig begegnete, beleidigte. Die⸗ 
fer ließ in feinem Zorn den Bauern feſtnehmen und ins Ge: 
faͤngnis werfen. Einige Tage darauf ſetzte er ihn wieder in 
Freiheit und ſagte zu ihm: „Ich gebe dir acht Tage Zeit, um 
das Spiel ‚Trinkmal' zu erfinden; wenn du es nach Ablauf 
dieſer Zeit nicht erfunden haſt, wirſt du gehaͤngt.“ „Aber 
gnaͤdiger Herr, zuerſt muͤßte ich doch wiſſen, was Ihr unter 
dem Spiel ‚Trinkmal' verſteht?“ „Ich laſſe dir in dieſer Be⸗ 
ziehung jegliche Freiheit! Alles, was ich verlange, iſt, daß du 
mich mit dieſem Spiel einmal recht herzlich lachen machſt. 
Nun geh heim und erfinde, was du willſt.“ Der Bauer ver: 
brachte ſieben Tage mit Nachgruͤbeln, aber er fand nichts, was 
den gnaͤdigen Herrn zum Lachen bringen koͤnnte. „Ich bin 
verloren,“ ſagte er, „wenn es mir nicht gelingt, zu ent⸗ 
fliehen. Ich will mein Dorf verlaſſen und mich in die Pikardie 
retten.“ Geſagt, getan. Der Mann nahm ſeinen Karren, als 
ob er aufs Feld zur Arbeit ginge, warf ſeinen Rock uͤber den 


2 Franz. Märchen II 17 


Arm und verließ das Dorf, ohne daß jemand Arg daraus 
hatte. Gerade als er in die Pikardie kam, begegnete ihm ein 
altes runzliges Weib, welches ſich auf einen dicken Knoten⸗ 
ſtock ſtuͤtzte und ihn fragte: „Wohin gehſt du mit dieſem 
Karren?“ „Liebe Frau, ich verlaſſe mein Dorf, um dem 
Galgen zu entgehen, der auf mich wartet. Ich habe das Pech 
gehabt, meinen gnaͤdigen Herrn und Meiſter zu beleidigen, 
und zur Strafe hat er mich verurteilt, entweder in acht Tagen 
ein gewiſſes Spiel ‚Trinkmal' zu erfinden, das Gott ver⸗ 
damme! oder mich am Galgen des Schloſſes baumeln zu 
ſehen.“ „Ah fo! Das Spiel ‚Trinkmal'! Ich weiß, was das 
iſt .. . und ohne Zweifel bedauerſt du es ſehr, deine Frau 
Katharina drunten laſſen zu muͤſſen?“ „Bei Gott, ja! Das 
iſt mein groͤßter Kummer!“ „Du haſt unrecht. Du haſt un⸗ 
recht. Deine Frau tut ſeit drei Monaten nichts anderes, als 
dich mit dem Dorfpfarrer betruͤgen. Jedermann weiß es, 
nur du biſt der einzige, der nichts weiß!“ „Das iſt unmoͤg⸗ 
lich!“ „Doch, doch, es iſt, wie ich dir ſage. Kehre in dein 
Dorf zuruͤck und du wirſt ſelber daruͤber urteilen koͤnnen.“ 
„Aber der gnaͤdige Herr?“ „Mach dir keine Sorgen! Nimm 
dieſen Zauberſtab und bediene dich ſeiner im geeigneten 
Augenblicke. Du brauchſt nur zu ſagen: ‚Stäbchen, laß gut 
halten!‘ und du kannſt alles machen, was du willſt. Behuͤt 
dich Gott!“ Die Alte wanderte weiter, waͤhrend der Bauer 
in ſein Dorf zuruͤckkehrte. 

Dort angekommen, trat er durch den Garten in ſein Haus 
und hatte acht darauf, daß er nicht geſehen wuͤrde. Darauf 
verſteckte er ſich auf dem Speicher, nachdem er zuvor ein 
kleines Loch in den Boden gebohrt hatte, durch welches er 
alles ſehen und hoͤren konnte. Der Pfarrer kam alsbald. 
„Guten Tag, Katharina! Man ſagt, dein Mann ſei in die 
Fremde gegangen. Das trifft ſich gut. Wir wollen zu Bett 
gehen!“ „Plaudern wir erſt ein wenig!“ „Nein, nein, ſpaͤter, 
das taugt beſſer!“ Und der Pfarrer legte ſich mit der Frau 
ins Bett. Aber bald darauf mußte er ſich erheben, um das 
Nachtgeſchirr zu benutzen. „Staͤbchen, laß gut halten!“ ſagte 
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der Bauer, der alles mit angeſehen hatte. Der Zauber tat 
ſeine Wirkung. „Katharina, Katharina!“ ſagte der Pfarrer, 
„ich weiß nicht, was das iſt. Ich kann das Geſchirr nicht los⸗ 
bringen.“ „Wartet, ich will Euch helfen!“ Die Frau erhob 
ſich und beruͤhrte das Gefaͤß. „Staͤbchen, laß gut halten!“ 
ſagte der Bauer wiederum. Darauf nahm er einen dicken 
Pruͤgel in die Hand, ſtieg vom Speicher herab und jagte ſeine 
Frau und den Pfarrer vor ſich her; beide waren im Hemd 
und hatten die Hand am Nachttopf kleben. Das Liebespaar 
bat um Gnade. „Laß mich ins Pfarrhaus zuruͤck, ich gebe dir 
tauſend Taler!“ ſagte der Pfarrer. „Nein, nein, nicht ins 
Pfarrhaus, ſondern ins Schloß! Ich habe das Spiel Trink⸗ 
mal‘ erfunden, und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn 
mein gnaͤdiger Herr und Meiſter ſich nicht die Seiten halten 
muß vor Lachen beim Anblick dieſes ſauberen Paares. Vor⸗ 
waͤrts, marſch!“ Und mit ſtaͤrkeren Schlaͤgen trieb er ſeine 
Gefangenen ins Schloß. Ein kleiner Burſche kam gerade vor⸗ 
bei mit einem Korb voll gelber Ruͤben. Er warf eine davon 
nach dem Ruͤcken des Pfarrers. „Staͤbchen, laß gut halten!“ 
ſagte der Bauer. Und die Ruͤbe blieb dem Pfarrer auf dem 
Ruͤcken haften. Eine Kuh ging voruͤber, ſah es und wollte die 
Ruͤbe freſſen. „Staͤbchen, laß gut halten!“ ſagte der Mann 
mit dem Zauberſtab wiederum. Und die Kuh folgte dem 
Paar. Man kam in die Naͤhe des Schloſſes, als ein Stier die 
Kuh bemerkte und heraneilte, um ſie zu beſpringen. Der 
Bauer brauchte nur zu ſagen: „Staͤbchen, laß gut halten!“ 
und der Stier mußte der Geſellſchaft folgen. „He! He! Mein 
gnaͤdiger Herr!“ rief der Bauer im Hofe des Schloßherrn, 
„kommt ſchnell und ſchaut! Ich habe das Spiel Trinkmal“ 
erfunden.“ Der Schloßherr lief herbei und glaubte vor 
Lachen berſten zu muͤſſen, als er das eigenartige Spiel ſah, 
das der Bauer erfunden hatte. Der Pfarrer und die Frau 
wurden mit Schimpf und Schande aus dem Lande gejagt 
und der Mann wurde nicht nur in Gnaden wieder aufge— 
nommen, ſondern auch bald darauf zum Aufſeher beim 
Schloßherrn ernannt. 
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Wie Dummhans Jaqueline heiratete 


| ummhans liebte Jaqueline, die Tochter eines Bauern 
N aus dem benachbarten Dorfe. Dummhans war alſo 

ſehr gluͤcklich, werdet ihr ſagen. Aber nein, er war 
nicht gluͤcklich, und ihr ſollt wiſſen, warum: Jaqueline war 
reich und Dummhans war arm. Eines Tages packte indeſſen 
Dummhans ſeine Kuraſche mit zwei Händen, zog feine beſten 
Kleider an und begab ſich ins Dorf ſeiner Liebſten, um den 
Bauern um die Hand ſeiner Tochter zu bitten. Es geſchah, 
wie er es ſich haͤtte denken koͤnnen, wenn er vor dem Fort⸗ 
gehen ein wenig uͤberlegt haͤtte: die Bitte wurde abgeſchlagen. 
Der Bauer ſagte nicht eins noch zwei, ſondern nahm ihn bei 
den Schultern, drehte ihn auf den Ferſen herum und ließ 
ihn die Treppe ſchneller herabſteigen als er hinaufgekommen 
war. Stellt euch die Verlegenheit des armen Verliebten vor. 
Man muß geſtehen, daß er ſehr zu beklagen war: vom huͤb— 
ſcheſten Maͤdchen der Gemeinde geliebt zu werden und ſich 
von einem Papa, der nicht den kleinen Finger ſeiner Tochter 
wert iſt, vor die Tuͤre geſetzt zu ſehen, iſt nicht erfreulich. 
Und namentlich: was ſollten die Burſchen des Dorfes ſagen, 
wenn ſie erfuhren, auf welch laͤcherliche Art und Weiſe der 
unſelige Dummhans hinauskomplimentiert worden war? 
Was ſollten die jungen Maͤdchen ſagen, die alle auf Jaqueline 
neidiſch waren? Gewiß, er durfte kuͤnftig nicht wagen, ſich 
auf der kleinſten Feſtlichkeit, Tanzunterhaltung oder Kirch: 
weih ſehen zu laſſen. 

Dummhans ſagte ſich das alles, als er mit langem Geſicht 
heimkehrte. Bald konnte er ſich nicht mehr halten und fing 
an zu weinen wie ein Kalb. „Hihihihi“ machte er den ganzen 
Weg entlang. Ich habe geſagt, er heulte wie ein Kalb, und 
ich wiederhole es, denn wenn er anders geweint haͤtte, ſo 
hätte ihn der Schäfer, der mindeſtens zweihundert Meter von 
dort entfernt war, ſicher nicht hoͤren koͤnnen; und doch wurde 
dieſer, der gerade ganz gemuͤtlich in ſeiner kleinen Huͤtte auf 
dem Felde ſchnarchte, ploͤtzlich davon aufgeweckt und erhob 
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fich, um zu ſehen, was es gäbe. Er bemerkte Dummhans: 
„Nun, nun, was iſt denn dem Dummhans paſſiert? Ich habe 
ihn nie ſo traurig geſehen! Er iſt ein braver Burſch, und ich 
will verſuchen, ihn zu troͤſten und ihm zu helfen.“ Und der 
Schaͤfer trat zu Dummhans und ſchlug ihn auf die Schulter. 
„Was iſt? Wer heißt dich ſo heulen?“ „Hihihi.“ „Genug 
hihihi! Warum weinſt du ſo?“ „Hihihi, ich habe Thomas um 
die Hand feiner Tochter gebeten, aber zum Unglüd... 
hihihi ...“ „Hat er dich heimgeſchickt, wie ich ſehe, deiner 
Armut wegen.“ „Hihihi, ja!“ „Gut, mein Junge, deshalb 
brauchſt du nicht ſo untroͤſtlich zu ſein. Faſſe Mut! Hier iſt 
etwas, womit du den Widerſtand deines zukuͤnftigen Schwie⸗ 
gervaters brechen kannſt. Nimm dieſes Paͤckchen mit rotem 
Pulver und tu, was ich dir ſage.“ Der Schaͤfer uͤberreichte 
Dummhans das kleine Beutelchen mit Pulver und gab ihm 
ſeine Inſtruktion. Dummhans kehrte ins Dorf zuruͤck, ſtopfte 
feine Pfeife und trat ins Haus des Bauern Thomas. Jaque⸗ 
line war allein in der Kuͤche. „Ich moͤchte meine Pfeife an⸗ 
zuͤnden. Geſtatteſt du, Jaqueline?“ „Ob ich es geſtatte? 
Warum nicht? Was gedenkſt du wegen unſerer Heirat zu 
tun, Hans?“ „Das kuͤmmert mich gar nicht. Und du brauchſt 
dich auch nicht darum zu ſorgen. In Kuͤrze, Jaqueline, werde 
ich das Einverſtaͤndnis deiner Familie haben!“ „Wie das?“ 
„Das tut nichts zur Sache! Du ſollſt es ſpaͤter erfahren. Ich 
zuͤnde meine Pfeife an und gehe!“ Dummhans trat zum 
Herd, zuͤndete ſeine Pfeife an und warf eine Handvoll Pul⸗ 
ver in das Feuer, dann verließ er Jaqueline. 

Dieſe war einen Augenblick in den Garten gegangen und 
fand bei ihrer Ruͤckkehr das Feuer zu dreiviertel erloſchen. 
Sie wollte es anblaſen und hielt ihren Mund uͤber die Kohlen, 
da begann ſie mit einem Male: „Putputput“ zu machen und 
konnte nicht wieder aufhoͤren. Ganz erſchrocken eilte ſie zu 
ihrer Mutter: „Mama, Mama, putputput, ich weiß nicht, 
putput, was ich habe, put, aber, put, ſeit einem Augenblick, 
put, mache ich nichts mehr als putputputputput.“ Die 
Baͤuerin ließ ſich, ſo gut es gehen wollte, von ihrer Tochter 
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erzählen, was ihr zugeftoßen ſei. „Das kann nicht das Feuer 
ſein, was dich ſo putputput machen laͤßt. Es iſt ſicher etwas 
anderes. Du wirſt ſehen, daß mir ſo etwas nicht paſſiert, 
wenn ich es anblaſe.“ Die Mutter trat zum Herd, und als 
ſie reden wollte, merkte ſie, daß ſie „putput“ machte wie ihre 
Tochter. Ihr koͤnnt euch denken, daß die Baͤuerin ſehr aͤrger⸗ 
lich war, und da ſie ihr Mißgeſchick ihrem Gatten nicht zu 
erzaͤhlen wagte, gab ſie ihm, als er vom Felde heimkehrte, 
durch Zeichen zu verſtehen, er ſolle das Feuer anzuͤnden. Aber 
es ging ihm ebenſo wie ſeiner Frau und ſeiner Tochter 
Jaqueline, und niemand ſprach mehr ein Wort ohne die 
zwangsweiſe Begleitung von endloſem putputput. „Man 
ſollte glauben, putput,“ ſagte Thomas, „daß, putput, der 
Teufel, put, gekommen iſt, putput, um in unſerem Herd, put, 
zu logieren. Ich werde ſogleich, putput, den Herrn Pfarrer, 
put, erſuchen, daß er, putput, herkommt und den Teufel aus⸗ 
treibt.“ Und hier reihte der Bauer, ganz außer Atem von 
der langen Rede, fuͤnfzehn bis zwanzig putput hinterein⸗ 
ander. Er ſuchte den Pfarrer auf, der aber gar keinen Wert 
darauf legte, den Teufel aus einem Herd, den er zu ſeinem 
Wohnſitz auserkoren hatte, auszuquartieren. Er kam recht 
widerwillig mit einem Chorknaben, der den Wedel und das 
Weihwaſſer trug. Man trat in das Haus des Bauern, und 
nach einem guten Schluck Apfelwein machte ſich der Pfarrer 
daran, die geforderten Gebete zu ſprechen. Alles ging gut 
bis zu dem Augenblick, wo der Pfarrer dazu uͤberging, in den 
Herd zu blaſen, um dem Daͤmon den Ruͤckzug zu befehlen. 
Das Pulver wirkte nun: „Do —, putputput, — minus, put- 
put, — us — us, putput, vobis —, putputput, vobis —... 
vobiscum, putput!“ „Et cum, putput, spiritu, putputput, 
spiritu, put, tuo, putputput!“ fügten Thomas, feine Frau 
und Jaqueline hinzu. Der Pfarrer ſah ein, daß es kein Mittel 
gab, den Zauber weichen zu machen; er verabſchiedete ſich 
vom Bauern und ging, nicht ohne zuvor einige weitere Glas 
Apfelwein getrunken zu haben; ohne Zweifel nur deshalb, 
um die putput hinunterzuſpuͤlen. 
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Der Pfarrer ging wieder in fein Dorf. Auf dem Wege traf 
er den Schäfer. „Guten Tag, Herr Pfarrer! Ihr ſcheint 
heute ſehr betruͤbt zu ſein, wenn ich mich nicht taͤuſche.“ 
„Sprich nicht davon, putputputput! Seit einer Stunde, put⸗ 
putput, bin ich in den Krallen des Teufels, der, putputput, 
mich jeden Augenblick putputput ſagen laͤßt.“ „Laßt ſehen, 
Herr Pfarrer, es gibt ein Mittel, Euch zu heilen! Ich kenne 
die Urſache von all dem und weiß, daß die Familie Thomas 
von dem gleichen Übel befallen iſt. Ich allein kann Euch 
nicht helfen; aber mit Hilfe des Dummhans aus Eurem 
Dorfe waͤre ich imſtande, Euch und zugleich den Bauern 
Thomas, ſeine Frau und ſeine Tochter Jaqueline von dem 
Ungemach, an dem Ihr leidet, zu erloͤſen.“ „Oh, was iſt zu 
tun? putputput. Ich bin zu allem bereit, mein Leben, put⸗ 
putputput, iſt unerträglich, es waͤre mir, putputput, unmoͤg⸗ 
lich, putput, die kleinſte Predigt zu halten.“ „Wir fordern 
wenig von Euch. Dummhans ſoll Jaqueline heiraten und 
wir werden Euch heilen!“ „Wenn es weiter nichts iſt, put⸗ 
putput, ſo bin ich einverſtanden, putput! Ich will Thomas 
dazu veranlaſſen, putputputput!“ 

Der Pfarrer tat, wie er geſagt hatte, und beſtimmte Thomas 
dazu, ſeine Tochter Dummhans zur Frau zu geben. Von 
dieſem Augenblick an ließ der alte Schäfer die Verhexung 
aufhoͤren und alles war geheilt. Acht Tage ſpaͤter heiratete 
Dummhans ſeine Jaqueline und der Pfarrer und der Schaͤfer 
waren bei der Hochzeit ... Aber ich kann mein Märchen nicht 
zu Ende erzählen... der Hahn kraͤhte und es wurde Tag. 


Die klugen Antworten 


in Edelmann ſchickte eines Tages ſeinen Intendanten 
zu armen Leuten um Geld einzutreiben, das ihm 
dieſe ſchuldeten. Ein kleiner Knabe huͤtete das Haus 
und erſchien am Fenſter, als er das Pferdegetrappel hoͤrte. 
„Guten Tag, Kleiner!“ „Guten Tag, halber Menſch und 
Roßkopf!“ „Wo iſt deine Mutter?“ „Sie iſt auf die Jagd 
gegangen; alles, was fie tötet, läßt fie draußen, und was fie 
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nicht tötet, bringt fie mit heim.“ „Und dein Vater?“ „Er 
macht ein Loch, um zwei andere damit zu ſtopfen.“ „Ich ver⸗ 
ſtehe dich nicht. Kannſt du mir ſagen, was deine aͤltere 
Schweſter macht?“ „Sie beweint ihre vergangenen Freu— 
den.“ „Und deine jüngere Schweſter?“ „Sie kocht die Kom: 
menden und Gehenden.“ „Ich verſtehe nichts von dem, was 
du da redeſt; ich werde es meinem Herrn ſagen. Behuͤt dich 
Gott!“ 

Der Intendant berichtete dieſe Unterhaltung ſeinem Herrn 
und beide ſuchten die Bedeutung dieſer ſeltſamen Worte zu 
ergruͤnden. Sie gelangten aber zu keinem Reſultat, und der 
Herr befahl ſeinem Intendanten, den Knaben von neuem 
aufzuſuchen und ihm zu ſagen, daß ſeine Eltern von ihrer 
Schuld frei fein ſollten, wenn er feine Worte erklaͤren koͤnne. 
„Das iſt ſehr einfach“, ſagte der Junge zum Intendanten. 
„Meine Mutter iſt in den Garten gegangen, um meinem 
kleinen Bruder die Laͤuſe zu fangen. Sie laͤßt die, welche ſie 
tötet, draußen, und bringt die wieder mit heim, welche fie 
nicht finden kann. Mein Vater entleiht hundert Franken von 
einem Nachbar, um zwei andere Leute zu bezahlen, denen er 
dieſe Summe ſchuldig iſt. Meine aͤltere Schweſter iſt auf den 
Friedhof gegangen und weint um ihren toten Braͤutigam. 
Alſo beweint ſie ihre vergangenen Freuden. Meine juͤngere 
Schweſter kocht Erbſen, die im Topf auf und ab ſteigen.“ 
„Sehr gut, ich bin mit deinen Erklaͤrungen zufrieden. Du 
kannſt deinen Eltern ſagen, daß ihre Schuld ihnen erlaſſen 
iſt. Ah! Jetzt denke ich daran! Du vergaßeſt mir zu ſagen, 
warum du mich ‚halber Menſch und Roßkopf' genannt haft.‘ 
„Das iſt ſehr einfach. Durch das kleine halboffene Fenſter 
ſah ich nur den Kopf Eures Pferdes und die Haͤlfte Eures 
Koͤrpers.“ So wurde durch die klugen Antworten des Knaben 
den armen Leuten ihre Schuld erlaſſen. 
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6. Das Mädchen ohne Hände 

ine Frau hatte eine Tochter, die war fo ſchoͤn, daß die 
Voruͤbergehenden, wenn ſie ſie bemerkten, eine kleine 
Weile ſtehen blieben, um ſie anzuſchauen. Aber die 
Mutter bildete ſich ſelbſt etwas auf ihre Schoͤnheit ein und 
ſie war eiferſuͤchtig auf ihre Tochter. Sie verbot ihr, ſich 
uͤberhaupt in der Offentlichkeit zu zeigen; dennoch bemerkte 
man fie hier und da und man ſprach immer von ihrer Schön: 
heit. Nun beſchloß die Mutter, ſie gaͤnzlich verſchwinden zu 
laſſen. Sie ließ zwei Individuen kommen, denen ſie trauen 
zu duͤrfen meinte, und ſprach zu ihnen: „Ich verſpreche euch 
viel Geld und will es geheim halten, wenn ihr tut, was ich 
euch ſagen werde. Das Geld iſt hier gleich nebenan. Es wird 
euch gehoͤren, wenn ihr meine Befehle ausgefuͤhrt habt. Seid 
ihr einverſtanden?“ Die Summe war betraͤchtlich. Die, an 
welche ſie ſich wandte, waren arm; ſie nahmen alſo an. „Ihr 
ſchwoͤrt, alles zu tun, was ich euch ſage?“ „Wir ſchwoͤren 
es!“ „Ihr werdet meine Tochter mitnehmen, ihr werdet ſie 
in den Wald fuͤhren, weit fort von hier, und dort werdet ihr 
fie töten. Zum Beweis, daß ihr meine Befehle ausgeführt 
habt, werdet ihr mir nicht nur ihr Herz bringen, denn ihr 
koͤnntet mich taͤuſchen, ſondern auch ihre beiden Haͤnde.“ 

Die Maͤnner erhoben laut Einſpruch. „Ihr habt es mir 
verſprochen,“ ſprach ſie zu ihnen, „ihr koͤnnt nicht widerrufen. 
Außerdem: ihr wißt den Lohn, der euch zugedacht iſt. Ich 
erwarte euch in acht Tagen.“ Sie gingen alſo mit der Jung⸗ 
frau fort. Man ſagte ihr, es handle ſich um eine kleine Reiſe 
zum beſten ihrer Geſundheit. Sie geriet zwar ein wenig in 
Erſtaunen uͤber die Wahl ihrer beiden Reiſebegleiter, aber 
die Freude uͤber das Neue, das ſie erblickte, ließ ſie dieſen 
Umſtand vergeſſen. Sie folgte ihnen alſo ganz ruhig. Die 
beiden jedoch waren in arger Verlegenheit. Die Jungfrau 
hatte ihnen ſtets Gutes erwieſen, ſie hatte ihnen verſchiedene 
kleine Dienſte geleiſtet, und es war ihnen daher ſehr ſchmerz⸗ 
lich, ihr das Leben nehmen zu muͤſſen. Man ritt und ritt in 
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den Wald hinein. Endlich kamen fie an eine öde Stelle. Die 
Maͤnner hielten an und teilten der Jungfrau den Befehl ihrer 
Mutter mit. „Waͤret ihr wirklich fo grauſam, mich zu toͤten?“ 
fragte ſie jene. „Wir haben keinen Mut dazu, aber was ſollen 
wir tun? Wir haben geſchworen, Eurer Mutter Euer Herz 
und Eure Haͤnde zu bringen. Das Herz, das waͤre nichts, 
denn das Herz der Tiere gleicht dem der Menſchen; aber 
Eure Hände... Darüber koͤnnen wir Eure Mutter nicht 
taͤuſchen.“ „Gut denn, ſchneidet mir die Haͤnde ab und laßt 
mir das Leben.“ Sie toͤteten einen Hund und riſſen ihm das 

Herz aus: das wird genügen. Aber die Hände... ſie mußten 

ſich entſchließen, ihr ſie abzuhauen. Zunaͤchſt verſorgten ſie 

ſich mit einem Kraut, welches das Blut ſtillt, dann, als der 

Eingriff vollzogen war, verbanden ſie die beiden Haͤnde mit 

dem Hemd des Maͤdchens; ſie nahmen die Haͤnde mit und 

ließen das ungluͤckliche Opfer im Walde zuruͤck, nachdem ſie 

ihm das Verſprechen abgenommen hatten, niemals in die 

Heimat der Mutter zuruͤckzukehren. 

Das Maͤdchen war alſo ganz allein im Wald. Wie ſollte 
ſie ſich ernaͤhren, wenn ſie keine Haͤnde hatte, um die Speiſen 
aufzunehmen, um ſie zum Munde zu fuͤhren? Sie naͤhrte 
ſich von Fruͤchten, welche ſie anbiß, ſo gut es ging, aber die 
wilden Fruͤchte ſind nicht nahrhaft. Sie betrat den Garten 
eines Schloſſes und nagte dort an den Fruͤchten, welche ſie 
erreichen konnte, aber ſie wagte nicht, ſich jemandem zu zeigen. 
Man bemerkte jedoch die angebiſſenen Fruͤchte. Faſt alle 
Fruͤchte eines Birnbaums waren ſchon in dieſem Zuſtand. 
Man fragte ſich, wer das habe tun koͤnnen? Ein Vogel viel⸗ 
leicht; aber dann wieder: was fuͤr ein Vogel? Man lauſchte. 
Ein großer Vogel zeigte ſich zwar nicht, aber man bemerkte 
eine Jungfrau, welche, ſobald ſie ſich unbemerkt glaubte, an 
den Obſtbaͤumen hinaufkletterte. Man folgte ihr mit den 
Blicken, um zu ſehen, was ſie tun wuͤrde. Man uͤberraſchte 
ſie, waͤhrend ſie die Fruͤchte benagte. „Was tut Ihr da, 
Jungfer?“ „Beklagt mich!“ antwortete ſie und zeigte ihre 
beiden der Haͤnde beraubten Arme. „Beklagt mich und ver⸗ 


26 


zeiht mir!“ Der, welcher fie uͤberraſcht hatte, war der Sohn 
der Schloßherrin. Die Verſtuͤmmelung, welche die Jungfrau 
erlitten hatte, hatte ihre Schoͤnheit nicht beeintraͤchtigt; das 
Leiden hatte ihr ſogar etwas beſonders Beſtrickendes ge⸗ 
geben. „Kommt mit mir“, ſagte er zu ihr und fuͤhrte ſie ins⸗ 
geheim ins Haus. Er trat mit ihr in einen kleinen Raum und 
forderte ſie auf, ſich niederzulegen, dann ging er zu ſeiner 
Mutter. „Nun? Du warſt auf der Jagd,“ ſagte ſie zu ihm, 
„haſt du Voͤgel erwiſcht?“ „Ja, ich habe einen erwiſcht, und 
zwar einen ſehr ſchoͤnen. Laßt ein Gedeck mehr auflegen, 
mein Vogel wird an der Tafel ſpeiſen.“ Er tat, wie er geſagt 
hatte, er führte das Mädchen zu feinen Angehörigen. Groß 
war das Erſtaunen, da man fah, daß fie keine Hände hatte. 
Man fragte ſie nach dem Grund ihrer Verſtuͤmmelung. Sie 
antwortete in einer Weiſe, daß ſie niemanden bloßſtellte: ſie 
glaubte ſich noch nicht weit genug entfernt, als daß ihre 
Mutter nicht von ihr erfahren koͤnnte; ſie wußte, daß in 
dieſem Falle die Maͤnner, welche ſie verſchont hatten, kein 
Erbarmen finden wuͤrden, und ſie beſchwur jene, welche ſie 
ausforſchten, ihr zu erlauben, daß ſie verborgen bliebe. Aber 
das gefiel dem jungen Manne nicht, der ſich in ſie verliebt 
hatte und ſie heiraten wollte. Seine Mutter bekaͤmpfte den 
Plan, ſie wollte nichts wiſſen von einer Schwiegertochter 
ohne Haͤnde, von einer Frau, die ihr vielleicht Enkel, die hand⸗ 
los waren wie ſie ſelbſt, beſcheren wuͤrde. Der Sohn aber 
beſtand darauf und er beſtand ſo hartnaͤckig darauf, daß ſeine 
Mutter ſagte: „Heirate ſie, wenn du willſt, aber es geſchieht 
ſehr gegen meinen Willen!“ Die Hochzeit wurde gefeiert; 

die Gatten waren gluͤcklich, ſehr gluͤcklich, aber dies Gluͤck war 
nicht von langer Dauer. 

Bald darauf ſah ſich der Gatte gezwungen, in den Krieg zu 
ziehen. Mit lebhaftem Kummer trennte er ſich von ſeiner 
Gattin, und er wuͤnſchte, daß man ihm oft Nachricht von ihr 
ſende. Einige Monate ſpaͤter kam ein Bote, um ihm zu 
melden, daß ſeine Frau ihm zwei Knaben geſchenkt habe; 
aber er erſuchte ihn, ſo ſchnell wie moͤglich zuruͤckzukommen, 
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weil feine Familie unzufrieden ſei, daß er eine Frau ohne 
Hände geheiratet habe. Zuruͤckkommen, das konnte er nicht; 
aber er ſchrieb an ſeine Frau einen hoͤchſt liebevollen Brief 
und einen anderen an feine Mutter, in welchem er fie er— 
ſuchte, ſeines geliebten Weibes wohl zu pflegen. Aber, weit 
davon entfernt, ihrer zu pflegen, ſuchte man ſich ihrer zu ent—⸗ 
ledigen. Man ſchrieb dem jungen Gatten, daß ſeine Frau mit 
zwei Ungeheuern niedergekommen ſei. Man bemaͤchtigte ſich 
der Briefe, die er an ſeine Frau geſchrieben, hatte und ſchob 
andere unter, in denen man ihn abſcheuliche Anklagen gegen 
ſie ausſprechen und ſagen ließ, daß ſie große Schuld auf ſich 
geladen haben muͤſſe, da Gott ihr an Stelle von zwei Kindern 
zwei Ungeheuer geſchenkt habe. Dies wiederholte man 
immerfort, und ſchließlich uͤberredete man die junge Frau, daß 
es auf dieſe Briefe hin unklug von ihr ſei, die Ruͤckkehr ihres 
Mannes abzuwarten, welcher imſtande waͤre, ſie zu toͤten, 
und daß es beſſer fuͤr ſie waͤre, davonzugehen. Sie ließ ſich 
uͤberzeugen; man gab ihr etwas Geld, ſie kleidete ſich als 
Baͤuerin und ging, ihre beiden Kinder in einem Querſack 
tragend, das eine hinten, das andere vorn. Aber ihre Ver: 
ſtuͤmmelung machte ſie ungeſchickt; als ſie ſich buͤckte, um 
Waſſer aus einer Quelle zu ſchoͤpfen, ließ ſie eines ihrer 
Kinder hineinfallen. Wie ſollte ſie es herausziehen, da ſie 
keine Hände hatte? Sie ſandte ein kurzes, aber heißes Gebet 
zu Gott, dann tauchte ſie ihre beiden Arme, ihre beiden 
Stuͤmpfe, in die Quelle, um zu verſuchen, ob ſie das Kind 
wieder ergreifen koͤnne. Sie ergriff es wirklich, und als ſie 
ihm ſeine durchnaͤßten Kleider auszog, merkte ſie, daß ihre 
beiden Hände wieder gewachſen waren: Gott hatte das Ge: 
bet ihrer Mutterliebe erhoͤrt und ihr die Glieder, welche ſie 
verloren hatte, zuruͤckgegeben. Sie konnte von nun an 
arbeiten und mit ihren Händen den Lebensunterhalt für ihre 
Kinder verdienen. 

So lebte ſie zwoͤlf lange Jahre. Als ihr Gatte aus dem 
Krieg zuruͤckkam, war ſein erſtes Wort eine Frage nach ihr. 
Seine Mutter ſah, daß er trotz allem, was man ihm gegen 
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feine Frau gejagt hatte, dieſe noch liebe, und fie geriet der⸗ 
maßen in Wut, daß ſie ſich faſt auf ihn geſtuͤrzt haͤtte, um ihn 
zu ſchlagen. Er ließ ſie reden und forderte, daß man ihm 
ſeine Frau zuruͤckgebe. Es verhielt ſich aber ſo, daß niemand 
ihm ſagen konnte, was aus derſelben geworden ſei. Er 
glaubte, ſie koͤnne trotzdem nicht tot ſein, und begab ſich auf 
Reifen, entſchloſſen, fie wiederzufinden, wo fie auch ihre Zu: 
flucht genommen habe. Er wandte ſich an alle Welt, um 
Aufſchluͤſſe zu erhalten. Eines Tages begegnete er einem 
kleinen Knaben, der aufgeweckt und verſtaͤndig war und ſeine 
Teilnahme erweckte; er fragte ihn, wer ſeine Mutter waͤre. 
Das Kind antwortete, daß ſeine Mutter lange ohne Haͤnde 
geweſen ſei; daß er einen Bruder habe, der gerade ſo alt 
ſei wie er, und da er ſeinen Bruder bemerkte, rief er ihn 
herbei: „Komm!“ ſagte er zu ihm, „hier iſt jemand, der an 
uns und unſerer Mutter Anteil nimmt!“ Das zweite Kind 
war ebenſo artig und ebenſo verſtaͤndig wie das erſte. Der 
Reiſende befragte fie über ihre Vergangenheit. Alle Auf: 
ſchluͤſſe trafen zuſammen, er zweifelte nicht, daß er ſeine 
Familie wiedergefunden habe. „Und eure Mutter, ihr Kin— 
der, wo iſt fie? Geht und holt fie ſchnell!“ Die Mutter, die 
im oberen Stockwerk war, beeilte ſich, herabzukommen. Er 
erkannte ſie ſofort, trotz der zwoͤlfjaͤhrigen Trennung. Man 
erzählte, man umarmte ſich, man kehrte heim und zog wieder 
ins Schloß. Allgemeine Verſoͤhnung. Nicht fuͤr alle indeſſen. 
Die boͤſe Mutter, die kalten Herzens befohlen hatte, ihre 
Tochter vom Leben zum Tode zu bringen, wurde in einem 
unterirdiſchen Verließ eingeſperrt und von wilden Tieren zer⸗ 


fleiſcht. 


7. Merlicoquet 
erlicoquet iſt Ahren leſen gegangen. Er hat drei 
Ahren geſammelt, dann hat er ſich davongemacht 


und klopft an eine Tuͤr. „Wer iſt draußen?“ „Der 
biedere Merlicoquet!“ „Herein! Was wuͤnſcht Ihr, Freund?“ 
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„Legt mir, bitte, dieſe drei Ahren auf das Brotbrett. Ich werde 
fie ſpaͤter zuruͤckfordern.“ Man bewahrt die Ahren auf. Einige 
Zeit darauf kommt Merlicoquet wieder. „Meine Ahren, bitte 
ſchoͤn!“ „Eure Ahren? Die Henne hat ſie gefreſſen!“ „Gebt 
mir meine Ahren wieder oder gebt mir die Henne!“ „Es ſind 
keine Ahren mehr da; nehmt die Henne!“ Merlicoquet nimmt 
die Henne und klopft an ein anderes Haus. „Wer iſt draußen?“ 
„Der biedere Merlicoquet!“ „Herein! Was braucht Ihr?“ 
„Da iſt eine Henne, die mir laͤſtig iſt, koͤnntet Ihr ſie mir nicht 
aufheben? Ich komme dann wieder vorbei, ſie zu holen.“ 
„Setzt ſie in den Hof zu den andern!“ Er laͤßt ſie dort und 
geht weiter. Einige Tage ſpaͤter kommt er wieder. „Meine 
Henne, bitte ſchoͤn!“ „Eure Henne? Die Stute hat fie ge: 
treten!“ „Ich habe Euch meine Henne anvertraut, Ihr muͤßt 
fie mir erſetzen. Gebt mir meine Henne ... oder die Stute!“ 
„Wir koͤnnen Euch Eure Henne nicht zuruͤckerſtatten, nehmt 
die Stute!“ Er fuͤhrt die Stute nach und klopft an eine andere 
Tuͤr. „Wer iſt draußen?“ „Der biedere Merlicoquet.“ „Her⸗ 
ein! Womit koͤnnen wir Euch dienen?“ „Koͤnntet Ihr mir 
nicht meine Stute fuͤr zwei Tage einſtellen?“ „Wenn Euch 
damit ein Gefallen geſchieht, ſo ſtellt ſie bei den anderen Pfer⸗ 
den ein!“ Merlicoquet laͤßt die Stute dort und kehrt nach 
einigen Tagen zuruͤck. „Meine Stute, bitte ſchoͤn!“ „Eure 
Stute? Die Kleine hat ſie erſaufen laſſen, als ſie ſie zur 
Traͤnke geführt hat.“ „Damit komme ich nicht auf meine 
Rechnung. Gebt mir meine Stute wieder oder gebt mir die 
Kleine!“ „Wir koͤnnen Euch Eure Stute nicht zuruͤckerſtatten, 
nehmt die Kleine!“ Merlicoquet ſteckt die Kleine in ſeinen 
Querſack. Dann laͤd er ſie auf den Ruͤcken und geht fort. 
Die Patin kochte gerade einen Brei fuͤr ihr kleines Kind. 
Als der Brei fertig war, ſagte ſie wie gewoͤhnlich: „Wer will 
die Pfanne auslecken?“ „Ich, Patin!“ ſagte ein duͤnnes 
Stimmchen. „Du, mein Toͤchterchen? Wo biſt du denn?“ 
„Im Querſack vom Merlicoquet.“ Die Patin zieht geſchwind 
das kleine Maͤdchen aus dem Querſack heraus, und damit 
Merlicoquet ihr Verſchwinden nicht bemerkt, ſteckt ſie eine 
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Katze, einen Hund und einen Topf mit Milch an ihre Stelle. 
Merlicoquet kommt wieder und laͤd ſeinen Querſack auf. Da 
das Gewicht ungefaͤhr das gleiche iſt, merkt er nichts. Aber 
als der Sack auf ſeinem Ruͤcken iſt, meint er, daß ſich etwas 
darin bewegt und daß man ſich darin pruͤgelt. So war es 
auch: die Katze wollte die Milch auslecken, der Hund biß die 
Katze und die Milch lief Merlicoquet am Ruͤcken herunter: 
„Du Balg, du piſſeſt ja!“ ſchrie Merlicoquet, „warte, ich will 
dich blaͤuen!“ Er legte ſeinen Sack ab, um eine kleine Gerte 
von der Hecke abzuſchneiden, womit er das kleine Maͤdchen 
pruͤgeln wollte, das er noch immer im Querſack glaubte. Der 
Sack oͤffnet ſich, die Katze macht einen Satz, der Hund laͤuft 
hinter ihr her und Merlicoquet reißt die Augen auf und ahnt 
nicht, wie dieſes Wunder ſich hat ereignen koͤnnen. 


8. Der Biedermann Elend und die Bohnenranke 

8 war einmal hier ganz in der Nähe ein Mann, der 
war ſo arm, ſo arm, daß man ihn den biederen Elend 
nannte. Eines Tages hatte er ſeinen Sack uͤber die 
Schulter geworfen und ſuchte ſich fein Brot längs der Land: 
ſtraßen. Da traf er zwei gutgekleidete Herren, die aufmerk⸗ 
ſam nach rechts und links blickten. Es war der liebe Gott und 
Herr St. Petrus, die ſich durch Augenſchein uͤberzeugen woll⸗ 
ten, ob der Steuereinnehmer die Leute nicht zu ſehr bedruͤcke, 
und ſie waren nicht zufrieden mit dem, was ſie geſehen hatten. 
„Ein Almoſen bitte, ich bin der biedere Elend!“ „Du biſt 
groß und ſtark,“ ſagte St. Peter, und ſah ihn von der Seite 
an, „und das Meer iſt voller Fiſche; vielleicht glaubſt du, du 
ſeieſt ein Edelmann und brauchſt nicht zu arbeiten?“ „Man 
kann nicht mit der Hand fiſchen,“ verſetzte der wackere Elend, 
„St. Petrus ſelbſt, der doch ein großer Heiliger war, brauchte 
dazu Netze, und trotzdem fand er, daß das Geſchaͤft nicht viel 
einbringe, da er es vorgezogen hat, ſich mit dem Kopf nach 
unten kreuzigen zu laſſen, anftatt länger beim Fiſchen zu 
ſchwitzen. Sowenig, wie ihr wollt, meine lieben Herren! Ich 
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werde damit zufrieden fein!" „Gib ihm eine Bohne!“ ſagte 
der liebe Gott, „und ſag ihm, er ſoll zufrieden ſein!“ St. Peter 
ſchuͤttelte den Kopf, aber er fuhr mit der Hand in die Taſche: 
„Da!“ ſagte er, „du Faulpelz, der liebe Gott will, daß du 
zufriedengeſtellt werdeſt.“ Und er gab ihm die Bohne. Der 
Brave kam ganz vergnuͤgt heim und erzaͤhlte ſeiner Frau, daß 
er den lieben Gott geſehen habe. „Um ſo beſſer fuͤr dich, wenn 
du davon ſatt geworden biſt!“ erwiderte ſie, „was ſoll ich mit 
deiner Bohne machen? Der liebe Gott haͤtte dir ein wenig 
Holz geben ſollen, um ſie zu kochen, und ein wenig Butter 
und Gruͤnzeug, um ſie zu ſchmelzen, und wenigſtens einen 
ſilbernen Loͤffel, um ſie zu eſſen. Aber niemand kuͤmmert 
ſich um die Armen!“ Der gute Mann fand gleichfalls, daß 
eine rohe Bohne kein hinreichendes Mahl fuͤr zwei Perſonen 
ſei, und da er keinen Garten hatte, pflanzte er ſie in die 
Aſchengrube ſeiner Huͤtte. Die Bohne trieb und trieb und 
wurde unter ihren Augen groͤßer. Abends ſchaute ſie bereits 
beim Schornſtein heraus und am naͤchſten Morgen ſah man 
ſchon die Spitze nicht mehr: nicht einmal der Pfarrer mit 
ſeiner Brille konnte ſie entdecken. Zwei Tage darauf ſagte 
die Frau zu ihrem Gatten: „Der liebe Gott hat dich nicht be- 
trogen, ſeine Bohne iſt wirklich von einer guten Sorte, geh 
und pfluͤcke davon, was wir zum Eſſen brauchen!“ Der gute 
Mann widerſprach ihr niemals, er zog ſeine Holzſchuhe aus 
und kletterte von Stufe zu Stufe; er ſchaute unter ſich und 
ſah die Erde kaum ſo groß wie ein Senfkorn; aber ſein Suchen 
war umſonſt, er fand ebenſowenig Schoten an der Bohne 
wie auf ſeiner flachen Hand. Er ſtieg immer hoͤher, hielt an, 
um ſich zu verſchnaufen, und ſtieg wieder und befand ſich 
ſchließlich vor einem großen, ganz goldenen Hauſe: das war 
das Paradies. Ein Klopfer hing an der Tuͤr und er pochte: 
„Poch poch!“ „Wer kommt da?“ fragte St. Peter. „Ich, 
großer St. Petrus, Ihr kennt mich wohl: ich bin der Bieder— 
mann Elend. Ich wollte etwas zum Mittageſſen holen, aber 
es ſcheint, daß die Bohnen im Paradies nicht viel tragen, weil 
Ihr ohne Zweifel die Erbſen bevorzugt, und ich moͤchte gern 
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ein Stuͤckchen Brot ... Weißbrot haben, wenn es Euch nichts 
ausmacht.“ „Du ſollſt es haben und genug, und Fleiſch und 
Wein noch dazu!“ Der gute Mann ſtieg von Stufe zu Stufe 
wieder herunter und fand ſeine Tafel beladen; er aß viel, 
trank noch mehr und legte ſich mit zufriedenem Sinn ſchlafen, 
aber ſeine Frau waͤlzte ſich die ganze Nacht in ihrem Bette. 

Am naͤchſten Tage weckte ſie ihn fruͤhzeitig. „Man kann 
nicht ſchlafen in dieſer elenden Spelunke!“ ſagte ſie zu ihm, 
„man fuͤrchtet ſtaͤndig, daß einem die Mauern auf den Kopf 
fallen. St. Petrus iſt gut, er wuͤrde dir ein groͤßeres und 
feſteres Haus nicht verweigert haben, aber du denkſt nie an 
etwas!“ Der gute Mann antwortete nichts und pfiff; das 
war ſo ſeine Art, nein zu ſagen. Aber zum Fruͤhſtuͤck aß ſeine 
Frau nichts: „Der Anblick dieſer alten Moͤbel nimmt mir den 
Appetit!“ ſagte ſie ſeufzend, „und ich habe Angſt, erdruͤckt zu 
werden, aber das iſt dir ganz gleichguͤltig, dann heirateſt du 
eben eine andere.“ Der gute Mann ſchuͤttelte den Kopf, zog 
ſeine Holzſchuhe aus und kletterte von Stufe zu Stufe; es 
ging nicht ganz ſo ſchnell wie das erſtemal, aber er kam doch 
an das Tor. „Poch poch!“ „Wer kommt da?“ „Euer armer 
Biedermann Elend!“ „Was willſt du ſchon wieder?“ „Ach, 
hochgelobter heiliger Petrus, man fuͤhlt ſich nicht ſicher in 
meinem Gemaͤuer, laßt es mir nur aus Naͤchſtenliebe neu be⸗ 
werfen, hebt es um ein Stockwerk uͤber den Keller und ver⸗ 
groͤßert es durch einen Pavillon, rechts und links mit einer 
Freitreppe davor und einem Garten dahinter. Die Huͤtte 
droht in Truͤmmer zu fallen, wenn der Wind ſich erhebt; 
letzte Nacht hat meine arme Frau nicht ſchlafen koͤnnen, weil 
die Ratten Umzug hielten.“ „Es ſei!“ ſagte St. Peter, „du 
ſollſt ein buͤrgerliches Haus haben, feſt gebaut wie ein Ge⸗ 
faͤngnis, aber komm nicht wieder: ich kann meine Zeit nicht 
damit vergeuden, um fuͤr deinen Privatbedarf Wunder zu 
wirken und ich liebe die Bettelei nicht.“ Der gute Mann ſtieg 
von Stufe zu Stufe wieder herunter und kannte ſein Haus 
nicht wieder: ein Eiſengitter war vor dem Tor, Enten 
ſchwammen auf einem ſauberen Teich, Hennen gackerten an 
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der Türe eines Hühnerftalles und in allen Zimmern ſtanden 
Lehnſeſſel. Unnuͤtz zu ſagen, daß die Frau ſehr zufrieden 
war; am erſten Tage ſetzte ſie ſich in alle Seſſel und ſchaute 
ſich in alle Spiegel, am folgenden Tage zog ſie all ihre Kleider 
an und aus, am uͤbernaͤchſten gab ſie den ganzen Tag ihren 
Dienſtboten Befehle, aber am vierten langweilte ſie ſich ſehr 
und wußte nicht mehr, was fie daheim anſtellen ſollte, fie 
ging daher auf dem Feld ſpazieren. 

Sie kam ganz traurig heim und legte ſich ohne Abendeſſen 
ſchlafen. „Glaubſt du,“ ſagte ſie zu ihrem Mann, als er auf— 
gewacht war, „daß ich geſtern unſerm Nachbarn begegnet 
bin und daß er mich nicht gegruͤßt hat?“ „Es gibt ſchlecht⸗ 
erzogene Leute!“ erwiderte der wackere Elend. „Aber da 
kann man nichts machen, nur dem Koͤnig und der Koͤnigin 
iſt man den Gruß ſchuldig.“ „Nun,“ rief ſie in hoͤchſtem Zorn, 
„warum ſind wir nicht Koͤnig und Koͤnigin wie die andern? 
Wenn du St. Petrus darum gebeten haͤtteſt, ſo haͤtte er es 
dir nicht abgeſchlagen.“ „Sicher,“ ſagte ſie am andern Mor⸗ 
gen, „St. Petrus haͤtte es dir nicht abſchlagen koͤnnen, der 
liebe Gott hat geſagt, er wuͤnſchte, daß du zufriedengeſtellt 
werdeſt.“ Und jeden Morgen wiederholte ſie ihm, ſobald er 
aufgewacht war: „Wirſt du heute den heiligen Petrus darum 
bitten?“ Manchmal weckte fie ihn ſogar eigens auf und unter: 
ließ es niemals, einige Traͤnen zu vergießen. Zuerſt ant⸗ 
wortete der gute Mann gar nichts, dann zog er die Schultern 
hoch, ſchließlich befahl er ihr, ihn in Frieden zu laſſen, aber 
ſie weinte von Tag zu Tag heftiger und beklagte ſich, ſie ſei 
ſehr ungluͤcklich. Endlich ſagte er eines Morgens in einem 
Anfall uͤbler Laune zu ihr: „Laß mich in Ruhe, morgen gehe 
ich!“ Sie umarmte ihn zweimal, war den ganzen Tag uͤber 
liebenswuͤrdig und begab ſich in die Küche, damit das Mittag- 
eſſen rechtzeitig fertig wuͤrde. Der Gatte ſah, daß es unnuͤtz 
ſei, den Mittag um vierzehn Uhr zu erwarten. Er zog am 
naͤchſten Morgen ſeinen Sonntagsanzug an und kletterte von 
Stufe zu Stufe. Am Tor angekommen, klopfte er mit haͤn⸗ 
genden Ohren: „Poch poch!“ „Du biſt alſo ſchon wieder da, 
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unwillkommener Gaſt!“ rief der heilige Petrus, ohne das 
Tor zu öffnen. „Ich wußte wohl, daß du unerfättlich fein 
wuͤrdeſt.“ „Großer Heiliger!“ verſetzte demuͤtig der Bieder⸗ 
mann, „vergebt mir nur noch dieſes Mal, wie auch ich ver: 
gebe meinen Schuldigern. Meine Frau hat es gewollt; ſie 
iſt ein wenig widerwaͤrtig, aber ſie hat auch ihre guten Seiten: 
der Anblick des Elends ſchneidet ihr ins Herz, ſie meint, wenn 
ſie Koͤnigin waͤre und ich Koͤnig, ſo wuͤrden die armen Leute 
nicht mehr ſo arm ſein.“ „Da du mich aus Naͤchſtenliebe 
darum bitteſt, Koͤnig zu werden,“ erwiderte St. Petrus, „ſo 
will ich es dir noch einmal gewaͤhren; aber komm nicht wieder 
hierher, ſonſt geſchieht ein Ungluͤck.“ Der gute Mann ſtieg 
von Stufe zu Stufe herunter und fand ſeine Frau auf einem 
Throne ſitzen, wie ſie gerade die Huldigungen ihrer Hoͤflinge 
entgegennahm. Zwei Tage lang war ſie auf dem Gipfel der 
Wonne, aber am dritten bemerkte ſie ein graues Haar auf 
ihrem Kopf und wunderte ſich, daß der liebe Gott die Koͤni⸗ 
ginnen auch alt werden laſſe. Am folgenden Tage wollte ſie 
warmen Kuchen eſſen und fraß ſoviel davon, daß man ge⸗ 
nötigt war, in aller Eile einen Arzt zu holen; am Tage darauf 
erfuhr ſie, daß die Frau des erſten Miniſters ploͤtzlich geſtorben 
ſei, und es war vorbei mit ihrem Gluͤck. Sie wurde nachdenk⸗ 
lich, aß den Reſt der Woche nichts mehr und ſagte am Sonn- 
tag zu ihrem Mann: „Du hatteſt recht, die koͤnigliche Wuͤrde 
hindert uns nicht, krank zu werden und vielleicht zu ſterben: 
wir haͤtten nicht darum bitten ſollen. Aber wenn du der liebe 
Gott waͤreſt und ich die heilige Jungfrau, dann haͤtten wir 
nichts mehr zu wuͤnſchen.“ Der gute Mann glaubte, ſie ſei 
verruͤckt und empfahl ihr, ſich in der friſchen Luft zu ergehen. 
„Ich wußte es wohl,“ fing ſie am naͤchſten Morgen wieder an, 
„daß du mich nie geliebt haſt, und trotzdem habe ich, wenn ich 
auch juͤnger war als du, nie auf die Liebhaber gehoͤrt: ich war 
ſehr dumm!“ Er zuckte die Schultern und ging in den Gar— 
ten, ſeine Pfeife zu rauchen. Am folgenden Tage fuhr ſie 
in derſelben Tonart fort: „Wenn ein Koͤnig nicht einem Maſt⸗ 
ſchwein gleichen will, ſo muß er Ehrgeiz haben und wuͤnſchen, 
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ein Gott zu werden, waͤre es auch nur deshalb, um jeglichem 
ſeiner Untertanen das Wetter zu geben, das er zu ſeinem 
Korn braucht.“ Ein Tag folgte dem andern, aber fie waren. 
alle einander gleich. Auf die Bitten folgten Vorwuͤrfe, dann 
kamen Beleidigungen und Drohungen; ſie ſetzte den braven 
Mann auf die Koſt von trocknem Brot, aber er trug alles 
heroiſch. Ungluͤcklicherweiſe wurde er manchmal ungeduldig, 
denn der Menſch iſt nicht vollkommen. Eines Tages, da ſie 
ihn wieder heftig bearbeitet hatte, ſchrie er ganz außer ſich: 
„Wirſt du das Maul halten, alte Ratſchen!“ und er verſetzte 
ihr einen Schlag auf den Rüden. Da rief fie aus Leibes— 
kraͤften: „Mein Mann hat mich geſchlagen!“ weinte heftig, 
weinte dann noch heftiger und erwiderte auf alle Troͤſtungs— 
verſuche ihrer Hofdamen: „Mein Mann hat mich geſchlagen!“ 
Der gute Mann begriff, daß ihm nichts uͤbrig blieb, als zu ge⸗ 
horchen. Er begab ſich, ohne ein Wort zu ſagen, zu ſeiner 
Bohne und kletterte von Stufe zu Stufe. Er beeilte ſich nicht, 
aber er kam trotzdem an, kratzte ſich den Kopf und klopfte ganz 
leiſe an das Tor: „Poch poch!“ Er hoͤrte eine grobe Stimme, 
welche ſagte: „Ich wette, daß es ſchon wieder dieſer ekelhafte 
Biedermann iſt!“ „Ach ja, mein lieber heiliger Petrus,“ er⸗ 
widerte dieſer, „und ich bin verloren, wenn Ihr niemals eine 
Frau gehabt habt.“ „Sei nicht ſo dumm,“ verſetzte der große 
Heilige barſch, „und es ſoll dir ſchlecht bekommen, daß du 
glaubteſt geſcheiter zu ſein als ich; denn du wirſt ebenſo arm 
werden wie du warſt, ehe du mir begegneteſt.“ Der gute 
Mann wollte um Gnade bitten, um wenigſtens einige Ren⸗ 
ten zu behalten, aber er fand ſich auf die Erde zuruͤckverſetzt 
und bemerkte ſeine Frau an der Tuͤr ihrer Huͤtte, welche wie 
ehedem armſeliges Werg ſpann: nichts hatte ſich geaͤndert, 
nur die Huͤtte drohte noch mehr zuſammenzufallen und die 
Kleider der Frau waren noch zerlumpter. Als ſie ihn er— 
blickte, erhob fie ſich wütend und warf ihm vor, immer auf 
einen dritten und vierten gehoͤrt zu haben und kein Mann 
zu ſein; aber er ging und ſchnitt einen Stock von der Hecke 
ab, darauf ſchwieg ſie. Bald darauf ſtarb ſie aus Arger, alles 
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durch ihre Begehrlichkeit verloren zu haben. Was den Bieder⸗ 
mann Elend anlangt, ſo troͤſtete er ſich damit, daß er zu allem 
doch auch ſeine Frau verloren habe, und fuhr fort, ſein Brot 
zu erbetteln. Wenn ihr ihm begegnet, ſo gebt ihm aus Liebe 
zu Gott ein Almoſen! 
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Aus Oſtfrankreich 


9. Die Boͤrſe, die Pfeife und der Hut 


waren einmal drei Brüder: ein Sergeant, ein Kor⸗ 
poral und ein Gefreiter, welche in einem Walde Poſten 
ſtanden. Eines Tages, als die Reihe gerade am Ge: 
freiten war, ging eine alte Frau in der Naͤhe voruͤber und 
ſprach zu ihm: „Gefreiter, erlaubſt du, daß ich mich an deinem 
Feuer waͤrme?“ „Nein, denn wenn meine Bruͤder auf— 
wachten, wuͤrden ſie dich toͤten.“ „Laß mich zum Feuer, ich 
werde dir auch eine kleine Boͤrſe geben!“ „Was ſoll ich mit 
deiner Boͤrſe machen?“ „Du mußt wiſſen, Gefreiter, daß 
ſich dieſe Boͤrſe niemals leert: ſooft man die Hand hinein⸗ 
ſteckt, findet man fuͤnf Louisdor darin.“ „Alſo gib ſie mir!“ 

Am folgenden Tage ſtand der Korporal Poſten und dieſelbe 
Alte trat zu ihm: „Korporal, erlaubſt du, daß ich mich an 
deinem Feuer waͤrme?“ „Nein, denn wenn meine Bruͤder 
aufwachten, wuͤrden fie dich töten.” „Laß mich zum Feuer, 
ich werde dir auch ein kleines Pfeifchen geben!“ „Was ſoll 
ich mit deinem Pfeifchen machen?“ „Du mußt wiſſen, 
Korporal, daß du mit meinem Pfeifchen in einem Augenblick 
fuͤnfzigtauſend Infanteriſten und fuͤnfzigtauſend Kavalleriſten 
kommen laſſen kannſt.“ „Alſo gib es mir!“ 

Am naͤchſten Tage ſah der Sergeant, waͤhrend er Poſten 
ſtand, gleichfalls die Alte kommen. „Sergeant, erlaubſt du, 
daß ich mich an deinem Feuer waͤrme?“ „Nein, denn wenn 
meine Bruͤder aufwachten, wuͤrden ſie dich toͤten.“ „Laß mich 
zum Feuer, ich werde dir auch einen ſchoͤnen kleinen Hut 
geben!“ „Was ſoll ich mit deinem Hute machen?“ „Du mußt 
wiſſen, Sergeant, daß man mit meinem Hut uͤberall hinge⸗ 
tragen wird, wohin man will.“ „Alſo gib ihn mir!“ 

Eines Tages ſpielte der Gefreite mit einer Prinzeſſin Kar⸗ 
ten; dieſe hatte einen Spiegel, in welchem ſie das Spiel des 
Gefreiten ſehen konnte: da gewann ſie ihm ſeine Boͤrſe ab. 
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Er fehrte ganz traurig in den Wald zurüd und pfiff unterm 
Gehen. Die Alte fand ſich auf dem Wege ein. „Du pfeifft, 
mein Freund, ſagte fie zu ihm, „aber du biſt nicht vergnuͤgt.“ 
„So iſt es!“ erwiderte er. „Du haſt deine Boͤrſe verſpielt.“ 
„Ja!“ „Gut; ſage deinem Bruder, er ſolle dir ſeine Pfeife 
leihen; mit dieſer Pfeife kannſt du vielleicht deine Boͤrſe zuruͤck⸗ 
erlangen.“ „Lieber Bruder,“ ſagte der Gefreite zum Kor— 
poral, „ich glaube, wenn ich deine Pfeife haͤtte, ſo koͤnnte ich 
meine Boͤrſe wiederbekommen.“ „Und wenn du auch meine 
Pfeife verlierſt?“ „Fuͤrchte nichts!“ Der Gefreite nahm die 
Pfeife und kehrte zuruͤck, um mit der Prinzeſſin Karten zu 
ſpielen. Vermittelſt ihres Spiegels gewann ſie wieder die 
Partie und der Gefreite ſah ſich genoͤtigt, ihr feine Pfeife zu 
geben. Leiſe pfeifend kam er in den Wald zuruͤck. „Du pfeifſt, 
mein Freund,“ ſagte die Alte zu ihm, „aber du biſt nicht ver⸗ 
gnuͤgt.“ „So iſt es!“ erwiderte er. „Du haſt deine Pfeife 
verſpielt.“ „Ja!“ „Gut! bitte deinen Bruder, dir ſeinen Hut 
zu leihen; vermittelſt dieſes Hutes kannſt du vielleicht deine 
Boͤrſe und deine Pfeife zuruͤckerlangen.“ „Lieber Bruder,“ 
ſagte der Gefreite zum Sergeanten, „ich glaube, wenn ich 
deinen Hut haͤtte, ſo koͤnnte ich meine Boͤrſe und meine Pfeife 
wiederbekommen.“ „Und wenn du auch noch meinen Hut 
verlierſt?“ „Fuͤrchte nichts!“ Der Gefreite kehrte zuruͤck, um 
mit der Prinzeſſin Karten zu ſpielen, und ſie gewann ihm 
ſeinen Hut ab. 

Recht bekuͤmmert kam er wieder und fand die Alte im 
Walde. „Du pfeifſt, mein Freund,“ ſagte ſie zu ihm, „aber 
du biſt nicht vergnuͤgt.“ „So iſt es!“ erwiderte er. „Du haſt 
auch noch deinen Hut verſpielt.“ „Ja!“ „Gut! nimm, da ſind 
Apfel, du wirſt ſie um einen Louisdor das Stuͤck verkaufen: 
nur die Prinzeſſin wird ſie erwerben koͤnnen.“ Der Gefreite 
ging und bot ſeine Apfel vor dem Palaſte feil. Die Prinzeſſin 
ſchickte ihre Kammerfrau, ſie ſolle ſehen, was es da gaͤbe. 
„Gnaͤdige Prinzeſſin!“ ſagte die Kammerfrau, „es iſt ein 
Mann, der Apfel verkauft.“ „Wie teuer verkauft er ſie?“ 
„Einen Louisdor das Stuͤck!“ „Das iſt ſehr teuer, aber es tut 
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nichts.“ Sie kaufte fünf davon, gab zwei ihrer Kammerfrau 
und aß die drei andern: ſogleich wuchſen ihnen Hoͤrner, zwei 
der Kammerfrau und drei der Prinzeſſin. Man ließ einen der 
geſchickteſten Arzte kommen, um die Hoͤrner abzuſchneiden, 
aber je mehr er ſchnitt, deſto groͤßer wurden die Hoͤrner. 
Die Alte ſprach zum Gefreiten: „Nimm, hier ſind zwei 
Flaſchen mit Waſſer, das eine dient dazu, die Hoͤrner wachſen 
zu laſſen, das andere ſie wegzunehmen. Geh und ſuch die 
Prinzeſſin auf!“ Der Gefreite begab ſich in den Palaſt und 
meldete ſich als ein bedeutender Arzt. Er benutzte fuͤr die 
Kammerfrau das Waſſer, welches die Hoͤrner abfallen ließ, 
aber fuͤr die Prinzeſſin nahm er die andere Flaſche und ihre 
Hoͤrner wurden noch laͤnger. „Gnaͤdige Prinzeſſin,“ ſagte er 
zu ihr, „Ihr muͤßt etwas auf dem Gewiſſen haben.“ „Nein, 
wirklich nichts!“ „Ihr ſeht indes, daß die Hoͤrner Eurer 
Kammerfrau abgefallen find, während die Euren noch wach— 
ſen.“ „Ach, ich habe wohl fo eine dumme kleine Boͤrſe ...“ 
„Was wollt Ihr mit der dummen kleinen Boͤrſe anfangen, 
gnaͤdige Prinzeſſin? Gebt ſie mir!“ „Ihr werdet ſie mir doch 
wiedergeben?“ „Ja, gnaͤdige Prinzeſſin, ich werde ſie Euch 
ſicherlich wiedergeben.“ Sie gab ihm die Boͤrſe und er ließ 
eines der drei Hoͤrner abfallen. „Gnaͤdige Prinzeſſin, Ihr 
muͤßt noch etwas auf dem Gewiſſen haben.“ „Nein, wirklich 
nichts! ... Ich habe wohl fo eine dumme kleine Pfeife ...“ 
„Was wollt Ihr mit der dummen kleinen Pfeife anfangen, 
gnaͤdige Prinzeſſin? Gebt ſie mir!“ „Ihr werdet ſie mir doch 
wiedergeben?“ „Ganz ſicher!“ Er ließ das zweite Horn ab⸗ 
fallen, aber es blieb immer noch eines. „Ihr muͤßt noch etwas 
auf dem Gewiſſen haben.“ „Nichts mehr, wirklich! .. . ich 
habe wohl fo einen dummen kleinen Hut...“ „Was wollt 
Ihr mit dem dummen kleinen Hut anfangen, gnaͤdige Prin⸗ 
zeſſin? Gebt ihn mir!“ „Ihr werdet ihn mir doch wieder⸗ 
geben?“ „Ja, ja, ich werde ihn Euch wiedergeben! ... Kraft 
meines kleinen Hutes, ich will bei meinen Bruͤdern ſein!“ 
Sogleich verſchwand er und ließ die Prinzeſſin mit ihrem 
letzten Horne ſitzen. Als ich ſie geſtern ſah, hatte ſie es noch. 
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10. Die Gaben der drei Tiere 
8 waren einmal drei Schuhmacher, welche von Dorf 
zu Dorf wanderten. Eines Tages kamen fie durch 
einen Wald und ſahen drei Wege vor ſich; da waͤhlte 
der juͤngſte den mittelſten Weg und ſeine Gefaͤhrten waͤhlten 
die nach rechts und links. Nach einiger Zeit begegnete der, 
welcher den Mittelweg eingeſchlagen hatte, einem Loͤwen, 
einem Adler und einer Ameiſe, welche um einen toten Eſel 
ſtritten. Der junge Mann machte drei Teile aus dem Eſel 
und gab jedem der Tiere einen, dann ſetzte er ſeinen Weg 
fort. Als er ſich entfernt hatte, ſagte der Loͤbe zu den beiden 
andern: „Wir ſind ſehr ungezogen geweſen, daß wir dieſem 
Mann nicht gedankt haben, der unſere Beute ſo gut verteilt 
hat; jeder ſoll ihm ein Geſchenk machen.“ Und ſie liefen 
hinter ihm her, um ihn wieder einzuholen. Der junge Schuh⸗ 
macher nahm ſeine Beine auf den Buckel, denn er glaubte, 
der Loͤwe waͤre zornig und wolle ihn verſchlingen. Als der 
Loͤwe ihn erreicht hatte, ſagte er zu ihm: „Da du uns ſo gut 
gedient haſt, ſo nimm hier ein Haar von meinem Barte; ſo 
oft du es in der Hand haͤltſt, kannſt du dich in einen Loͤden 
verwandeln.“ Dann kam der Adler und ſagte zu ihm: „Hier 
iſt eine meiner Federn; ſooft du ſie in der Hand haͤltſt, kannſt 
du dich in einen Adler verwandeln.“ Als die Ameiſe kam, 
ſagten der Löwe und der Adler zu ihr: „Und du? Was willſt 
du dieſem jungen Manne geben?“ „Ich weiß es nicht“, ent⸗ 
gegnete ſie. „Du haſt ſechs Fuͤße,“ ſagte der Loͤwe, „waͤhrend 
ich deren nur vier habe; gib ihm einen, dann bleiben dir 
immer noch fuͤnf.“ Die Ameiſe gab alſo dem Schuhmacher 
einen ihrer Fuͤße und ſagte zu ihm: „So oft du dieſen Fuß 
in der Hand haͤltſt, kannſt du dich in eine Ameiſe verwandeln.“ 
Im gleichen Augenblick verwandelte ſich der junge Mann in 
einen Adler, um zu erproben, ob die Tiere die Wahrheit ge⸗ 
redet hätten. 
Gegen Abend kam er in eine Ortſchaft und trat in die Huͤtte 
eines Hirten, um dort zu naͤchtigen. Der Hirt ſagte zu ihm: 
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„Es lebt hier ganz in der Nähe in einem Schloß eine Prin- 
zeſſin, die von einer Beſtie mit ſieben Koͤpfen und von einem 
Rieſen bewacht wird. Wenn du ſie erloͤſen kannſt, ſo wird 
ſie dir ihr koͤniglicher Vater zur Frau geben. Aber du mußt 
wiſſen, daß dieſer ſchon ganze Armeen ausgeſandt hat, um 
die Beſtie zu toͤten, jedoch alle ſind vernichtet worden.“ 

Am folgenden Morgen wandte ſich der junge Mann zu dem 
Schloſſe. Als er dort war, verwandelte er ſich in eine Ameiſe 
und krabbelte an der Mauer empor. Ein Fenſter ſtand halb 
offen; er drang in die Kammer, nahm ſeine menſchliche Ge⸗ 
ſtalt wieder an und ſuchte die Prinzeſſin auf. „Was ſucht Ihr 
hier, mein Freund?“ ſagte dieſe zu ihm, „und wie habt Ihr 
in das Schloß gelangen koͤnnen?“ Der junge Mann ant⸗ 
wortete, er komme, um ſie zu erloͤſen. „Huͤtet Euch,“ ſagte 
die Prinzeſſin, „das wird Euch nicht gelingen. Viele andere 
haben das Abenteuer ſchon unternommen, manche haben der 
Beſtie ſogar ſechs Koͤpfe abgeſchlagen, aber keiner hat ihr den 
letzten abtrennen koͤnnen. Je mehr man abſchlaͤgt, deſto 
ſchrecklicher wird ſie, und wenn es einem nicht gluͤckt, ihr 
auch den ſiebenten abzutrennen, ſo wachſen die andern 
wieder.“ 

Der junge Mann ließ ſich nicht einſchuͤchtern, ſondern ging 
im Garten ſpazieren und befand ſich alsbald der Beſtie mit 
den ſieben Köpfen gegenüber, welche zu ihm ſprach: „Was 
willſt du hier, kleiner Erdenwurm? Aus Erde biſt du ent— 
nommen und zu Erde ſollſt du wieder werden!“ „Ich komme, 
um mit dir zu kaͤmpfen.“ Die Beſtie gab ihm ein Schwert 
und der junge Mann verwandelte ſich in einen Loͤben. Die 
Beſtie machte gewaltige Spruͤnge, um ihn zu ermuͤden; nach 
Verlauf von zwei Stunden jedoch trennte er ihr einen Kopf 
ab. „Du wirſt muͤde ſein,“ ſagte nun die Beſtie zu ihm, „ich 
bin es auch, verſchieben wir lieber das Geſchaͤft auf morgen!“ 
Der junge Mann ging zur Prinzeſſin und ſagte ihr, daß er 
ſchon einen Kopf abgeſchlagen habe; daruͤber war ſie ſehr 
froh. Am folgenden Tage ging er wieder in den Garten und 
die Beſtie ſprach zu ihm: „Was willſt du hier, kleiner Erden⸗ 
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wurm? Aus Erde bift du entnommen und zu Erde ſollſt du 
wieder werden.“ „Ich komme, um mit dir zu kaͤmpfen.“ Die 
Beſtie gab ihm wieder ein Schwert, und nach vierſtuͤndigem 
Kampfe trennte er ihr zwei weitere Köpfe ab. Dann ging er 
zur Prinzeſſin und ſagte ihr, nun ſeien ſchon drei abgeſchlagen. 
„Verſuche nur, ſie alle abzutrennen,“ ſagte die Prinzeſſin zu 
ihm, „wenn es dir nicht gelingt, den ſiebenten abzuſchlagen, 
ſo biſt du verloren.“ Am andern Tage ging er wieder in den 
Garten: „Was willſt du hier, kleiner Erdenwurm? Aus Erde 
biſt du entnommen und zu Erde ſollſt du wieder werden.“ 
„Ich komme, um mit dir zu kaͤmpfen.“ Nach achtſtuͤndigem 
Kampfe ſchlug er der Beſtie drei Koͤpfe ab und eilte dann zur 
Prinzeſſin, um es ihr mitzuteilen. „Verſuche nun, ihr den 
letzten abzutrennen,“ ſagte fie zu ihm, „dann ſpalte vorſichtig 
dieſen Kopf und du wirſt darin drei Eier finden. Darauf mußt 
du die Tuͤre des Rieſen oͤffnen und ihm eines dieſer Eier ins 
Geſicht werfen; ſogleich wird er krank werden; dann mußt du 
ihm ein weiteres Ei an den Kopf werfen und er wird tot um: 
fallen. Schließlich mußt du das letzte gegen eine Mauer wer⸗ 
fen und es wird eine Kutſche daraus entſtehen, die mit vier 
Roſſen beſpannt und von drei Lakaien begleitet iſt. Du wirſt 
dich an meiner Seite in dieſer Kutſche befinden, aber mit 
andern Kleidern als denen, welche du in dieſem Augenblick 
traͤgſt.“ Der junge Mann kehrte in den Garten zuruͤck: „Was 
willſt du hier, kleiner Erdenwurm? Aus Erde biſt du ent- 
nommen und zur Erde ſollſt du wieder werden.“ „Ich komme, 
um mit dir zu kaͤmpfen.“ Sie kaͤmpften zehn Stunden lang; 
die Beſtie wurde immer ſchrecklicher, aber endlich trennte ihr 
der junge Mann den ſiebenten Kopf ab. Er ſpaltete ihn in 
zwei Teile und fand darin drei Eier, wie es die Prinzeſſin 
geſagt hatte. Dann ging er und klopfte an die Tuͤre des 
Rieſen. „Was willſt du hier, du Staub von meinen Haͤnden, 
du Schatten meines Schnurrbarts?“ ſagte der Rieſe zu ihm. 
Der junge Mann warf ihm ohne zu antworten eines der Eier 
ins Geſicht und der Rieſe wurde krank; dann warf er ihm ein 
zweites an den Kopf und der Rieſe fiel tot um. Er ſchleuderte 
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nun das dritte gegen eine Mauer und ſogleich erſchien eine 
Kutſche, die mit vier Roſſen beſpannt und von drei Lakaien 
begleitet war. Die Prinzeſſin ſaß in der Kutſche und der 
Schuhmacher befand ſich neben ihr; fie gab ihm ein Taſchen⸗ 
tuch, deſſen vier Ecken mit Gold beſtickt waren. Alsbald wußte 
es die ganze Stadt, daß die Prinzeſſin erloͤſt war. 

Aber es war da ein junger Mann, welcher die Prinzeſſin 
liebte und ſchon verſucht hatte, die Beſtie mit den ſieben 
Koͤpfen zu toͤten. Als die Prinzeſſin und der Schuhmacher 
ſich einſchifften, um ſich zum Koͤnig zu begeben — denn ſie 
mußten das Meer uͤberſchreiten —, da reiſte dieſer junge 
Mann mit ihnen. 

Waͤhrend der Überfahrt fagte er eines Tages zum Schuh: 
macher: „Da, ſchau dieſen ſchoͤnen Fiſch im Waſſer!“ Der 
Schuhmacher beugte ſich uͤber die Bruͤſtung, um ihn zu ſehen, 
da warf ihn der andere ins Meer, wo er lebendig von einem 
Walfiſch verſchluckt wurde. Dann ſagte der junge Mann zur 
Prinzeſſin: „Wenn du nicht ſagſt, daß ich dich erloͤſt habe, ſo 
werde ich dich toͤten.“ Das junge Maͤdchen verſprach zu tun, 
was er von ihr verlangte. Als ſie bei ihrem koͤniglichen Vater 
angekommen war, ſagte fie, der junge Mann habe fie erlöft, 
und es wurde beſtimmt, daß die Hochzeit in drei Tagen ſtatt⸗ 
finden ſollte. 

Indeſſen ſtand ein Bettler auf einer Bruͤcke und ſpielte 
Geige. Die Walfiſche hoͤren gern Muſik; der, welcher den 
Schuhmacher verſchluckt hatte, kam alſo, um zu lauſchen. Der 
Bettler ſprach zu ihm: „Wenn du mir den Kopf des Schuh⸗ 
machers zeigen willſt, ſo werde ich noch eine Viertelſtunde 
ſpielen.“ „Das will ich gern tun“, entgegnete der Walfiſch. 
Nach einer Viertelſtunde hoͤrte der Bettler auf zu ſpielen. 
„Biſt du ſchon fertig?“ „Ja, aber wenn du mir ihn bis zu 
den Schenkeln zeigen willſt, ſo werde ich noch eine halbe 
Stunde ſpielen.“ „Ich verlange nichts Beſſeres!“ Nach ejner 
halben Stunde hoͤrte der Bettler auf zu ſpielen. „Biſt du 
ſchon fertig?“ „Ja, aber wenn du mir ihn bis zu den Knien 
zeigen willſt, ſo werde ich noch dreiviertel Stunden ſpielen.“ 
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„Ich will es gern.“ Nach dreiviertel Stunden ſprach der Wal: 
fiſch: „Biſt du ſchon fertig?“ „Ja, ich bin fertig, es ſcheint, 
daß dir die Zeit nicht lang vorkommt. Aber wenn du mir 
den Schuhmacher vom Kopf bis zu den Fuͤßen zeigen willſt, 
ſo werde ich noch eine Stunde ſpielen.“ „Gern“, ſagte der 
Walfiſch. Und er zeigte ihn dem Bettler ganz und gar. So⸗ 
gleich verwandelte ſich der Schuhmacher in einen Adler und 
flog davon. Der Bettler aber machte ſich ſchleunigſt aus dem 
Staube, und daran tat er wohl, denn im gleichen Augenblick 
ſchlug der Walfiſch aus Wut darüber, daß ihm der Schuh: 
macher entkommen war, ſo gewaltig mit dem Schweife um 
ſich, daß er die Bruͤcke wegfegte. 

An dem Tage, welcher fuͤr die Hochzeit der Prinzeſſin be⸗ 
ſtimmt war, ſollten alle Bettler neue Kleider ſowie Speiſe 
und Trank erhalten. Der Schuhmacher kam mit ſeinen zer⸗ 
knitterten und durchnaͤßten Kleidern ins Schloß; er ſetzte ſich 
ans Feuer, um ſich zu trocknen, und zog aus ſeiner Taſche das 
Tuch mit den vier goldgeſtickten Ecken, welches ihm die Prin⸗ 
zeſſin gegeben hatte. Eine Magd erblickte es und ſagte eilends 
zu ihrer Herrin: „Ich habe eben einen Bettler geſehen, wel⸗ 
cher ein Taſchentuch mit vier goldgeſtickten Ecken hat: dieſes 
Taſchentuch muß Euch gehoͤren.“ Die Prinzeſſin wollte den 
Bettler ſehen und erkannte ihr Taſchentuch; dann ſagte ſie 
zu ihrem Vater, dieſer Bettler waͤre der junge Mann, der 
die Beſtie mit den ſieben Koͤpfen getoͤtet haͤtte. Der Koͤnig 
ſuchte denjenigen auf, der ſeine Tochter heiraten wollte, und 
ſagte zu ihm: „Nun, lieber Schwiegerſohn, wollt Ihr nicht 
nachſehen, ob alles für das Feuerwerk bereit iſt?“ „Gern“, 
erwiderte der junge Mann. Als ſie in der Kammer waren, 
in welcher ſich die Feuerwerkskörper befanden, legte der 
Koͤnig Feuer an und der junge Mann mußte erſticken. Die 
Prinzeſſin verheiratete ſich nach drei Tagen, wie beſtimmt 
worden war, aber mit dem Schuhmacher. 
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11. Der Goldapfel 


waren einmal eine Koͤnigin und ihre Schwaͤgerin, 
und jede von ihnen hatte eine Tochter. Die der Koͤ⸗ 
nigin war ſchoͤn, doch die andere war es nicht. Als 
die Tochter der Koͤnigin ſchon ziemlich groß war, ſagte ſie 
eines Tages zu ihrer Muhme: „Werdet Ihr mich nicht bald 
zum Beſuche des Koͤnigs, meines Bruders, begleiten?“ „So⸗ 
bald du willſt“, entgegnete die Muhme. Als ſie abreiſten, 
ſteckte die Koͤnigin, welche das Zaubern verſtand, einen kleinen 
Goldapfel in den Armel ihrer Tochter, damit fie ſofort be— 
nachrichtigt wuͤrde, wenn das Kind in irgendeine Gefahr ge= 
riete. Die Muhme nahm einen Eſel mit Tragkoͤrben und 
ſetzte ihre Nichte in den einen Korb und ihre Tochter in den 
andern; dann reiſten ſie ab. 

Als ſie ſchon ziemlich weit waren, wuͤnſchte die Tochter der 
Koͤnigin abzuſteigen, um aus einer Quelle zu trinken. Waͤh⸗ 
rend ſie ſich niederbeugte, glitt der Goldapfel aus ihrem 
Armel und fiel ins Waſſer. Das kleine Maͤdchen wollte ihn 
vermittelſt eines Stockes herausziehen, aber das gelang ihr 
nicht. „Marſch!“ ſagte die Muhme, „eil dich! glaubſt du, ich 
will auf dich warten?“ Im gleichen Augenblick ſagte der 
Goldapfel: „Ach, ich hoͤre es, ich hoͤre es!“ „Wie?“ ſprach 
die Muhme, „deine Mutter hoͤrt dich auf eine ſo große Ent⸗ 
fernung? Komm, mein Herzchen, mein liebes Kind, ich will 
dir helfen, wieder auf den Eſel zu ſteigen.“ 

Zwei Meilen weiter wuͤnſchte das kleine Maͤdchen wieder 
abzuſteigen, um zu trinken. Die Muhme erlaubte es ihm ſehr 
widerwillig. „Eile dich!“ ſagte ſie zu ihr, „glaubſt du, ich bin 
dazu da, daß ich fortwaͤhrend auf dich warte?“ „Ach, ich hoͤre 
es, ich hoͤre es!“ ſagte der Goldapfel. „Wie?“ ſprach die 
Muhme, „deine Mutter hoͤrt dich auf eine ſo große Ent⸗ 
fernung? Komm, mein liebes Kind, ich will dir helfen, wie⸗ 
der auf den Eſel zu ſteigen.“ 

Ein wenig ſpaͤter wuͤnſchte das kleine Maͤdchen wieder ab⸗ 
zuſteigen, denn es verſpuͤrte großen Durſt. „Alſo willſt du 
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auf dem ganzen Wege nichts tun als halt machen?” fagte 
die Muhme in ſehr übler Laune zu ihr. In demſelben 
Augenblick ſprach der Apfel ganz leiſe: „Ach, ich hoͤre es, 
ich hoͤre es!“ „Sie wird nicht mehr lange horchen“, dachte 
die Muhme. 

Als man nicht mehr weit vom Schloſſe des Koͤnigs ent⸗ 
fernt war, ſagte ſie zu dem kleinen Maͤdchen: „Wenn du 
ſagſt, daß du die Schweſter des Königs biſt, fo töte ich dich.“ 
Der Koͤnig ging ihnen entgegen: „Guten Tag, liebe Muhme!“ 
„Guten Tag, lieber Neffe!“ Er betrachtete unausgeſetzt das 
ſchoͤnſte der beiden Kinder. „Das ſind zwei huͤbſche kleine 
Maͤdchen,“ ſagte er, „welches davon iſt meine Schweſter?“ 
„Dieſe iſt es“, ſagte die Muhme und wies auf ihre Tochter. 
„Und jenes Kind?“ „Das iſt meine Tochter,“ erwiderte die 
Muhme, „du mußt ſie arbeiten laſſen!“ „Oh,“ ſprach der 
Koͤnig, „was fuͤr ein Geſchaͤft ſollte ich einem Kinde geben?“ 
„Wenn du keine Arbeit fuͤr ſie haſt, ſo reiſe ich morgen ab.“ 
„Gut, ſie mag die Gaͤnslein huͤten!“ 

Am Abend gab die Muhme dem armen Kinde nichts zum 
Eſſen und ließ es ſich in den Stall auf ein wenig Stroh nieder⸗ 
legen. Am andern Morgen gab ſie ihm ein Stuͤck Brot, das 
war trocken wie ein Zuͤndholz und beſtand aus Gerſte und 
Hafer, und hinein hatte ſie Gift getan. Das kleine Maͤdchen 
ging alſo mit ſeinen Gaͤnslein fort und kam auf einen Anger. 
„Kommt, meine kleinen Gaͤnslein, kommt und freßt das 
Brot, das ſie mir zu meinem Fruͤhſtuͤck gegeben haben. Nun 
iſt es ſchon ein ganzer Tag, daß ich beim Koͤnig, meinem 
Bruder, angekommen bin, aber ich habe noch nichts gegeſſen 
noch getrunken.“ Die Gaͤnslein fraßen das Brot nicht, ſie 
merkten es wohl, daß Gift darin war. Als der Tag zur Neige 
ging, kam das Kind voll Schmutz und ganz durchnaͤßt zuruͤck 
und ging in den Stall, wo es ſich neben dem Eſel nieder⸗ 
legte. Die Muhme gewahrte es und ſagte zum Koͤnige, er 
muͤſſe dieſen Eſel toͤten. „Ihr wollt, daß man dieſes arme 
Tier toͤten ſoll, welches von unſern Eltern kommt?“ „Wenn 
Ihr es nicht tut, ſo werde ich nicht laͤnger hier bleiben.“ Der 
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König ließ alſo den Eſel töten und man nagelte den Kopf ans 
Scheunentor. 

Indeſſen war das kleine Maͤdchen mit den Gaͤnslein auf 
den Anger gegangen; ihre Muhme hatte ihr ein Stuͤck Brot 
mitgegeben wie am Tage zuvor; ſie war ſehr betruͤbt und 
kam faſt um vor Hunger. „Kommt, meine kleinen Gaͤnslein, 
kommt und freßt das Brot, das ſie mir zu meinem Fruͤhſtuͤck 
gegeben haben. Nun ſind es ſchon zwei Tage, daß ich beim 
Koͤnig, meinem Bruder, angekommen bin, aber ich habe noch 
nichts gegeſſen noch getrunken.“ 

Am andern Tage gab ihr die Muhme wieder ein Stuͤck 
Brot aus Gerſte und Hafer, in welchem Stroh und Gift war, 
und ſie ging wieder mit ihren Gaͤnslein auf den Anger. Der 
Koͤnig hatte ſich hinter einen Baum verſteckt, um zu horchen, 
was ſie ſagen wuͤrde. „Kommt meine kleinen Gaͤnslein, 
kommt und freßt das Brot, das ſie mir zu meinem Fruͤhſtuͤck 
gegeben haben. Nun ſind es ſchon drei Tage, daß ich beim 
Koͤnig, meinem Bruder, angekommen bin, aber ich habe noch 
nichts gegeſſen noch getrunken. Ach, wenn der Koͤnig, mein 
Bruder, wuͤßte, wie ich behandelt werde!“ „Komm, mein 
Liebling!“ rief der Koͤnig, „ich bin dein Bruder!“ Er nahm 
ſie in ſeine Arme und fuͤhrte ſie ins Schloß. Darauf befahl 
er ſechs Maͤnnern, einen großen Reiſighaufen aufzuſchichten, 
und darauf ließ er ſeine Muhme verbrennen. Deren Tochter 
wurde Kammerfrau bei der jungen Prinzeſſin und ſie lebten 
alle gluͤcklich. 


12. Der Mann aus Eiſen 
Os war einmal ein alter Soldat namens La Ramée, 
welcher ſtets beſoffen war und vom Morgen bis Abend 
Tabak kaute. Sein Oberſt hatte ihm eines Tages Vor⸗ 
haltungen gemacht; da zog er ſeinen Saͤbel und gab ihm 
einen Schlag quer durch das Geſicht, der ihn toͤtete. Einen 
Augenblick ſpaͤter erſchienen der Hauptmann und der Kor— 
poral, um La Ramse auf die Polizei zu führen, und fie ſagten 
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ihm, daß er am naͤchſten Morgen vor das Kriegsgericht ge: 
ſtellt würde. „Korporal!“ ſagte La Ramée, „ich habe meinen 
Sack auf dem Tiſch meiner Kammer vergeſſen, das paſſiert 
mir nicht oft: Ihr wißt, daß ich meine Sachen immer in Ord⸗ 
nung habe. Geſtattet Ihr mir, hinzugehen und ihn zu holen?“ 
„Geh, wenn du willſt“, erwiderte der Korporal. La Ramée 
nahm ſeinen Sack, der mit Brot gefuͤllt war, und warf ihn 
auf die Straße, dann ſprang er ſelber durch das Fenſter, hob 
den Sack auf und entfloh. Um ſich in Sicherheit zu bringen, 
ſetzte er nach England uͤber. 

Eines Abends, als er einen Wald durchſchritt, ſah er ein 
zerfallenes Gemaͤuer. Da er vor Hunger faſt umkam, trat 
er ein und fand eine alte Frau, die gerade Hanf pochte. Er 
bat ſie um einen Biſſen zu eſſen und um ein Nachtlager. Die 
Alte trug ihm ein Gericht von Kartoffeln auf und zeigte ihm 
in einer Ecke einen Haufen Hanfſtengel, auf dem er in Er⸗ 
mangelung eines Bettes ruhen koͤnne. Am andern Morgen 
wollte La Ramee feine Wanderung wieder antreten, da ſagte 
die Alte zu ihm: „Ich weiß etwas, das mein und dein Gluͤck 
machen kann. An einer gewiſſen Stelle befindet ſich ein 
Schloß. Den Weg dorthin werde ich dir zeigen. Geh zu 
dieſem Schloß und tritt mutig ein. Im erſten Zimmer liegt 
Gold und Silber auf einem Tiſch, im zweiten liegen Loͤwen, 
im dritten Schlangen, im vierten Drachen, im fuͤnften Baͤren 
und im ſechſten drei Leoparden. Du mußt alle Zimmer ſchnell 
und ohne zu erſchrecken durchſchreiten. Im ſiebenten Zimmer 
wirſt du einen Mann aus Eiſen erblicken, der auf einem Am⸗ 
boß aus Bronze ſitzt, und hinter dieſem Eiſenmann ſteht eine 
brennende Kerze. Gehe geradeswegs auf die Kerze los, loͤſche 
ſie aus und ſchiebe ſie in die Taſche. Du mußt dann den Hof 
durchqueren, in welchem eine Wache ſteht; die Soldaten wer⸗ 
den dich betrachten, du aber ſchau dich nicht um, ſondern halte 
die Augen ſtets zu Boden gerichtet. Vor allem trage Sorge, 
ſo zu tun, wie ich dir ſage, andernfalls geſchieht dir Unheil.“ 
La Ramee ſchlug den Weg ein, den ihm die Alte angab, und 
kam alsbald zum Schloß. In der erſten Kammer ſah er auf 
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dem Tiſch einen Haufen Gold und Silber, in der zweiten 
lagen Loͤwen, in der dritten Schlangen, in der vierten 
Drachen, in der fuͤnften Baͤren, in der ſechſten drei Leopar⸗ 
den, in der ſiebenten endlich fand er einen Mann aus Eiſen, 
der auf einem Bronzeamboß ſaß, und hinter dieſem Eiſen⸗ 
mann ſah er eine brennende Kerze. La Ramèe ging gerades⸗ 
wegs auf die Kerze los, loͤſchte ſie aus und ſchob ſie in die 
Taſche. Dann durchquerte er, die Augen auf den Boden ge⸗ 
heftet, einen großen Hof, in welchem ſich eine Wache befand. 
Als er außerhalb des Schloſſes war, fiel es ihm ein, die Kerze 
anzuzuͤnden. Sogleich erſchien der Mann aus Eiſen, der der 
Kerze diente, vor ihm und fragte: „Meiſter, was wuͤnſcht 
Ihr?“ „Gib mir Geld!“ antwortete La Ramée, „ich wuͤnſche 
ſchon lange, mein Gluͤck zu machen.“ Der Mann aus Eiſen 
fuͤllte ihm ſeinen Sack mit Geld und verſchwand. 

Dann machte ſich La Ramee auf den Weg, um ſich in die 
Reſidenz des Koͤnigs zu begeben. Auf dem Wege ſah er 
ploͤtzlich die alte Here vor ſich, welche die Kerze von ihm ver: 
langte. Er ſagte ihr zuerſt, er habe ſie verloren, dann hielt 
er ihr eine gewoͤhnliche Kerze hin. „Die will ich nicht,“ ſagte 
ſie, „gib mir geſchwind die, um welche ich dich geſchickt habe.“ 
Als La Ramee ſah, daß fie ihm drohte, warf er ſich auf fie 
und toͤtete ſie. 

In der Hauptſtadt angekommen, quartierte er ſich in einem 
fuͤrſtlichen Gaſthof ein, wo er fuͤnfzig Franken pro Tag zahlen 
mußte. Da er ſich nichts abgehen ließ, fand er nach einiger 
Zeit ſeinen Sack leer und blieb die Rechnung fuͤr zwei oder 
drei Tage ſchuldig. Die Beſitzerin des Gaſthofs verlangte un— 
aufhoͤrlich ihr Geld von ihm und plagte ihn. La Ramée war 
in hoͤchſter Verlegenheit. Nachdem er ein letztes Mal in ſeinem 
Sacke gewuͤhlt hatte, ohne einen roten Heller darin zu finden, 
ſteckte er die Hand in die Taſche in der Hoffnung, dort einige 
Geldſtuͤcke zu finden; er zog die Kerze daraus hervor. „Ich 
Eſel!“ rief er, „wie habe ich nur meine Kerze vergeſſen 
koͤnnen!“ Er beeilte ſich, ſie anzuzuͤnden, und ſogleich erſchien 
der Mann aus Eiſen vor ihm: „Meiſter, was wuͤnſcht Ihr?“ 
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„Wie?“ ſchrie La Ramee, „du Dummkopf, du Schuft, du 
laͤßt mich hier ſitzen ohne einen Groſchen?“ „Meiſter, ich 
wußte nichts davon, ich konnte es nur vermittelſt der Kerze 
erfahren.“ „Nun gut, gib mir Geld!“ Der Mann'aus Eiſen 
gab ihm noch mehr als das erſtemal. Waͤhrend La Ramée 
damit beſchaͤftigt war, ſeine Taler zu zaͤhlen und ſie auf dem 
Tiſch aufzuſtapeln, guckte das Zimmermaͤdchen durch das 
Schluͤſſelloch und lief hurtig zu ihrer Herrin, um ihr zu ſagen, 
daß das ein reicher Mann ſei, den man nicht wie einen Land⸗ 
ſtreicher behandeln duͤrfe. Als er zum Bezahlen kam, machte 
ihm daher die Beſitzerin ein freundliches Geſicht. 

Zwei bis drei Tage ſpaͤter zuͤndete La Ramee wieder feine 
Kerze an und der Mann aus Eiſen erſchien: „Meiſter, was 
wuͤnſcht Ihr?“ „Ich wuͤnſche, daß die Prinzeſſin, die Tochter 
des Koͤnigs von England, heute nacht in meinem Zimmer 
ſei.“ Es geſchah, wie er es gewuͤnſcht hatte: nachts fand ſich 
die Prinzeſſin im Zimmer des Gaſthofs ein. La Ramee ſprach 
mit ihr vom Heiraten, aber ſie wollte ihn nicht einmal an⸗ 
hoͤren. Sie mußte die Nacht in einer Ecke des Zimmers 
verbringen, und am Morgen befahl La Raméèe dem Diener 
der Kerze, ſie ins Schloß zuruͤckzubringen. Die Prinzeſſin 
hatte die Gewohnheit, jeden Morgen ihrem Vater einen Kuß 
zu geben. Der Koͤnig war ſehr erſtaunt, als ſie an dieſem 
Tage nicht kam. Es ſchlug ſieben, dann acht Uhr und ſie er⸗ 
ſchien immer noch nicht. Endlich kam ſie: „Ah!“ ſagte ſie, 
„mein Vater, welch eine traurige Nacht habe ich verbracht!“ 
Und ſie erzaͤhlte dem Koͤnig, was ihr zugeſtoßen war. Der 
Koͤnig fuͤrchtete, daß nochmals Ahnliches paſſieren koͤnne, und 
ſuchte eine Fee auf, die er um Rat fragte. „Wir haben es mit 
einem Staͤrkeren zu tun, als ich es bin,“ ſagte die Fee, „ich 
weiß nur ein Mittel: gebt der Prinzeſſin einen Sack mit Kleie 
und tragt ihr auf, die Kleie in dem Hauſe, in das ſie gebracht 
wird, auszuſtreuen. Man wird ſo das Haus wiedererkennen.“ 

Indeſſen hatte La Ramée den Gaſthof gewechſelt. Eines 
Tages zuͤndete er die Kerze an und ſagte zum Eiſenmann: 
„Ich wuͤnſche, daß die Prinzeſſin heute nacht in mein Zimmer 
Pr 
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kommt.“ „Meiſter, fagte der Mann aus Eifen, „wir find 
verraten! Aber ich werde tun, was Ihr mir befehlt.“ Nach⸗ 
dem er ſeinen Auftrag erledigt hatte, nahm er alle Kleie, die 
er bei den Baͤckern vorfand, und ſtreute ſie in allen Haͤuſern 
aus, derart, daß man am andern Morgen nicht mehr wiſſen 
konnte, wo die Prinzeſſin die Nacht verbracht hatte. 

Die Fee riet nun dem Koͤnig, ſeiner Tochter eine blut⸗ 
gefüllte Blaſe mitzugeben, die Prinzeſſin ſollte dieſe Blaſe 
in dem Haufe, in das fie gebracht würde, öffnen. La Ramée 
befahl wieder dem Diener der Kerze, ihm die Prinzeſſin zu⸗ 
zufuͤhren. „Meiſter, ſagte der Mann aus Eiſen „wir ſind 
verraten! Aber ich werde tun, was Ihr mir befehlt.“ Er 
drang in die Stallungen des Koͤnigs ein, tötete alle Kriegs⸗ 
roſſe und alle Ochſen und verſpritzte deren Blut uͤberallhin. 
Am Morgen waren alle Straßen und alle Haͤuſer mit Blut 
uͤberſchwemmt, fo daß der König nichts entdecken konnte. 

Er ging von neuem zur Fee, ihren Rat zu erholen. „Ihr 
muͤßt Wachen zur Prinzeſſin legen!“ ſagte ſie. Als es Abend 
geworden war, zuͤndete La Ramee feine Kerze an. „Meiſter,“ 
ſagte der Mann aus Eiſen, „wir ſind verraten! Es ſind 
Wachen bei der Prinzeſſin, ich kann nichts gegen ſie aus⸗ 
richten.“ La Ramse wollte ſelbſt hingehen. Die Wachen ers 
griffen ihn, feſſelten ihn und warfen ihn in einen finſtern, 
feuchten Kerker. eo: 

Er weinte und klagte gerade nahe am Gitterfenſter feines 
Gefaͤngniſſes, als er auf der Straße einen alten franzoͤſiſchen 
Soldaten voruͤbergehen ſah, einen ehemaligen Kameraden 
von ihm. Er rief ihn an. „Ei,“ ſagte der Soldat, „biſt du 
nicht La Ramée?“ „Ja, der bin ich. Du koͤnnteſt mir einen 
großen Gefallen tun, wenn du mir im Gaſthof mein Feuer⸗ 
zeug, meinen Tabak und meine Kerze holen wuͤrdeſt, welche 
du unter dem Kiſſen finden wirſt.“ Der alte Soldat erbat 
dazu die Erlaubnis vom wachhabenden Sergeanten und 
ſtellte ſich im Gaſthof als Bote La Ramses vor. „Dieſer 
Dummkopf ſchickt Euch?“ ſagte der Beſitzer, „nehmt ſeinen 
Plunder nur, ich will nichts mehr davon wiſſen!“ Als La 
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Ramse hatte, um was er gebeten hatte, ſchlug er fein Feuer: 
zeug an und entzündete feine Kerze. Allſogleich erfchien der 
Mann aus Eiſen und die Feſſeln La Ramses fielen ab. 
„Elender,“ ſchrie La Ramse, „kannſt du mich hier im Kerker 
ſitzen laſſen?“ „Meiſter,“ ſagte der Eiſerne, „ich wußte nichts 
davon. Ich konnte es nur vermittelſt der Kerze erfahren.“ 
„Nun gut, hilf mir da heraus!“ 

Der Eiſenmann ließ La Ramse aus feinem Gefängnis her⸗ 
aus und gab ihm Gold und Silber, ſoviel er wollte; dann 
ließ ſich La Ramee auf einen hohen Berg nahe bei der Haupt: 
ſtadt bringen und befahl dem Mann aus Eiſen, dort eine 
Batterie von zweihundert Kanonen aufzufahren; dann ſandte 
er ihn zum Koͤnig von England und erklaͤrte dieſem den Krieg. 
Der Koͤnig ließ hundert Mann gegen ihn marſchieren. La 
Ramses Heer beſtand aus fuͤnf Eiſenmaͤnnern. Der Kampf 
dauerte nicht lange: alle Leute des Koͤnigs wurden getoͤtet 
außer einem Tambour, der lief davon, dem Koͤnig Nachricht 
zu bringen. Darauf forderte La Ramse den König auf, ſich 
zu ergeben, aber dieſer antwortete, daß er ſich nicht fuͤrchte, 
und ſchickte vierhundert Mann gegen ihn, welche gleichfalls 
getoͤtet wurden. 

Mittlerweile ſah La Ramee einen Blinden mit feiner Frau 
voruͤbergehen; dieſer Blinde hatte eine erbaͤrmliche Fiedel, 
der er jaͤmmerliche Toͤne entlockte. „Guter Mann,“ ſagte 
La Ramee zu ihm,, du haft da eine ſchoͤne Geige!“ „Lacht 
nicht uͤber meine Fiedel!“ entgegnete der Blinde, „dieſe 
Fiedel hat Gewalt uͤber Lebende und Tote.“ „Verkaufe ſie 
mir!“ ſagte La Ramée. „Das kann ich nicht,“ ſprach der 
Blinde, „ich erwerbe mein Brot damit!“ „Wenn man dir 
zehntauſend Franken gaͤbe, wuͤrdeſt du dann bereit ſein, ſie 
herzugeben?“ „Recht gern!“ La Ramse zahlte ihm zehn: 
tauſend Franken und nahm die Fiedel. Darauf ſchickte er 
einen Unterhaͤndler zum Koͤnig, um dieſen aufzufordern, 
ſeine Tochter herauszubringen und ſie ihm zur Frau zu geben, 
andernfalls wuͤrde der Krieg weitergehen. „Als Soldaten 
hat er zehn Fuß hohe Maͤnner, die acht Fuß lange Schwerter 
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führen‘, ſagte der Unterhaͤndler. Der König beauftragte 
dieſen, er ſolle antworten, daß er ſelber kommen würde, um 
ſich mit La Ramse zu verſtaͤndigen. Tatſaͤchlich erſchien er 
bald darauf mit ſeiner Tochter. „Ich gebe Euch zwei Stun⸗ 
den Bedenkzeit,“ ſagte La Ramse, „wenn Ihr meine Forde⸗ 
rungen nicht erfuͤllt, werde ich die Stadt und das Schloß 
bombardieren.“ Der Koͤnig dachte einige Zeit nach. „Ich 
waͤre geneigt, Frieden zu ſchließen,“ ſagte er endlich, „aber 
es ſind viele tapfere Leute getoͤtet worden.“ „Gnaͤdiger 
Herr,“ verſetzte La Ramse, „es gibt nichts Einfacheres, als 
ſie wieder zu erwecken.“ Er nahm ſeine Fiedel, und beim 
erſten Bogenſtrich begannen die Soldaten, welche auf dem 
Boden ausgeſtreckt lagen, ſich zu bewegen. Die einen ſuchten 
ihre Arme, die andern ihre Beine und die dritten ihren Kopf. 
Bei dieſem Anblick erklaͤrte ſich der Koͤnig zufriedengeſtellt 
und willigte in die Heirat. Als er zu altern begann, erklaͤrte 
er feinen Ruͤcktritt, und La Ramse wurde an ſeiner Stelle 
Koͤnig von England. Da hat ihm der Koͤnig von Frankreich 
ſeine Deſertion und ſeine anderen Miſſetaten verzeihen 
muͤſſen. 


13. Firoſette 


war einmal ein junger Mann namens Firoſette, 

welcher ein junges Maͤdchen liebte, das Julie hieß. 

Die Mutter Firoſettes, welche eine Fee war, wollte 

nicht, daß er Julie heirate, ſondern ſie wollte ihn mit einem 
alten Hinkebein verheiraten, welches hinkte und immer 
hinkte. Eines Tages ſagte die Fee zu Julie: „Julie, ich gehe 
in die Meſſe. Unterdeſſen wirſt du den Brunnen mit dieſem 
Sieb leeren.“ Da war das arme Mädchen ganz troftlog, ſie 
begann zu ſchoͤpfen, aber das Waſſer entwich durch das Sieb. 
Ploͤtzlich erſchien Firoſette neben ihr. „Julie,“ ſagte er, „was 
tuſt du hier?“ „Deine Mutter hat mir befohlen, den Brunnen 
mit dieſem Sieb zu leeren.“ Firoſette ſchlug mit der Gerte 
auf den Brunnenrand und der Brunnen war leer. Als die 
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Fee zuruͤckkam, ſprach fie: „Ah, Julie! Mein Firoſette hat dir 
geholfen!“ „O nein, Frau, ich habe ihn nicht einmal geſehen; 
ich kuͤmmere mich wenig um Euren Firoſette, Euren windigen 
Firoſette!“ Sie wollte nicht merken laſſen, daß ſie ihn liebte. 

Ein andermal ſagte die Fee zu Julie: „Geh und bring 
dieſen Brief meiner Schweſter, die in Effincourt wohnt, ſie 
wird dich dafuͤr belohnen.“ Auf dem Wege begegnete Julie 
dem Firoſette, der zu ihr ſagte: „Julie, wohin gehſt du?“ 
„Ich ſoll einen Brief zu deiner Tante bringen, die in Effin⸗ 
court wohnt.“ „Hoͤre, was ich dir ſage!“ erwiderte Firoſette. 
„Wenn du bei meiner Tante eintrittſt, wirſt du den Beſen 
mit den Reiſern nach oben finden, du mußt ihn hinſtellen, 
wie es ſich gehoͤrt. Dann wird dir meine Tante eine Schachtel 
mit Baͤndern geben und wird dir ſagen, du ſolleſt das ſchoͤnſte 
davon zu einem Guͤrtel fuͤr dich nehmen. Nimm es, aber huͤte 
dich wohl, dich damit zu ſchmuͤcken. Wenn du auf freiem Feld 

biſt, ſo legſt du das Band um einen Strauch und du wirſt 
ſehen, was geſchieht.“ 

Das junge Maͤdchen trat in das Haus der Fee und ſagte: 
„Frau, hier iſt ein Brief, den Eure Frau Schweſter Euch 
ſendet.“ Die Schweſter der Fee las den Brief und ſagte zu 
Julie: „Laß ſehen, mein Kind, was koͤnnte ich dir wohl geben 
fuͤr deine Muͤhe? Halt, hier iſt eine Schachtel mit Baͤndern, 
nimm das ſchoͤnſte davon und mach dir einen Guͤrtel daraus; 
du ſollſt ſehen, wie gut er dich kleidet.“ Julie nahm das Band 
und kehrte heim. Als fie in Gerbaur war, legte fie das Band 
um einen Strauch, und auf der Stelle ging der Strauch 
lichterloh in Flammen auf. 

Als ſie wieder daheim war, ſagte die Fee zu ihr: „Ah, 
Julie! Mein Firoſette hat dich beraten!“ „O nein, Frau, 
ich habe ihn nicht einmal geſehen, ich kuͤmmere mich wenig 
um Euren Firoſette, Euren windigen Firoſette!“ Sie wollte 
nicht merken laſſen, daß ſie ihn liebte. 

Eines Abends ließ man das alte Hinkebein am Kopfende 
eines Bettes liegen und Julie am andern Ende mit Kerzen 
zwiſchen den zehn Zehen ihrer Fuͤße. Um Mitternacht be⸗ 
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gann die Fee, welche im Zimmer darüber war, zu rufen: 
„Mein Firoſette, ſoll ich heren?“ „Nein, Mutter, noch einen 
Augenblick!“ Dann ſagte er zur Alten: „Moͤchtet Ihr nicht 
den Platz mit dieſem armen Maͤdchen tauſchen?“ Die Fee 
rief zum zweiten Male: „Mein Firoſette, ſoll ich hexen?“ 
„Nein, Mutter, noch einen Augenblick!“ Und er ſagte wieder 
zur Alten: „Moͤchtet Ihr nicht den Platz mit dieſem armen 
Maͤdchen tauſchen?“ Die Fee rief zum dritten Male: „Mein 
Firoſette, ſoll ich hexen?“ Und Firoſette ſagte zum dritten 
Male zur Alten: „Moͤchtet Ihr nicht den Platz mit dieſem 
armen Maͤdchen tauſchen?“ Die Alte mußte wohl oder uͤbel 
nachgeben und die Kerzen zwiſchen die zehn Zehen ihrer Fuͤße 
ſtecken. Dann rief Firoſette: „Ja, ja, Mutter, jetzt hert ge⸗ 

ſchwind!“ „Ich will,“ ſagte die Fee, „daß die, welche die 
Kerzen zwiſchen den zehn Zehen ihrer Fuͤße ſtecken hat, in 

eine Ente verwandelt werde, damit ich ſie zum Fruͤhſtuͤck 
eſſen kann.“ Im ſelbigen Augenblick wurde die Alte in eine 

Ente verwandelt, ſprang vom Bett herab und begann rings 

um das Zimmer zu watſcheln: „quak, quak, quak, quak.“ Als 

die Fee ſah, daß ſie betrogen war, geriet ſie in einen ſo großen 

Zorn, daß fie tot umfiel. 


14. Die Roſenſtadt 


war einmal eine arme Witwe, welche in einer kleinen 

Huͤtte inmitten eines großen Waldes wohnte. Sie er⸗ 

zog dort mit Sorgfalt zwei kleine Kinder, welche Karl 

und Marianne hießen. Die arme Frau wurde krank und ſtarb. 
Die Kinder, die den Tod noch nicht kannten, blieben lange bei 
ihr und verſuchten ſie aufzuwecken. Als der Koͤrper ſchon in 
Verweſung uͤberging, ſahen ſie ſich genoͤtigt, davon abzu⸗ 
ſtehen und gingen auf gut Gluͤck in den großen Wald hinein. 
Der Waldhuͤter, welcher ihnen begegnete und ſah, daß ſie ſo 
artig waren, nahm ſie mit ſich heim. Seine Frau, welche 
keine Kinder hatte, war damit wohl zufrieden. Sie zogen ſie 
alle beide wie ihre eigenen Kinder auf. Der Waldhuͤter lehrte 
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den kleinen Karl, der übrigens die Buchſtaben ſchon kannte, 
das Leſen und gab ihm ein altes Buch, in welchem das Kind 
oft blaͤtterte. Der Knabe las darin, daß die Roſenſtadt die 
ſchoͤnſte ſei, die es in Europa gibt. Es war alles darin zu 
leſen, wie ſie beſchaffen ſei und welch große Reichtuͤmer ſie 
berge. Karl nahm ſich feſt vor, wenn er groß waͤre, ſo wolle 
er in dieſes Land gehen. 

Inzwiſchen nahm ihn der Huͤter mit in den Wald, um mit 
ihm zu jagen. Er hatte ihm ein huͤbſches kleines Gewehr ge⸗ 
geben, und wenn Karl auf ein Tier zielte, war er auch ſicher, 
es zu treffen. Als er groͤßer geworden war, wurde er aus 
einem Knaben zu einem ſo ſchoͤnen jungen Mann, daß alle 
Welt ihn bewunderte. Es gefiel ihm gut bei ſeinen Pflege⸗ 
eltern, aber die Roſenſtadt lag ihm ſtets im Sinn. Eines 
Tages ſagte er zum Waldhuͤter, daß er reiſen wolle, er ſei nun 
alt genug. „Ich will dich nicht daran hindern,“ ſagte der 
Huͤter, „aber geht es dir nicht gut hier?“ „O doch, mein 
Vater, aber ich moͤchte die Roſenſtadt ſehen. Laßt mir ein 
Paar neue Stiefel machen, damit ich reiſen kann.“ Als die 


Stiefel fertig waren, reiſte Karl ab und weinte ein wenig 


dabei; feine Schweſter und feine Pflegeeltern ließ er zurüd, 
aber ſein Buch nahm er unterm Arme mit. 

Nach einem langen Marſch gelangte er endlich in die Roſen⸗ 
ſtadt. Es war die ſchoͤnſte Stadt, die es in Europa gibt, aber 
was Karl in Staunen verſetzte, war, daß gegenuͤber dem 
koͤniglichen Palaſte ein zerfallenes und grauenhaftes Schloß 
ſtand, welches ganz von Ungeheuern wimmelte. Im Gaſt⸗ 
hof fragte er, wie man in einer ſo ſchoͤnen Stadt ſo abſcheu⸗ 
liche Ruinen ſtehen laſſen koͤnne und noch dazu gegenuͤber 
dem Koͤnigsſchloß. Warum man ſie nicht abtrage? Man 
antwortete ihm, daß man wohl verſucht habe, ſie abzureißen, 
aber ſtets ohne Erfolg, und dieſes ſei der Schmerz des guten 
Koͤnigs der Roſenſtadt. Nachts verwandelten ſich die Ruinen 
in ein praͤchtiges Schloß; der Koͤnig hatte Waͤchter hinein⸗ 
geſchickt, aber niemals war einer zuruͤckgekommen, um zu 
ſagen, wie das ſchoͤne Schloß wieder in Truͤmmer falle. Mehr 
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als ein Regiment war dabei verlorengegangen, und der 
Koͤnig bot demjenigen ein Vermoͤgen an, der ſich hinein⸗ 
wagte. „Gut,“ ſagte Karl, „ich gehe!“ Er ſtellte ſich dem 
König vor und bat ihn, das Zauberſchloß bewachen zu duͤr⸗ 
fen. „Geh nicht hinein, junger Mann! Es waͤre ſchade, einen 
ſo huͤbſchen Menſchen umkommen zu ſehen. Das iſt Arbeit 
fuͤr meine Soldaten, die tun muͤſſen, was ich ihnen befehle. 
Aber dich bitte ich, dieſen Plan aufzugeben.“ „Doch, mein 
koͤniglicher Herr, ich will durchaus hingehen. Gebt mir nur 
ein Gewehr, ein Brot und eine Wurſt!“ Man gab ihm dies 
alles. Bei Anbruch der Nacht betrat er das Schloß; dieſes 
war innen ganz leer. Er richtete ſich in einem kleinen Zimmer 
ein, ſetzte ſich an einen alten Tiſch und fing an, in ſeinem 
Gebetbuch zu leſen. Als er beim de profundis angekommen 
war und es gerade Mitternacht ſchlug, trat ein Rieſe ins 
Zimmer und Karl erhob ſich. „Guten Tag, Rieſe!“ „Guten 
Tag, junger Mann!“ Ein anderer Rieſe trat ein. „Guten 
Abend, Rieſe!“ „Guten Abend, junger Mann!“ Karl hatte 
„Guten Tag“ geſagt, indem er die Rieſen kaum anſah und 
ohne zu zittern. „Heda!“ ſagten die Rieſen, „was machſt du 
da?“ „Ich ſtehe Poſten und leſe meine Gebete.“ „Du haſt 
alſo keine Angſt?“ „Nein, ihr ſeid Rieſen, aber ihr ſeid Men⸗ 
ſchen; ich habe keine Furcht vor einem Menſchen, nicht einmal 
vor zweien.“ Sie redeten mit einer fuͤrchterlichen Stimme, 
trotzdem hatte Karl keine Angſt. „Wenn du keine Furcht haſt, 
ſo kannſt du das Schloß erloͤſen. Komm mit uns!“ Er folgte 
ihnen. Sie kamen in ein Gewoͤlbe, wo lauter Saͤrge ſtanden: 
es waren die Saͤrge von Verdammten, die umgingen, weil 
ſie nicht in geweihter Erde begraben waren. Die Rieſen ſag⸗ 
ten zu Karl: „Das ſind die Saͤrge von Verdammten. Laß ſie 
in geweihte Erde bringen und ein Jahr lang fuͤr die Ruhe 
ihrer Seelen Meſſen leſen. Auf dieſe Weiſe wirſt du ſie aus 
der Hoͤlle erloͤſen. Zur Belohnung ſollſt du dieſes ſchoͤne 
Schloß und den Schatz, den ſeine Mauern bergen, beſitzen. 
Aber du mußt auch die Tochter des aͤrmſten Mannes der 
Stadt heiraten.“ „Abgemacht“, ſagte Karl. Bei Tages⸗ 
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anbruch verſchwanden die Rieſen und Karl verließ das Schloß. 
Der Koͤnig wunderte ſich ſehr, daß das Schloß nicht wieder 
in Truͤmmer fiel und daß der Wachtpoſten lebendig zuruͤck⸗ 
kehrte. Karl ging in die Kirche, um die Saͤrge herausholen 
und Meſſen leſen zu laſſen. Er kehrte in das Schloß zuruͤck, 
welches das ſchoͤnſte in der ganzen Stadt war, und wurde der 
innigſte Freund des Koͤnigs. 

Er ging alle Tage in der Stadt ſpazieren und ſuchte das 
aͤrmſte Maͤdchen, um es zu heiraten. Eines Tages ſah er in 
einer Vorſtadt durch das Fenſter einer alten Huͤtte eine ſchoͤne 
Jungfrau, welche ſtickte. Sie ſah ſo armſelig aus, ſo armſelig, 
daß Karl dachte, er koͤnne keine armſeligere mehr finden. Er 
trat ein und fragte ſie, wo ihre Eltern waͤren. Sie entgeg⸗ 
nete, ihr Vater waͤre tot und ihre Mutter ſei auf das Feld 
hinter ihrer Ziege her, deren Milch ſie ernaͤhre. „Schoͤne 
Jungfrau!“ ſagte Karl, „wenn deine Mutter wiederkommt, 
ſo ſage ihr, daß ich morgen bei euch ſpeiſen werde. Ich muß 
euch etwas Ernſthaftes fragen.“ „Aber, edler Herr, wir ſind 
zu arm.“ „Nimm, da iſt Geld! und bereitet ein gutes Mahl!“ 
Beim Fortgehen fragte er das junge Maͤdchen nach ſeinem 
Namen; es nannte ſich Marianne, wie Karls Schweſter. Karl 
kam am andern Tage wieder und nach dem Eſſen hielt er um 
die Hand Mariannens an, da er eingeſehen hatte, daß ſie wohl 
die aͤrmſte Jungfrau der Roſenſtadt ſei, und da er mit Be⸗ 
friedigung bemerkte, daß ſie ſchoͤn und tugendhaft war. 
Marianne weigerte ſich zuerſt, ſie ſagte, ſie ſei zu arm und 
koͤnne einen ſo großen Herrn nicht heiraten. Er erwiderte, 
daß ſein Reichtum fuͤr zwei ausreiche und daß er keine andere 
Frau nehmen wolle eingedenk eines Eides, den er geleiſtet 
habe. Das arme Mädchen war nun einverftanden und fie 
heirateten bald unter großen Feſtlichkeiten. Der Koͤnig und 
der ganze Hof wohnten der Hochzeit bei. 

Marianne wohnte mit ihrem Gemahl im ſchoͤnen Schloß 
und tat ihrer Mutter und allen Armen Gutes. Sie lebten 
uͤber die Maßen gluͤcklich. Wenn Karl ins Kaffeehaus ging, 
ſprach er nur von Marianne; es gaͤbe keine treuere und tugend⸗ 
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haftere Frau. Ein anderer reicher Mann aus der Stadt hörte 
ſolches mit Neid und ſagte eines Abends zu Karl: „Seid Ihr 
Eurer Frau ſo ſicher? Ich wette um was Ihr wollt, daß ich 
ſie verfuͤhre.“ „Das wird Euch nie gelingen!“ „Wetten 
wir Vermoͤgen gegen Vermoͤgen!“ „Topp! Die Wette gilt!“ 
Karl blieb da und der boͤſe Reiche ging, um Marianne zu ver⸗ 
fuͤhren. Er kannte eine alte Frau, die mit Mariannens Mut⸗ 
ter befreundet war. Er ſuchte fie auf und bat fie, ihm behilf⸗ 
lich zu ſein, daß er bei Karls Gemahlin eingefuͤhrt werde. 
Die Alte verbarg, obwohl ihr Marianne oft Gutes getan hatte, 
den Galan in einer Kiſte und begab ſich ins ſchoͤne Schloß. 
Sie erzaͤhlte Marianne, ihr Mann habe ſie geſchlagen und 
ſie habe ſich von Hauſe entfernt und wolle nicht mehr dort⸗ 
hin zuruͤckkehren; ſie habe ihren ganzen Plunder, ihre paar 
Siebenſachen in einer Kiſte mitgebracht und wolle ſie bis 
morgen ins Schloß in Sicherheit bringen. Da ſie viel auf 
ihre Sachen hielte, baͤte ſie die gnaͤdige Frau, ob ſie dieſelben 
nicht in ihrem Schlafzimmer aufbewahren wolle, wo ſie ihr 
Mann wohl nicht aufftöbern würde. Marianne ging darauf 
ein und ließ die Kiſte in ihr Schlafzimmer bringen. So 
wurde der Galan bei Marianne eingefuͤhrt. 

Sie entkleidete ſich in Ruhe, ſtreifte ihre Strumpfbaͤnder 
und ihren Trauring ab und legte beides auf den Tiſch. Der 
Galan beobachtete alles durch ein Loch, das in die Kiſte ge⸗ 
bohrt war. Er ſah, wie ſie das Hemd wechſelte und ſich nieder⸗ 
legte. Als ſie eingeſchlafen war, verließ er ganz leiſe die 
Kiſte, nahm die Strumpfbaͤnder und den Trauring an ſich 
und betrachtete die ſchoͤne Schlaͤferin. Da ſah er, daß ſie auf 
ihrer linken Bruſt eine goldene Birne und auf der rechten eine 
goldene Traube hatte. Er beruͤhrte ſie nicht und verließ das 
Schloß wieder. Er kam ins Kaffeehaus und ſagte: „Herr 
Karl, Ihr habt verloren.“ „Nicht genug, Ihr muͤßt mir Be⸗ 
weiſe zeigen!“ „Hier ihre Strumpfbaͤnder!“ „Der Kauf⸗ 
mann, der ſie verkauft hat, verkauft auch andere.“ „Hier ihr 
Trauring!“ „Der Kaufmann, der ihn verkauft hat, verkauft 
auch andere.“ „Aber traͤgt nicht Marianne auf ihrer linken 
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Bruſt eine goldene Birne und auf der rechten Bruſt eine 
goldene Traube?“ „Ich habe verloren und bin ruiniert!“ 
ſagte Karl; aber was ihm den groͤßten Schmerz verurſachte, 
war das Bewußtſein, daß ſeine Frau ihn betrogen habe. 

Er ging heim und fand ſeine Frau ruhig im Bette liegen. 
Er legte ſich nieder, ohne mit ihr zu reden. Am andern Mor⸗ 
gen ſagte er: „Frau, wir wollen ſpazieren gehen, das Meer 
anzuſchauen, das nicht weit von hier iſt.“ Sie gingen und 
nahmen nur einen kleinen Korb mit, worin eine Flaſche Wein 
und ein kleiner Zweipfundlaib waren. Karl ging traurig 
neben ſeiner Frau her. Am Strande lag eine ſegelfertige 
Barke. Karl hieß ſeine Frau dieſelbe beſteigen, gab ihr den 
Korb und ſchnitt dann das Tau ab, worauf ſie, dem Spiel der 
Wellen uͤberlaſſen, abfuhr. Kein Wort des Vorwurfs kam 
uͤber Mariannens Lippen. Als ſie ſich ſo verlaſſen ſah, wurde 
ſie ſehr betruͤbt und fragte ſich, was wohl ihr Mann gegen 
ſie haben koͤnne. Sie weinte lange und meinte ſterben zu 
muͤſſen. Dann empfahl ſie ſich der heiligen Jungfrau und 
allen Heiligen und gelangte ſchließlich auf eine Inſel, auf 
welcher ein Schuſter mit ſeinem Sohne wohnte. Dieſe arbei⸗ 
teten fuͤr die Roſenſtadt und von Zeit zu Zeit holte ein Schiff 
ihr Werk ab. Sie blieb eine Zeitlang bei ihnen ohne auszu⸗ 
gehen, ſo traurig und krank war ſie wegen der Trennung 
von ihrem Gatten. Als es ein wenig beſſer ging, erging ſie 
ſich auf der Inſel. Eines Tages fand ſie bei einem ſolchen 
Spaziergange einen Apfelbaum mit Fruͤchten, die waren ſo 
ſchoͤn, jo ſchoͤn. Sie pfluͤckte einen und aß ihn. Als fie ihn 
gegeſſen hatte, fuͤhlte ſie keine Schmerzen mehr, hatte keine 
Sorgen mehr wegen ihres Verlaſſenſeins und wurde ganz 
heiter. Sie glaubte, daß es der Apfel ſei, der ſie geheilt haͤtte. 
Sie pfluͤckte drei weitere Apfel und ſteckte ſie in die Taſche. 
Als ſie in das Haus des Schuſters zuruͤckgekehrt war, ſagte ſie 
zu dieſem, daß ſie wieder in die Roſenſtadt fahren wolle. Der 
Schuſter entgegnete, ſie koͤnne auf dem Schiff heimkehren, 
das ſeine Arbeit abhole. Sie wuͤnſchte nicht in ihrer Frauen⸗ 
kleidung die Roſenſtadt wieder zu betreten, daher gab ihr der 
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Schuſter die ſchoͤnſte Waͤſche feines Sohnes und ein Paar 
große Stiefel, die ihr bis zu den Knien gingen. 

In der Roſenſtadt angekommen, nahm ſie in einem Gaſt⸗ 
hof Quartier, der gegenuͤber ihrem alten Hauſe lag, in wel⸗ 
chem ihr Mann noch durch die Guͤte des Beſitzers wohnte. 
Auf dieſe Weiſe ſah ſie ihn alle Tage, wie er ganz traurig 
vor der Tuͤre auf ſeiner Bank ſaß. 

Die Roſenſtadt war nicht ſo froͤhlich wie ehedem. Marianne 
erkundigte ſich nach dem Grund des Schmerzes ihrer Eins 
wohner, die faſt in Trauer gingen. Man ſagte zu ihr: „Unſer 
guter Koͤnig wird ſterben, die Arzte aller Laͤnder ſind ge⸗ 
kommen, aber keiner kennt ſeine Krankheit und keiner kann 
ihn heilen.“ „Ich bin auch Arzt; ich komme weit her und 
kann ihn wohl heilen.“ „Ach, wenn Ihr es nur koͤnntet!“ Sie 
begab ſich in den koͤniglichen Palaſt. „Ich habe ſagen hoͤren, daß 
Seine Majeſtaͤt der Koͤnig krank iſt, ich bin gekommen, ihn 
zu heilen.“ „Ach, wenn Ihr es koͤnntet,“ ſagte der Poſten, 
„Ihr wuͤrdet ſchrecklich gut bezahlt.“ Man rief den erſten 
Kammerherrn, der fie einfuͤhrte. Ihre großen Stiefel mad): 
ten trik⸗trak und verurſachten einen argen Laͤrm. „Leiſe 
doch, Ihr werdet den Koͤnig aufwecken!“ „Nein, ich werde 
ihn heilen!“ Sie trat in das Zimmer des Koͤnigs, betrachtete 
ihn und ließ jedermann hinausgehen mit Ausnahme des 
Burſchen, der ihn beſorgte. Dieſen bat ſie um eine Taſſe, 
um etwas Rahm und einen Loͤffel, dann ſchickte fie ihn fort. 
Hierauf ſagte ſie, daß ſie morgen wiederkommen werde. Am 
andern Tage ging es dem Koͤnig ein wenig beſſer. Marianne 
gab ihm wieder einen Apfel in Rahm und er konnte ſchon im 
Zimmer aufſtehen. Am dritten Tage ließ ſie ihn den dritten 
Apfel nehmen und der Koͤnig wurde vollkommen geſund, er 
fuͤhlte keinen Schmerz mehr, gerade als ſei er niemals krank 
geweſen. 

Der Koͤnig veranſtaltete ein großes Mahl, um ſeinem frem⸗ 
den Arzt zu danken, und lud dazu den ganzen Hof ein. Beim 
Nachtiſch fragte er den Fremden, was er als Lohn wolle, und 
bot ihm ſein ganzes Vermoͤgen an. Marianne erwiderte, ſie 
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wolle kein Geld, ſondern nur Friedensrichter in der Roſen⸗ 
ſtadt werden. „Ich werde“, ſagte ſie, „ein gerechter und 
ſtrenger Richter ſein, ich werde Recht um Recht geben.“ Der 
Koͤnig geſtand ihr zu, um was ſie bat; es war nicht zuviel 
dafuͤr, daß ſie ihn geheilt hatte. 

Es kamen viele Klienten in die Sprechſtunde des Friedens⸗ 
richters, der gerecht und ſtreng war, aber immer Recht um 
Recht gab und jede Bezahlung ausſchlug. Marianne erwar⸗ 
tete immer ihren Gatten, aber der kam nicht. Zwiſchen den 
Sprechſtunden ging ſie ſpazieren und ſah ihren Mann mit 
ganz ungluͤcklicher Miene vor der Tuͤre des Schloſſes ſitzen. 
„Was habt Ihr denn, daß Ihr ſo traurig ſeid? Es gibt irgend 
etwas in Eurem Leben.“ „Ja, großen Kummer“, ſagte Karl. 
„Kommt doch in meine Sprechſtunde, ich werde Euch einen 
guten Rat geben. Ich merke wohl, daß Ihr von Freunden 
getäufcht worden fein muͤßt.“ Er erzählte ihr feine Wette, 
und Marianne, immer noch in ihrer Maͤnnerkleidung, ſagte 
zu ihm: „Kommt in meine Sprechſtunde mit dem, der Euer 
Vermoͤgen gewonnen hat, und mit der alten Frau, die mit 
der Mutter Eurer Gattin befreundet iſt.“ Am Tage der 
Sprechſtunde kam Karl mit ſeinem falſchen Freund und mit 
der Alten dorthin. Der Richter fragte ihn: „Wie ſeid Ihr 
ſo ungluͤcklich geworden?“ Karl erzaͤhlte ihm, er habe mit 
ſeinem Freund Vermoͤgen gegen Vermoͤgen gewettet, daß 
feine Frau ihn nicht betruͤge. „Ihr habt feine Frau ver: 
fuͤhrt?“ fragte Marianne den boͤſen Reichen. „Ja!“ „Und 
wie? Nehmt Euch in acht! Ich bin ein gerechter, aber ſtrenger 
Richter, ich gebe Recht um Recht, ohne Gnade fuͤr den Schul⸗ 
digen.“ Sie verſtand es ſo gut, ihn auszufragen, daß der 
Galan zugeben mußte, wie er in eine Kiſte eingeſchloſſen in 
das Zimmer Mariannens gelangt ſei und wie er geſehen habe, 
daß ſie auf der linken Bruſt eine goldne Birne, auf der rechten 
eine goldne Traube habe. „Aber habt Ihr ſie verfuͤhrt?“ 
fragte der Richter mit furchtbarer Stimme. „Nein, ich habe 
ſie nicht berührt.” „Ihr werdet alſo verurteilt, von vier Pfer⸗ 
den des koͤniglichen Marſtalls auseinandergeriſſen zu werden. 
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Und Ihr, mein Herr, kommt in meine Arme!“ Gleichzeitig 
öffnete fie ihren Talar und zeigte ihren Buſen mit den Wor⸗ 
ten: „Ich bin Eure Frau!“ Ihr koͤnnt euch denken, wie gluͤck⸗ 
lich Karl war, ſeine Frau unſchuldig wiederzufinden. Der 
falſche Freund wurde gevierteilt, dann gab man ein großes 
Mahl, dem der Koͤnig und der ganze Hof zum Zeichen der 
Freude beiwohnten. Ich war auch dabei und man fragte 
mich, was ich da mache, und man gab mir einen Fußtritt in 
den Hintern, der mich bis hierher befoͤrdert hat. 


15. Die drei Jungfrauen und die drei Reiter 


in Bauer kehrte eines Nachmittags vom benachbarten 

Markt, wo er ſein Korn verkauft hatte, zurüd, trat in 

ein Wirtshaus und ließ ſich zu trinken geben. Kurz 
darauf kamen drei praͤchtig gekleidete Reiter, welche ihre 
Pferde an der Tuͤre des Wirtshauſes feſtbanden und ſich am 
Tiſch des Bauern niederließen. Man plauderte uͤber das 
ſchoͤne Wetter, die Ernte, das Vieh und den Pachtbetrag, und 
die drei Herren gefielen dem Bauern ſo ſehr, daß er ſie ein⸗ 
lud, bei ihm zu Abend zu eſſen. Die drei Reiter nahmen die 
Einladung an und begleiteten den Paͤchter, der ſie ſeinen drei 
Toͤchtern Katharina, Marie und Antonie vorſtellte. Das 
Abendeſſen wurde recht luſtig und zum Schluß baten die 
Gaͤſte um die Hand der jungen Bäuerinnen. „Einverſtanden, 
einverſtanden!“ rief der Paͤchter haſtig. Man verabredete, 
daß Katharina, die aͤlteſte, am folgenden Sonntag im Schloß 
der drei Reiter ſpeiſen ſolle. Darauf verabſchiedeten ſich 
letztere vom Bauern, umarmten die Maͤdchen und ſtiegen 
wieder zu Roß, um in ihr Haus zuruͤckzukehren. 

Am naͤchſten Sonntag zog Katharina ihre beſten Kleider 
an und begab ſich wie verabredet aufs Schloß. Kaum hatte 
ſie das Dorf verlaſſen, ſo bemerkte ſie auf einem Apfelbaum 
an der Seite der Landſtraße eine Eule, welche zu ihr ſagte: 
„Katharina, Katharina, ſollteſt kluͤger ſein, / gehſt eilenden 
Schritts in den Tod hinein!“ „Was will doch der Vogel von 
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mir?“ dachte Katharina, „warum fagt er mir immer, daß 
ich eilenden Schritte in den Tod gehe?“ Und fie feßte ihren 
Weg fort. Aber die Eule folgte ihr von Baum zu Baum 
flatternd und wiederholte immer die gleichen Worte: „Ka⸗ 
tharina, Katharina, ſollteſt kluͤger ſein, / gehſt eilenden Schritts 
in den Tod hinein!“ Das junge Maͤdchen hielt es bald nicht 
mehr aus und kehrte ſchreckensbleich in ihr Dorf zuruͤck. Als 
ſie heimkam, rief man ihr zu: „Schon zuruͤck, Katharina? Du 
biſt wohl gar nicht im Schloß geweſen?“ „Nein. Kaum war 
ich aus dem Dorf, ſo ſah ich eine Eule, die mir folgte und 
immer wieder ſchrie: ‚Katharina, Katharina, ſollteſt kluͤger 
fein, / gehſt eilenden Schritts in den Tod hinein!‘ und fo bin 
ich wieder umgekehrt.“ „Du erſchrickſt vor einem Nichts, Ka⸗ 
tharina, ich werde an deiner Stelle gehen und wegen der 
Eule werde ich nicht umkehren.“ 

Und Marie, die zweite Tochter, kleidete ſich in aller Eile 
an und machte ſich nach dem Schloß der drei Reiter auf. Sie 
verließ das Dorf und ſogleich ſtellte ſich dieſelbe Eule ein, 
welche ſie verfolgte unter den ſteten Rufen: „Marie, Marie, 
ſollteſt kluͤger ſein, / gehſt eilenden Schritts in den Tod hin⸗ 
ein!“ Da die junge Bäuerin ſich nicht um die Worte der Eule 
zu kuͤmmern ſchien, begann dieſe „hu! hu!“ zu rufen und zwei, 
dann drei, dann vier, dann zehn Eulen flogen herbei und 
redeten in allen Tonarten auf die Paͤchterstochter ein, daß ſie 
unklug handle, wenn ſie ihren Weg fortſetze. Schließlich 
geriet Marie in Furcht und kehrte um. „Ach! Du auch, du 
kommſt auch wieder? Sicher haſt du die Eule geſehen und 
dich erſchrocken. Jetzt will ich einmal ſehen!“ ſagte Antonie, 
und ohne ſich die Muͤhe zu machen, ihr Kleid zu wechſeln, ver⸗ 
ließ ſie ihre beiden Schweſtern und begab ſich ins Schloß. 

Die Eulen warteten ſchon auf ſie: „Antonie, Antonie, ſollteſt 
kluͤger ſein, / gehſt eilenden Schritts in den Tod hinein!“ 
Aber umſonſt kamen die Voͤgel zu Hunderten und ſagten ihr 
alle dasſelbe, Antonie ließ ſich nicht vom Wege abbringen 
und gelangte zum Schloß. 

Niemals hatte die Bauerntochter ſolche Pracht geſehen. 


5 Franz Märchen II 
Franz ch 65 


Das Schloß war gedeckt mit Platten aus Gold und Silber, 
welche in der Sonne glaͤnzten, und rings herum ſtanden un⸗ 
bekannte Baͤume und ſeltene Blumen. Da Antonie weder 
Herren noch Diener ſah, durchſchritt ſie Garten und Hof und 
betrat gerade einen Gang, als ſie ein verworrenes Geraͤuſch 
hoͤrte. Sie bekam Furcht, ſtieg in einen Keller und verbarg 
ſich in einer Tonne ohne Boden. Alsbald vernahm ſie Schritte 
und konnte durch das Spundloch des Faſſes bemerken, wie 
die drei Herren die Leiche eines jungen Maͤdchens in den 
Keller herabgleiten ließen. Antonie wagte vor Angſt kaum 
zu atmen. „Uff! Da haben wir ſie!“ ſagte einer der Herrn. 
„Katharina iſt uns ausgekommen, aber wenigſtens haben wir 
dieſe da und nun wollen wir nach Herzensluſt ſchmauſen!“ 
Hierauf nahmen die drei Maͤnner ihre großen Meſſer, zer⸗ 
ſchnitten die Leiche und begannen zu eſſen: der eine das Herz, 
der andere den Kopf und der dritte einen Arm des jungen 
Maͤdchens, das ſie ermordet hatten. Als ihr grauſiges Mahl 
beendet war, ſtiegen die drei Reiter wieder in beſter Laune 
nach oben und vergaßen, die Kellertuͤre abzuſperren. Antonie 
ſah auf dem Boden einen abgeſchnittenen Finger, der noch 
einen goldenen Reif trug; ſie hob ihn auf, ſteckte ihn in ihre 
Taſche und kletterte ſo leiſe ſie konnte die Stiege hinauf. 
Ohne daß man ſie bemerkte, verließ ſie das Schloß und kehrte 
eilends in den Hof ihres Vaters zuruͤck. „Nun,“ fragten die 
Schweſtern, „was haſt du im Schloß der drei Reiter ge⸗ 
ſehen?“ Und Antonie erzaͤhlte ihr Abenteuer von Anfang 
bis zu Ende und zeigte den Finger mit dem Ring des ges 
mordeten jungen Maͤdchens. 

Acht Tage ſpaͤter erklang Pferdegetrappel auf der Straße: 
die drei Reiter hielten vor dem Bauernhof und ſtiegen vom 
Pferd. „Warum ſeid ihr vorigen Sonntag nicht gekommen, 
Katharina? Wir haben Euch den ganzen Tag mit Ungeduld 
erwartet!“ „Es war mir den ganzen Tag unmoͤglich auszu⸗ 
gehen, ich hatte ſo heftige Zahnſchmerzen. Aber aufgeſchoben 
iſt nicht aufgehoben. Beim Eſſen wollen wir weiter davon 
reden.“ Und man ſetzte ſich zu Tiſch. Beim Nachtiſch erzaͤhlte 
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Antonie, fie habe am vergangenen Sonntag nach einem be— 
nachbarten Schloß gehen wollen, da haͤtten Eulen ſie ge⸗ 
warnt und ſchließlich habe ſie drei ſchmucke Reiter die Leiche 
einer Frau, die ſie gerade getoͤtet hatten, verzehren ſehen. Die 
drei Reiter wurden unruhig und taten, als ob ſie lachten. 
„Eure Geſchichte iſt recht gut erzaͤhlt, aber iſt ſie auch wahr? 
Habt Ihr einen Beweis? Hat Euch nicht etwa getraͤumt?“ 
„Ich habe nur dieſen Beweis!“ ſagte das junge Maͤdchen und 
warf den Finger mit dem Ring auf den Tiſch, „und die drei 
Moͤrder waren niemand anders als ihr ſelbſt!“ Die Reiter 
wollten fliehen, aber der Bauer ſtieß in ſein Horn, und die 
Gendarmen, welche im Nebenzimmer verſteckt waren, ſtuͤrzten 
ſich auf die Raͤuber und feſſelten ſie. Einige Tage darauf 
wurden die Reiter abgeurteilt und gehaͤngt. Ihr Schloß 
wurde dem Paͤchter und ſeinen drei jungen Toͤchtern uͤber⸗ 
antwortet, welche bald darauf heirateten und gluͤcklich bis in 
ihr hohes Alter lebten. 


16. Der Wolf und der Fuchs 

in Wolf und ein Fuchs, welche gute Freunde waren, 
fuͤrchteten, ihren Bedarf waͤhrend der Ernte nicht 

decken zu koͤnnen und kamen auf den Gedanken, ſich 

als Tageloͤhner bei einem Bauern des Dorfes, in welchem ſie 
wohnten, zu vermieten. Da man ſie als gute Arbeiter kannte, 
nahm man ſie ohne Zoͤgern an, denn in dieſer Zeit ſind die 
Tagwerker rar. Ehe ſie ſich an die Arbeit machten, kauften 
die beiden Gevattern von ihren Erſparniſſen einen Topf 
Butterſchmalz, der ihnen zur Nahrung dienen ſollte; aber da 
ſie nicht reich waren, kamen ſie, um ihm laͤngere Dauer zu 
verleihen, uͤberein, nur abends nach der Arbeit davon zu eſſen. 
Am erſten Tage der Ernte machten ſie ſich tapfer ans Werk 
und arbeiteten von der erſten Stunde an ſo gut, daß ſie die 
Bauern in Staunen verſetzten. Am Morgen erhob der Fuchs 
plotzlich den Kopf und rief ſehr laut: „Bitte?“ „Was haft 
du?“ fragte ihn der Wolf. „Haft du nicht gehört?" ſagte der 
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Fuchs. „Die Leute, die auf der Straße vorübergehen, haben 
mich gebeten, Gevatter zu ſtehen.“ „Nein. Aber geh nur hin, 
denn man ſoll denen, die einen Dienſt verlangen, niemals 
unfreundlich begegnen.“ Der Fuchs ging hin, kam einige 
Augenblicke ſpaͤter zuruͤck und ſagte, er habe ſein Patenkind 

„Angefangen“ genannt. 

Die beiden Gefährten machten ſich wieder an die Arbeit. 
Einige Stunden darauf rief der Fuchs von neuem: „Bitte?“ 
„Was gibt es ſchon wieder?“ fragte der Wolf. „Die Leute 
dort unten bitten mich, zu ihrem Kinde Gevatter zu ſtehen.“ 
„Du mußt ihrer Einladung folgen“, ſagte der Wolf. Der 
Fuchs ließ ſich nicht zweimal bitten und begab ſich zur Taufe 
ſeines Patenkindes, das er „Mittendrin“ nannte. 

Gegen Abend hob der Fuchs ploͤtzlich den Kopf und rief: 
„Bitte?“ und das ſo laut, daß der Wolf ſeine Sichel fallen 
ließ. „Schon wieder einer, der mich bittet, Gevatter zu 
ſtehen,“ fagte er, „aber ich mag nicht hingehen.“ Dann tat 
er, als wolle er wieder anfangen zu arbeiten. „Willfahre 
doch dem Wunſch dieſer Leute, wenn ſie dich bitten,“ ſagte 
der Wolf, der es allmaͤhlich merkwuͤrdig fand, daß die Bitten 
ſtets nur an den Fuchs und nicht an ihn gerichtet wurden; 
„man muß immer ſeinen Naͤchſten zu Dank verpflichten.“ 
Der Fuchs ging zoͤgernd davon und kam zuruͤck mit dem 
Schwur, ſich nun nicht mehr flören zu laſſen, und er ſagte, 
ſein Patenkind heiße „Ganzaus“. 

Solange der Tag waͤhrte, arbeiteten ſie; dann kamen ſie 
von Muͤdigkeit entkräftet heim. Aber wie groß war ihr Er⸗ 
ſtaunen, als ſie ihre Lampe anzuͤndeten und bemerkten, daß 
ihr Buttertopf leer ſei. Sie beſchuldigten ſich gegenſeitig, den 
Inhalt gefreſſen zu haben. Der Wolf behauptete, daß der 
Fuchs, anſtatt Gevatter zu ſtehen, gekommen ſei, die Butter 
zu verzehren, und daß die drei Namen, die er dem Kind 
gegeben habe, bewieſen, daß er die Butter auf dreimal ge⸗ 
freſſen habe. Der Fuchs wies dieſe Beſchuldigung ent⸗ 
ſchieden zuruͤck und ſagte dem Wolf, daß dieſer umgekehrt 
ſeine Abweſenheit benutzt haben muͤſſe, um den Buttertopf 
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auszuleeren. Der Streit drohte ſich in die Laͤnge zu ziehen. 
Da ſchlug der Fuchs folgende Loͤſung vor, welche ſeiner An⸗ 
ſicht nach den Schuldigen offenbaren muͤſſe: da das Butter⸗ 
ſchmalz ausgeſprochen ſchweißtreibende Eigenſchaften habe, 
ſo muͤſſe der, welcher die Butter gefreſſen habe, am naͤchſten 
Morgen an den Schenkeln naß ſein, und zur Strafe ſolle man 
ihm den Topf auf dem Rüden zerſchlagen. Dieſer Vorſchlag 
wurde angenommen und unſere beiden Geſellen legten ſich 
ſchlafen. Der Wolf, welcher den ganzen Tag uͤber gearbeitet 
hatte, ſchlief alsbald feſt ein; aber der ſchlauere Fuchs ſchlief 
nur mit einem Auge. Als er daher mitten in der Nacht ein 
gewiſſes Beduͤrfnis zu befriedigen hatte, uͤberſchwemmte er 
ohne weiteres die Beine des Wolfes; dann ſchlief er wieder 
ein. Am andern Morgen, als ſie erwachten, betrachteten die 
beiden Freunde einander und man konſtatierte, daß der Wolf 
naſſe Schenkel habe. Der arme Teufel zog ein ſchiefes Ge⸗ 
ſicht, aber er wurde durch die Macht der Tatſachen gezwun⸗ 
gen, anzuerkennen, daß nur er die Butter gefreſſen haben 
koͤnne. Um ſeine Naͤſcherei zu beſtrafen, zerſchlug ihm der 
Fuchs den Topf auf dem Ruͤcken. 


17. Klein⸗Kruͤglein 

war einmal eine preſthafte Witwe, welche einen ein⸗ 

zigen Sohn hatte. Dieſer war breit, kraͤftig und ge⸗ 

ſund, beſaß aber nicht allzuviel Witz, wie man aus dem 
Spitznamen erſehen kann, den ihm ſeine Kameraden gegeben 
hatten: ſie nannten ihn naͤmlich niemals anders als Klein⸗ 
Kruͤglein. Er war ein Taugenichts und ein Dummkopf, was 
aber wohl nicht hinderte, daß er heranwuchs, ſo daß er bald 
ins Heiratsalter kam. Eines Tages ſagte ſeine Mutter zu 
ihm: „Kleiner, mein Junge, du biſt bald fuͤnfundzwanzig 
Jahre alt, eigentlich mußt du ſchauen, daß du mir eine 
Schwiegertochter heimbringſt, die mir die Hausarbeit macht, 
denn du biſt dazu nicht faͤhig, und ich, ich werde von Tag zu 
Tag gebrechlicher. Du brauchſt eine Frau!“ „Aber wie ſoll 
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ich es anftellen, daß ich eine bekomme?“ „Höre ein wenig 
zu! Beim Nachbarn ſind heute Schneiderinnen. Man wird 
mit ihnen ſcherzen, ſie auf den Fuß treten, man wird ſie 
kneifen und kitzeln, um ſich bei ihnen beliebt zu machen.“ 
Unſer Kleiner ſtellt ſich alſo beim Nachbarn ein: „Guten Tag, 
zuſammen!“ „Guten Tag, Kleiner, guten Tag! Komm und 
ſetz dich doch zu uns!“ Man muß naͤmlich wiſſen, daß die 
Maͤdchen ſich ein Vergnuͤgen daraus machten, Klein⸗Kruͤglein 
zum Narren zu halten; ſie verfehlten nie, ihn zu necken, und 
ihre ſchlechten Spaͤße mit ihm zu treiben; es war nicht viel 
dabei, gewiß, und niemand fand etwas Boͤſes darin. Der 
Kleine ſetzt ſich neben die Huͤbſcheſte: er kneift ſie, druͤckt ſie 
und muͤht ſich mit Haͤnden und Fuͤßen ab, fortgeſetzt dabei 
ein lautes Gelächter ausſtoßend; aber dem armen Mädchen 
verging die Luſt zu lachen und es war gar nicht mehr ſtolz 
darauf, den Toͤlpel eingeladen zu haben, denn er ſtand zent⸗ 
nerſchwer auf ihrem Fuß, ſo daß er ihr faſt die Zehen zer⸗ 
quetſchte, und er kniff ſie ſo feſt, daß ſie blaue Flecken und 
Beulen auf den Arm bekam. „So halt doch ein, Kleiner, halt 
doch ein, du Tropf! Wirſt du mich nicht loslaſſen, du Roh⸗ 
ling!“ Er aber fing von neuem an und immer beſſer und 
wieherte dazu ſein Kihihihi. Seine Nachbarin jedoch gab ihm 
einen feſten Klaps auf den Backen, und da ſie ſich ſeiner nicht 
anders erwehren konnte, begann ſie ihn tuͤchtig zu zerkratzen. 
Der Kleine merkte bald, daß dies nicht Spaßes halber geſchah, 
und er ging ganz verdutzt davon, um ſein Mißgeſchick der 
Mutter zu erzaͤhlen. „Oh, ich ſehe recht gut, daß du dich nicht 
betragen haſt, wie es ſich gehoͤrt! Deine Finger ſind nicht zart 
und deine Fuͤße nicht leicht genug, um mit einem Maͤdchen 
zu ſchaͤkern, und du gehſt nicht mit ſteifer Hand an die Arbeit; 
du haͤtteſt dich darauf beſchraͤnken ſollen, ihnen Augen zu⸗ 
zuwerfen.“ „Augen zuwerfen? Was ſoll das heißen?“ 
„Geh, du Dummkopf! Indem man mit den Augen um 
ſich wirft, ſiehſt du, verfuͤhrt man die jungen Maͤdchen. 
Aber du biſt ſo einfaͤltig, daß man mit dir nicht reden 
kann; du biſt nicht wert, daß man dir etwas erflärt.” Und 
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fie wies ihn barſch ab, weil fie fich aͤrgerte, daß er fo wenig 
Verſtand hatte. ö 
Aber der Kleine hatte an der huͤbſchen Naͤherin Gefallen 
gefunden, er wollte ſie unweigerlich haben und uͤberlegte ſich 
hin und her, wie er es machen muͤßte, um ihr Augen zuzu⸗ 
werfen und ſich dadurch beliebt zu machen. Es war aber 
gerade Zeit, die Schafe auszulaſſen, und er begab ſich in den 
Schafſtall, denn es war ſein Amt, dieſe Tiere zu huͤten; zu 
etwas anderm war er nicht zu gebrauchen. „Jetzt komme ich 
darauf!“ ſagte er zu ſich, „ich muß meinen Laͤmmern die 
Augen ausreißen und ſie meiner Naͤherin zuwerfen: das iſt 
der Sinn von, Augen zumerfen‘; ſicher werde ich fie mit dieſem 
Augenſchleudern verfuͤhren.“ Geſagt, getan. Klein⸗Kruͤglein 
toͤtet ſechs Laͤmmer, ſtopft ſeine beiden Taſchen voll Augen, 
klopft ganz leiſe an die Tuͤr des Nachbarn und ſteckt die Naſe 
zum Spalt hinein, aber man heißt ihn nicht naͤhertreten. 
„Guten Tag, zuſammen! Guten Tag!“ Man antwortet 
nichts. „Ach, meine Lieben, ihr ſpielt die Geſchwollenen? 
Aber ich werde euch bald zahm machen. Dann ſollt ihr mir 
nachlaufen und ich werde mich nicht nach euch umſehen, aus: 
genommen vielleicht meine Heine Naͤherin.“ Alle betrach⸗ 
teten ihn mit erſtaunten Blicken; er aber zog eine Art von. 
roten, weißen und gelben Baͤllchen aus der Taſche und warf 
ſie ihnen ins Geſicht. „Hoͤrſt du nicht auf, du Hund von einem 
Dummkopf, die Hemden zu beſchmutzen, welche wir naͤhen!“ 
Er warf weiter und weiter, gleichſam zum Spaß, derart, daß 
die Maͤdchen ſich hinter dem Schrank verſteckten. Schließlich 
aͤrgerte ſich der Hausherr, ergriff den Beſenſtiel und ſtreichelte 
ziemlich unfanft das Ruͤckgrat von Klein-Kruͤglein. Dieſer zog 
ſich tief gekraͤnkt und greinend zu ſeiner Mutter zuruͤck. „Ihr 
ſagt mir nichts als Dinge, die nicht wahr ſind. Ach! Ich kneife 
die Maͤdchen und werfe ihnen Laͤmmeraugen zu: alles um⸗ 
ſonſt, ſie ſcheinen mich deshalb nicht heftiger zu lieben.“ Als 
die Alte erfahren hatte, was vorgefallen war, ergriff ſie einen 
kraͤftigen Knuͤppel und gab ihrem Dummhans eine tuͤchtige 
Tracht Pruͤgel als Troſt. „Da, nimm das zum Lohn! Das 
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ſoll dich lehren, Unfeliger, unſere Laͤmmer zu töten!“ Der 
Kleine rettete ſich auf den Heuboden und maulte den ganzen 
Tag; als er jedoch Hunger bekam, mußte er doch die Mutter 
wieder aufſuchen. Dieſe vergab ihm und behielt ihn wieder 
bei ſich, denn einer brauchte den andern, ſie mußten einander 
helfen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 

„Deine Dummheit verurſacht uns viele Unannehmlich⸗ 
keiten, mein Junge, aber was geſchehen iſt, iſt geſchehen. So 
wollen wir wenigſtens verſuchen, das Fleiſch unſerer armen 
Lammer moͤglichſt gut zu verwerten. Du wirft es auf dem 
Handkarren in die Stadt zum Verkauf bringen und du wirſt 
das Geld, das du dafür loͤſeſt, ſorgfaͤltig in deine Boͤrſe ſtecken: 
damit kaufen wir dann eine andere Herde. Du darfſt die 
Boͤrſe nicht anruͤhren. Aber da ich einen Kochtopf und ein 
Viertelhundert Nadeln brauche, ſo wirſt du auch dieſes Huhn 
verkaufen, um mir die Einkaͤufe machen zu koͤnnen. Aber be⸗ 
halt gut in acht: du wirſt die Laͤmmer nicht billiger hergeben 
als um einen Taler das Stuͤck und die Henne nicht billiger 
als um zwoͤlf Groſchen.“ „O potztauſend, ja, ich werde mich 
wohl daran erinnern!“ Und um es nicht zu vergeſſen, wieder⸗ 
holte er den ganzen Weg entlang: „einen Taler das Lamm, 
zwoͤlf Groſchen das Huhn.“ Aber die Landſtraße wurde von 
einem kleinen Bach durchkreuzt und er unterbrach ſich einen 
Augenblick, um Atem zu ſchoͤpfen und ſich anzuſchicken, den 
Schubkarren beſſer durch die Furt treiben zu koͤnnen. Er war 
bei den Worten: „einen Taler“ ſtehengeblieben, und als er 
auf der andern Seite war, fuhr er fort: „das Lamm zwoͤlf 
Groſchen, das Huhn einen Taler“ und ſo weiter. In der 
Stadt wurde er von einem Haͤndler angeredet, der ihn fragte: 
„Was murmelſt du da, mein Freund?“ „Das Lamm zwoͤlf 
Groſchen, das Huhn einen Taler.“ „Ich nehme die ſechs 
Laͤmmer. Was die Henne anlangt, ſiehſt du, ich mache mir 
nichts daraus, du kannſt ſie ja einem Gefluͤgelhaͤndler ver⸗ 
kaufen.“ Er zahlte ſechsmal zwoͤlf Groſchen und Klein⸗Kruͤg⸗ 
lein preßte dieſelben ſorgfaͤltig in ſeine lederne Geldkatze. 
Aber er rief umſonſt: „einen Taler die Henne“, niemand 
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wollte fie um dieſen Preis kaufen: man bot ihm hoͤchſtens 
vierzehn, fuͤnfzehn Groſchen. Er ſchwankte, ob er ſie her⸗ 
geben ſolle, denn er erinnerte ſich wohl der Mahnung ſeiner 
Mutter. Schließlich kam er zu dem Ergebnis, daß dies der 
Tagespreis ſein muͤſſe, da ihm niemand mehr geben wollte. 
„Ich bin wirklich recht dumm,“ fagte er zu ſich ſelber, „mich 
an die Worte der Alten zu klammern; jedermann weiß, daß 
eine Henne weniger wert iſt als ein Schaf. Trotzdem bietet 
man mir einen hoͤheren Preis: fuͤnfzehn Groſchen gelten mehr 
als zwoͤlf. Dieſes Geſchaͤft darf ich mir nicht entgehen laſſen. 
Alſo, geſcheit!“ | 
Er nahm für die Henne fünfzehn Groſchen ein und ging 
ein Viertelhundert Nadeln zu kaufen, welche er in die Weſten⸗ 
taſche ſteckte, ſowie einen Topf, den er auf den Karren legte. 
Aber das Geſchirr rollte von einer Seite zur andern, ſo daß 
der Kleine Angſt bekam, es moͤge brechen. Tatſaͤchlich fiel der 
Karren in ein Wagengeleiſe, und der Anprall war ſo heftig, 
daß der Henkel des Topfes gegen den Handgriff ſtieß und 
abbrach. „Du willſt dich alſo nicht ruhig verhalten?“ rief er 
zornig, „gut, wenn du ſo beweglich biſt, werde ich dir Ge⸗ 
legenheit geben, dich muͤde zu laufen. Du haſt drei Fuͤße, 
ich habe nur zwei: du kannſt ebenſogut und noch beſſer laufen 
als ich.” Und er ſetzte den Topf mitten auf die Straße und ging 
weiter. Gleich darauf kam ein Heugeſpann, deſſen eines Rad 
uͤber den Topf hinuͤberging und ihn in tauſend Stuͤcke zerbrach. 
Als der Wagen Klein⸗Kruͤglein uͤberholt hatte, hielt ſich 
dieſer hinter demſelben, um nicht durch andere ihm begeg⸗ 
nende Geſpanne belaͤſtigt zu werden. Waͤhrend er ſo dahin⸗ 
trottete, ſpuͤrte er die Nadeln, die durch das Futter ſeiner 
Weſte ſtachen. Das erſte Mal hatte er Geduld, das zweite 
Mal auch, aber als ihm das dritte Mal die Spitzen der Nadeln 
ins Fleiſch drangen, nahm er das Viertelhundert und ſteckte 
es unter die Heubuͤndel mit der Abſicht, es beim Abladen des 
Wagens wieder an ſich zu nehmen. Man kann ſich denken, 
daß er ſein winziges Paͤckchen in dem großen Heuhaufen nicht 
wiederfand. So kam er mit leeren Händen heim. 
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Seine Mutter war nicht allzu erfreut, als er ihr Rechen- 
ſchaft ablegte. Aber was tun? Das Geſcheiteſte war, Ge⸗ 
duld zu haben und die dummen Streiche Kruͤgleins nach 
Moͤglichkeit wieder gutzumachen. „Mit dem, was du uns vom 
Markt zuruͤckbringſt, koͤnnen wir beſtenfalls ein Schaf kaufen, 
du mußt alſo noch mein großes Stuͤck Leinen verkaufen, das 
ich aufgehoben habe, um Bettuͤcher daraus zu machen und 
um dir zu helfen, deine Ausſteuer zuſammenzubringen. Um 
ſo ſchlimmer fuͤr dich. Da du durch deine dummen Streiche 
den Wert des Leinens ohnehin ſchon verſchleudert haſt, ſo 
wird dir der Schnabel davon ſauber bleiben. Das Stuͤck wird 
verkauft. Weil d dich nun ſchon einmal von einem Zungen⸗ 
fertigen haſt einſeifen laſſen, ſo huͤte dich wohl, mit einem 
ſolchen Geſchaͤfte zu machen, der zuviel ſchwatzt. Aber damit 
dieſe armſelige Leinwand leichter Abſatz findet, muß ſie ge⸗ 
bleicht werden, und du wirſt dieſe Gelegenheit benutzen, um 
alles zu waſchen, was bei uns ſchmutzig iſt. Ich kann dir dabei 
nicht helfen, ich bin zu krank; aber ſtoͤbere nur das ganze Haus 
durch, was du an Schwarzem und Schmutzigem findeſt, das 
verfehle nicht in die Bruͤhe zu ſtecken.“ Ja, Klein⸗Kruͤglein 
verſprach, nichts zu vergeſſen. Er begann damit, die großen 
Keſſel und die Kochtoͤpfe in das Laugenfaß zu ſtecken, welche 
ſchwarz waren vom Ruß; dann ging er und pruͤfte, ob die 
Bettuͤcher ſeiner Mutter ſauber ſeien. „Ja, meiner Treu, ſie 
ſind ganz weiß; aber die arme Alte iſt es nicht ſehr. Eigent⸗ 
lich ſollte ich ſie ein wenig in den Waſchkuͤbel ſtecken, das 
wuͤrde ſie vielleicht ſogar verjuͤngen.“ Er nahm die gute 
Frau, welche eingeſchlafen war, und machte ſich daran, ſie 
zum Laugenfaß zu tragen. Aber ſie wachte auf, ſtraͤubte ſich 
und zwang den Dummkopf, ſie loszulaſſen. „Was machſt du 
denn da, du Hanswurſt?“ „Es iſt, weil ich mir geſagt habe: 
meine Mutter ſcheint es ſehr noͤtig zu haben, ein wenig in 
den Waſchkuͤbel geſteckt zu werden.“ „Ach, du Unſeliger! Du 
wollteſt mich alſo verbruͤhen und erſaͤufen. Laß dieſe Arbeit 
ſtehen, die du doch nicht faͤhig biſt auszufuͤhren, ebenſowenig 
wie jede andere. Du biſt weit eher imſtande, mir zu ſchaden 
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als mir zu helfen: Nimm die Tür in die Hand und geh 
ſchlafen, marſch!“ Das ließ er ſich nicht zweimal ſagen, ſon⸗ 
dern er machte ſich ſchnell aus dem Staube und zog die Türe 
ſo feſt zu, daß ſie ihm in den Arm fiel. Er hielt ſie feſt, da 
er glaubte, dies ſei ihm aufgetragen, und nahm ſie mit ſich 
auf den Heuboden, wo er ſich niederlegte und einſchlief. 
Zwei Diebe, die ſoeben in der Stadt den Ertrag ihres 
Diebsgeſchaͤftes verkauft hatten, gingen im Laufe der Nacht 
da voruͤber. Als ſie das Haus ohne Tuͤre ſahen, glaubten ſie, 
dies ſei eine Gelegenheit, einen guten Fang zu machen. Sie 
traten alſo ein unter dem Vorwand, ihre Pfeifen anzuͤnden 
zu wollen; aber da ſie niemand fanden als eine gebrechliche 
alte Frau, ſtellten ſie ihren Geldſack nieder, um die Haͤnde 
beſſer frei zu haben, und machten ſich daran, das Haus aus⸗ 
zupluͤndern, indem ſie mit der Waͤſche begannen, welche der 
Kleine mitten ins Zimmer geworfen hatte. Der eine ſtand 
auf der Tuͤrſchwelle und ſchnuͤrte das Buͤndel, waͤhrend der 
andere die Siebenſachen zuſammenraffte. Dieſer aber ſtol⸗ 
perte über einen Kochtopf und plumpſte der Länge nach auf 
den Boden, was einen gewiſſen Laͤrm verurſachte. Er brauchte 
einige Zeit, um ſich wieder zurechtzufinden. Indes wurde der 
andere ungeduldig, daß er nichts mehr bekam, und ſagte zu 
ſeinem Gefaͤhrten: „Wirfſt du mir nichts mehr zu?“ Klein⸗ 
Kruͤglein war von dem Geraſſel der Kochtoͤpfe, die anein⸗ 
anderrumpelten, erwacht und ſteckte die Naſe durch die Boden⸗ 
luke, um zu ſehen, was da vorgehe. Da er aber noch halb 
ſchlief, verſtand er die Worte der Diebe nicht recht und glaubte 
jemanden ſagen zu hoͤren: „Wirf die Tuͤr! Wirf die Tuͤr!“ 
„Da fang, da iſt die Tuͤr, wenn du ſie ſo dringend verlangſt!“ 
Und er ſchleuderte ſie von oben herab in die Tiefe. Das Ge⸗ 
polter, welches ſie verurſachte, als ſie herunterfiel, erſchreckte 
die Diebe derart, daß ſie ſich ſchleunigſt davonmachten, ohne 
ſich Zeit zu laſſen, ihren Geldſack mitzunehmen, und noch 
weniger, das Buͤndel mit der geſtohlenen Waͤſche zu ver⸗ 
ſchnuͤren. Klein⸗Kruͤglein kam herab, hob alles auf und ver⸗ 
ſteckte es auf dem Heuboden; dann ging er, das Leinen in der 
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Stadt zu verkaufen, ohne jedoch zuvor mit feiner Mutter ge⸗ 
ſprochen zu haben, denn die arme Frau, die ſich unter ihrer 
Bettdecke verſteckt hatte, glaubte, es waͤre wieder ein Dieb 
und wagte nicht „Piep“ zu ſagen aus Angſt, ermordet zu 
werden. 

Der Kleine fand bald Kunden, denn das Leinen war fein 
geſponnen und jedermann wollte es kaufen. Aber jedesmal, 
wenn man ihn nach dem Preis fragte, antwortete er: „Was 
geht dich das an? Es iſt nicht fuͤr dich, du ſchwatzeſt zuviel!“ 
So marſchierte er weiter und fand keine Gelegenheit, ſich 
ſeiner Ware zu entledigen, da er ſie nur jemandem abtreten 
wollte, der nicht handelte. Durch den weiten Marſch wurde 
er ſchließlich muͤde und trat in eine Kirche, um ſeine Gebete zu 
verrichten und ſich ein wenig zu ruhen. Da er bemerkte, daß 
der Heilige, vor welchem er kniete, nicht ein einziges Mal 
während der langen Zeit, die er dort war, den Mund ge: 
oͤffnet hatte, ſagte er zu ihm: „Du ſchwatzeſt nicht, daher ſollſt 
du meine Leinwand haben.“ Er legte ſie in die Niſche und 
wartete einen Augenblick auf die Bezahlung. Aber die Gips⸗ 
figur machte keine Anſtalten, in ihre Taſche zu greifen. „Du 
beeilſt dich nicht, aber ich habe Eile; ich habe noch nicht ge⸗ 
fruͤhſtuͤckt und es iſt ſchon Mittag. Ich gebe dir fuͤnf Minuten 
Zeit, wenn du dieſe Friſt verſtreichen laͤſſeſt, ohne mich zu be⸗ 
zahlen; ſo wollen wir ſehen!“ Fuͤnf Minuten verſtrichen uͤber 
dieſem Handel und eine ſechſte noch dazu und die ſiebente 
begann, als der Verkaͤufer, am Ende ſeiner Geduld ange⸗ 
langt, den Stuhl umklammerte und damit den Heiligen in 
tauſend Stuͤcke zerſchlug. Es ereignete ſich aber, daß ein 
Schatz in der Hoͤhlung des Sockels verborgen war. Klein: 
Kruͤglein hoͤrte das Geklingel der Louisdor, raffte ſie zu⸗ 
ſammen und ſtopfte ſich die Taſchen damit voll, dann kehrte 
er in aller Gemuͤtsruhe heim zur Mutter. Zu Hauſe ange⸗ 
kommen, ſtellte er den Talerſack der Diebe auf den Tiſch und 
baute rings herum niedliche kleine Haͤufchen von Goldfuͤchſen 
auf. „Mutter, damit koͤnnen wir unſere Laͤmmer erſetzen.“ 
„Und auch eine junge huͤbſche Frau für dich finden. Es iſt 
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wahr, mein lieber Junge, daß du nicht gerade mit glänzenden 
Geiſtesgaben ausgeſtattet biſt, aber immerhin, du verſtehſt 
es, dich aus der Sache herauszuziehen. Gott ſei Lob und 
Dank, jetzt haben wir wenigſtens etwas, womit wir uns Brot 
zwiſchen die Zaͤhne ſtecken koͤnnen!“ 
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Aus Zentralfrankreich 


18. Klein⸗Floͤhchen und Klein⸗Laͤuschen 


lein⸗Floͤhchen ging eines Tages aus, um ſein Korn in 
J die Mühle zu tragen. Er ließ feine Frau Klein⸗Laͤus⸗ 

chen allein zu Hauſe. „Nimm dich wohl in acht, daß 
du nicht in den Kochtopf faͤllſt!“ ſagte er, als er fortging. 
„Fuͤrchte nichts, Klein⸗Floͤhchen, ich werde mich wohl huͤten 
zu fallen, wenn ich den Topf abſchaͤume.“ Als ihr Gatte fort 
war, begann Klein⸗Laͤuschen das Haus zu kehren, das Ge⸗ 
ſchirr zu ſpuͤlen und das Gemuͤſe zu leſen. Dann dachte ſie 
daran, den Topf auf dem Feuer abzuſchaͤumen. Sie nahm 
den Schaumloͤffel, ſtieg auf den Stuhl, glitt aus und fiel in 
den Kochtopf. „Au! Au!“ ſchrie fie. „Das iſt Klein-Laͤuschen, 
die in den Kochtopf gefallen iſt,“ dachte Klein⸗Floͤhchen, der 
gerade von der Muͤhle zuruͤckkam und das Geſchrei ſeiner Frau 
gehoͤrt hatte. „Geſchwind, ich muß ihr zu Hilfe eilen!“ Aber 
es war zu ſpaͤt. Klein⸗Laͤuschen war tot, als Klein⸗Floͤhchen 
ins Haus trat. „Da meine Frau tot iſt, gehe ich aus dem 
Hauſe“, ſagte der Gatte weinend. 

„Was haſt du, Klein⸗Floͤhchen?“ fragte der Tiſch. „Klein⸗ 
Laͤuschen iſt tot, und ich gehe aus dem Hauſe!“ „Und ich, ich 
enttiſche mich und folge dir.“ 

Der Tiſch und Klein⸗Floͤhchen gingen an der Backmulde 
vorbei. „Was haſt du, Klein⸗Floͤhchen, daß du ſo weinſt?“ 
fragte die Mulde. „Klein⸗Laͤuschen iſt tot, ich gehe aus dem 
Hauſe, und mein Gefaͤhrte enttiſcht ſich.“ „Und ich, ich ent⸗ 
mulde mich und folge euch!“ 

Man ging bei der Tuͤr voruͤber. „Wo geht ihr hin?“ fragte 
dieſe. „Klein⸗Laͤuschen iſt tot, Klein⸗Floͤhchen geht aus dem 
Hauſe, der Tiſch enttiſcht ſich und die Mulde entmuldet ſich.“ 
„Und ich entangele mich!“ fügte die Tür hinzu. 

Ein Baum ſtand da in der Naͤhe. „Wohin gehſt du, Klein⸗ 
Floͤhchen?“ „Meine Frau iſt tot, ich gehe aus dem Hauſe, 
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der Tiſch enttiſcht ſich, die Mulde entmuldet ſich und die Tür 
entangelt ſich.“ „Und ich, ich entwurzele mich!“ 

Klein⸗Floͤhchen, der Tiſch, die Mulde, die Tuͤr und der 
Baum gingen an einer guten Frau vorbei, welche Waſſer aus 
einem Brunnen ſchoͤpfte. „Wohin gehſt du, Klein⸗Floͤhchen?“ 
fragte ſie. „Klein⸗Laͤuschen iſt tot, ich gehe aus dem Hauſe. 
Der Tiſch enttiſcht ſich, die Mulde entmuldet ſich, die Tuͤre 
entangelt ſich, der Baum entwurzelt ſich.“ „Wenn Klein⸗ 
Laͤuschen tot iſt, ſo zerbreche ich meine beiden Kruͤge und 
folge euch.“ Die Frau zerbrach ihre beiden Kruͤge, und Klein⸗ 
Floͤhchen, der Tiſch, die Mulde, die Tuͤr, der Baum und die 
Alte gingen davon und kamen niemals wieder. 


19. Die Spinnſtube im Brunnen 

war einmal eine Witwe, die lebte mit ihrer kleinen 
Tochter zuſammen. Sie heiratete in zweiter Ehe 
einen verwitweten Mann, welcher gleichfalls eine 
Tochter aus erſter Ehe hatte. Dieſes Kind mochte die Frau 
nicht leiden, ſie war eiferſuͤchtig auf dieſes, denn es war 
ebenſo ſanft und gut, wie das ihrige zaͤnkiſch und boͤsartig 
war. Sie hielt es, ſo gut ſie konnte, vom Hauſe fern. Eines 
Abends ſagte ſie zu ihm: „Du garſtiges Ding, warum ſpinnſt 
du nicht draußen?“ Die Kleine nahm betruͤbt ihren Spinn⸗ 
rocken und ihre Spindel und ging davon, aber ſie wußte nicht, 
wohin ſie ſich wenden ſolle. Als ſie am Brunnen voruͤberging, 
beugte ſie ſich uͤber den Rand und war ſehr uͤberraſcht, als ſie 
eine große Helle und eine Menge Fraͤulein am Grunde des 
Brunnens ſah. Sie war ſo uͤberraſcht, daß ihr die Spindel 
entglitt und in den Brunnen fiel. „Gott nehme mich in ſeine 
Hut!“ ſagte fie, „ich will hinter dir her!“ Sie ſprang über den 
Brunnenrand und war mit einem Male bei den Fraͤulein, 
von denen eines ſagte: „Mama, Mama, da iſt ein kleines 
Maͤdchen, welches mit uns ſpinnen will. Was ſollen wir ihm 
geben?“ „Was wuͤnſcheſt du von ihr?“ antwortete die 
Mutter, welche eine ſchoͤne Frau war. „Sie ſoll mich lauſen.“ 
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Und das junge Mädchen machte ſich gutwillig daran, das 
Haar des Fraͤuleins zu durchſuchen. „Was findeſt du, mein 
Liebling?“ fragte die Mutter. „Nicht Laus noch Niß, der 
Kopf iſt ganz ſauber.“ „Dich ſoll nicht Laus noch Niß be⸗ 
draͤngen, mein Liebling!“ Als die Spinnſtube aus war, 
wollte das Kind den Brunnen verlaſſen; da ſagte das Fraͤu⸗ 
lein zu ſeiner Mutter: „Was wuͤnſcht ihr dem Kinde?“ „Ich 
wuͤnſche, daß ihr bei jedem Wort, welches ſie ſpricht, ein Taler 
aus dem Munde fällt.” Das kleine Mädchen kam heim, und 
die Stiefmutter rief ihm ſchlechtgelaunt entgegen: „Wo biſt 
du ſo lange geweſen, garſtiges Ding?“ „Im Brunnen!“ 
Und bei jedem Wort fiel ein Taler von ihren Lippen. „Ah!“ 
ſagte die Stiefmutter ganz entzuͤckt, „du ſollſt nicht wieder 
hinein! Morgen wirſt du hingehen, mein Toͤchterchen!“ 
Und am folgenden Abend fuͤhrte ſie das boͤſe Kind an den 
Rand des Brunnens; auch dieſes erblickte die Helle auf dem 
Grunde und warf ſeine Spindel hinunter mit den Worten: 
„Der Teufel hole mich, ich will hinter dir her!“ „Mama!“ 
rief das Fraͤulein, „da iſt ein kleines Maͤdchen, welches mit 
uns ſpinnen will; was ſollen wir ihm geben?“ „Was wuͤn⸗ 
ſcheſt du von ihr?“ fragte die Mutter. „Sie ſoll mich lauſen.“ 
Muͤrriſch und widerwillig beruͤhrte jene mit den Finger⸗ 
ſpitzen das Haar des Fraͤuleins. „Was findeſt du, mein Lieb⸗ 
ling?“ fragte die Frau. „Läufe und Kraͤtze, Frau!“ „Läufe 
und Kraͤtze ſollen dich bedraͤngen, mein Liebling!“ Und ſo⸗ 
gleich war ihr Kopf mit Ungeziefer bedeckt. Nachdem die 
Spinnſtube zu Ende war, ſagte das Fraͤulein: „Was wuͤn⸗ 
ſcheſt du ihr, Mama?“ „Ich wuͤnſche, daß ſie bei jedem Wort, 
welches ſie ſpricht, einen Wind laſſen muß.“ Als ſie heimkam, 
fragte ſie die Mutter geſchwind nach den Neuigkeiten aus 
ihrer Spinnſtube. Aber als das geſchah, was ihr angewuͤnſcht 
war, geriet jene in einen ſolchen Zorn, daß ſie daran ſtarb, 
und ihre Tochter tat alsbald aus Wut und Scham das gleiche, 
ſo daß die andern bis an das Ende ihrer Tage in Ruhe leben 
konnten. 
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20. Vater Roquelaure 


lebte vor Zeiten eine Koͤnigin, welche Witwe war 
und nur einen Sohn hatte, den Prinzen Emilian. Als 
: dieſer alt genug war, um ſich zu verheiraten, fagte 
ſeine Mutter zu ihm: „Mein Sohn, ich bin alt und meines 
Bleibens mit dir iſt nicht mehrlange. Damit du regieren kannſt, 
wie es ſich gehoͤrt, mußt du eine Jungfrau deines Standes hei⸗ 
raten. Du wirſt nur unter den Prinzeſſinnen der benachbarten 
Koͤnigreiche zu waͤhlen brauchen; ich bin ſicher, daß keine Dich 
ausſchlagen wird.“ „Liebe Mutter!“ entgegnete der Prinz, 
„ich bin ſehr gluͤcklich mit Euch, und ich habe wohl noch Zeit, 
an die Heirat zu denken. Sprecht mir alſo jetzt nicht davon, 
es iſt zwecklos.“ Die Koͤnigin kam alle Tage auf die Not⸗ 
wendigkeit zuruͤck. Sie nahm ſich dieſen Wunſch, ihren Sohn 
zu verheiraten, und deſſen ſtaͤndige Weigerung dermaßen zu 
Herzen, daß ſie daruͤber krank wurde und ſtarb. Der junge 
Mann beweinte ſeine Mutter heftig. Dann begann er, ſein 
Koͤnigreich zu regieren, ohne jedoch weiter daran zu denken, 
daß er ſich verheiraten muͤſſe. 

Eines Tages ging er vor dem Hauſe eines Malers voruͤber, 
der erſt ſeit kurzem in der Hauptſtadt angeſiedelt war; da 
hefteten ſich ſeine Augen auf ein im Fenſter ausgeſtelltes 
Porträt: es war das eines jungen Maͤdchens von wunder: 
barer Schönheit. Er betrachtete das Bild mit einer Be: 
wegung, die er nie zuvor empfunden hatte, und trat ſchließ⸗ 
lich in das Haus. „Woher ſtammt dieſes Bild?“ fragte er den 
Maler. „Hoheit, es iſt das der Prinzeſſin Emiliane.“ „Wo 
wohnt ſie?“ „Weit fort von hier in einem faſt unerreichbaren 
Lande. Die Prinzeſſin iſt Tag und Nacht in einem Schloſſe 
von lauter Gold eingeſperrt und wird von einer Fee in Ge⸗ 
ſtalt eines Daͤmons bewacht, die an der Pforte des Schloſſes 
ſitzt, umgeben von wilden Tieren, welche alle Zauberer ſind.“ 
„Auf welchem Wege gelangt man zu dieſem Schloß?“ „Ich 
weiß nichts davon. Die, welche dorthin gegangen ſind, haben 
dies nur mit Erlaubnis und auf Befehl der Fee tun koͤnnen, 
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und dieſelbe hat ſich wohl gehuͤtet, ihnen das Mittel, wie fie 
von dort zuruͤckkehren koͤnnten, zu enthuͤllen.“ Der Prinz 
kehrte voller Sorgen in ſein Schloß zuruͤck. Er fuͤhlte keinen 
Schlaf noch Hunger mehr, denn er hatte nur noch einen Ge⸗ 
danken, einen Wunſch, einen Ehrgeiz: das geheimnisvolle 
Schloß zu entdecken und die ſchoͤne Prinzeſſin zu heiraten. 

Unter ſeinen Dienern fand ſich einer mit Namen Hans, 
den er ſehr ſchaͤtzte und den er als Vertrauten behandelte 
wegen der vielen Beweiſe von Ergebenheit, die er von ihm 
empfangen hatte. „Hans,“ ſagte er eines Tages zu ihm, „ich 
bin ſehr ungluͤcklich, und ich fuͤhle, daß ich bald ſterben muß, 
wenn ich nicht mit deiner Hilfe ans Ziel meiner Wuͤnſche ge⸗ 
lange.“ „Um was handelt es ſich, mein Fuͤrſt?“ fragte der 
getreue Hans. Der Prinz offenbarte ihm alles: ſeine Liebe 
zur Prinzeſſin Emiliane, ſeinen Wunſch, ſie zu heiraten, ſei⸗ 
nen Entſchluß, ſie trotz aller Schwierigkeiten auf der ganzen 
Welt zu ſuchen. „Ihr wißt, mein Fuͤrſt, daß ich im Leben 
und im Tode Euer bin. Ich werde Euch uͤberallhin folgen, 
wohin Ihr auch geht.“ „Gut, Hans, mein Entſchluß iſt un⸗ 
widerruflich. Bewahre das Geheimnis und bereite alles 
Noͤtige vor, damit wir ſobald als moͤglich abreiſen koͤnnen.“ 

Hans ließ einen großen Wagen bauen, der war innen aus⸗ 
gepolſtert und mit Fellen bedeckt. In einer recht finſtern 
Nacht ſpannte er die beiden ſtaͤrkſten Roſſe des Stalles davor, 
legte Waffen hinein und Wegzehrung, und fo zogen die bei— 
den Geſellen auf Abenteuer aus, ohne mehr Laͤrm zu machen 
als Spitzbuben, wenn ſie davonſchleichen. Sie ſchlugen einen 
Weg ein, der durch einen ungeheuren Wald fuͤhrte. Der 
ſchwere Wagen rollte ſchon lange in den Geleiſen, die Pferde 
hielten an, um zu verſchnaufen. Es war ausgemacht, daß der 
Prinz und Hans abwechſelnd wachen ſollten; der Prinz ſchlief, 
und der Diener dachte in der ſtillſtehenden Karoſſe ſitzend mit 
Gram an all die Gefahren einer ſolchen Reiſe. Ploͤtzlich ver⸗ 
nahm er nicht weit weg ein Stimmengewirr: an dreißig Leute 
redeten zu gleicher Zeit: „Was wißt Ihr neues, Vater 
Roquelaure?“ ſagten ſie. „Und ihr, Kinder?“ antwortete 


82 


eine feifte Stimme, die unter den anderen heraustoͤnte wie 
die Hauptglocke der Kirche unter den Gloͤckchen unſerer Kuͤhe. 
„Nichts, nichts, Vater Roquelaure!“ „Nun, aber ich, ich weiß 
etwas!“ „Redet, Vater Roquelaure!“ „Der Prinz Emilian 
hat ſich ſo ſehr in die Prinzeſſin Emiliane verliebt, daß er 
gerade abgereiſt iſt, ſich auf die Suche nach ihr zu begeben.“ 
„Wird er ſie finden, Vater Roquelaure?“ „Nicht leicht, Kin⸗ 
der. Denkt nur, er wird morgen an einen Fluß kommen, der 
keine Bruͤcke hat.“ „Was wird er tun, Vater Roquelaure?“ 
„Er braucht nur die Naben ſeiner Raͤder mit dem Moos von 
einer Eiche zu reiben; ſogleich wird eine Bruͤcke entſtehen, 
die ihm Übergang gewaͤhrt und dann ſofort wieder ver⸗ 
ſchwindet. Er wird ſeine Reiſe zur Prinzeſſin fortſetzen koͤn⸗ 
nen, denn er iſt auf dem rechten Wege.“ „Und wird er ſie 
dann haben, Vater Roquelaure?“ „Nicht leicht, Kinder.“ 
„Warum das, Vater Roquelaure?“ „Die Prinzeſſin wird 
bewacht von einer Fee, welche hundert Zauberern gebietet, 
die das Ausſehen von wilden Tieren haben. Das einzige 
Mittel, die Fee willfaͤhrig zu machen, iſt, daß er ihr einen 
goldenen Spinnrocken gibt, der mit diamantnem Werg ver⸗ 
ſehen iſt, dann muß er in ihr Glas Waſſer des Schlafes 
gießen; während ſie ſchlaͤft, wird er die Prinzeſſin entfuͤhren.“ 
„Und wird er ſie dann haben, Vater Roquelaure?“ „Nicht 
leicht, Kinder; denn die Fee wird erwachen, und wuͤtend uͤber 
die Taͤuſchung, wird ſie alle Zauberer zur Verfolgung des 
Raͤubers ausſenden. Und dieſe Zauberer werden die ver⸗ 
ſchiedenſten Geſtalten annehmen, werden ſich aller erdenk⸗ 
lichen Liſten bedienen. So werden die Pferde des Prinzen 
ſich weigern vorwaͤrtszugehen: ſogleich wird eine Menge 
Wagen jeder Art auf dem Wege erſcheinen, deren Kutſcher 
den Prinzen und die Prinzeſſin auffordern werden, einzu⸗ 
ſteigen. Man muß ſich auf dieſe Kutſcher werfen, fie töten 
und ihre Gefaͤhrte zerbrechen. Dann wird die Prinzeſſin von 
einem Durſt gepackt werden, der ſie wahre Hoͤllenqualen wird 
erdulden laſſen; ſie wird um einen Trunk bitten, und man 
wird in der Naͤhe Kaufleute finden, welche erfriſchende Ge⸗ 
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tränfe feilbieten. Aber fie huͤte ſich wohl, davon zu trinken. 
Man muß ſich auf dieſe Kaufleute werfen, die vergifteten 
Getraͤnke auf die Erde ſchuͤtten und dann ſo ſchnell wie moͤg⸗ 
lich fliehen. Ein wenig ſpaͤter wird der Prinz ans Ufer eines 
Teiches kommen; er wird darin einen Mann erblicken, der ſich 
abmuͤht und um Hilfe ſchreit, und ſeine erſte Bewegung wird 
ſein, dem Ertrinkenden zu Hilfe zu eilen; aber anſtatt ihn aus 
dem Waſſer zu ziehen, muß man eine lange Stange nehmen 
und ihn auf den Grund des Teiches ſtoßen.“ „Und warum, 
Vater Roquelaure?“ „Alle dieſe Dinge, Kinder, ſind nur 
Gaukeleien, welche die Fee erfindet, um den Prinzen zu ver: 
derben und die Prinzeſſin zuruͤckzuerlangen. Wenn ſie dieſen 
Gefahren entgehen, werden fie ans Ufer eines Fluſſes kom⸗ 
men; der Prinz braucht nur die Räder feines Wagens mit 
Eichenmoos zu reiben, damit die Bruͤcke wieder entſtehe 
und er hinuͤber kann.“ „Wird er dieſes Mal die Prinzeſſin 
haben, Vater Roquelaure?“ „Ja, Kinder, er wird es, wenn 
er tut, was ich geſagt habe. Aber ihr wißt, daß das Geheimnis 
gehuͤtet werden muß; ſollte jemand geſchwaͤtzig ſein, / wird 
er zur Strafe zu Marmelſtein.“ 

Der Wald huͤllte ſich wieder in Schweigen, und Hans trieb 
die Pferde an, welche davoneilten. Er hatte alles gehoͤrt und 
alles verſtanden; ungluͤcklich daruͤber, daß er ſich ſeinem 
Herrn nicht anvertrauen duͤrfe, freute er ſich doch im Ge— 
danken, daß er des Ausgangs dieſer gefaͤhrlichen Unter— 
nehmung nunmehr ſicher ſei. Er ergriff Maßregeln, um nach 
den Worten Vater Roquelaures handeln zu koͤnnen. 

Gegen Ende des Tages verließen die Reiſenden den Wald; 
vor ihnen breitete ſich eine weite Ebene aus, aber ein Fluß 
trennte fie davon. Hans nahm das Moos, welches er ge— 
ſammelt hatte, und kaum hatte er die Raͤder des Wagens 
damit gerieben, als eine Bruͤcke auf dem Waſſer erſchien, 
gleichſam um ſie einzuladen, daruͤberzuſchreiten. Sie kamen 
ohne Schwierigkeit hinuͤber und ſetzten ihre Reiſe fort. Der 
Prinz, ganz in ſeine Traͤumereien und ſeine verliebten Sor— 
gen verſunken, befaßte ſich mit gar nichts und uͤberließ ſich 


84 


ganz und gar feinem Diener. Nach langer Reiſezeit ſahen fie 
im Strahl der untergehenden Sonne ein Schloß aus reinem 
Golde funkeln. „Mein Fuͤrſt,“ ſagte Hans, „ich glaube, wir 
find am Ziel.“ „Welche Gefahren mich auch erwarten,“ fagte 
der Prinz, „ich will mich ohne Verzug und ohne Furcht der 
Prinzeſſin vorſtellen.“ „Laßt mich machen, Prinz!“ Und als 
ſie vor der Tuͤre des Schloſſes ankamen, wo die Fee mit ihren 
Tieren redete und bereit ſchien, ſie von denſelben verſchlingen 
zu laſſen, nahm Hans einen ſchoͤnen Spinnrocken von Gold, 
verſehen mit diamantnem Werg, den er ſich gemaͤß dem Rate 
des Vaters Roquelaure verſchafft hatte, und ſprach, ſich zur 
Fee wendend: „Edle Frau, hier iſt ein kleines Geſchenk, das 
mich der Koͤnig, mein Herr, mit dem ich reiſe, Euch anbieten 
heißt.“ Die alte Fee war entzuͤckt uͤber eine ſo glaͤnzende 
Gabe; ſie beſaͤnftigte die Beſtien, welche zuſammenkrochen, 
um dem Prinzen und ſeinem Diener Durchgang zu gewaͤhren; 
dann geleitete ſie die Fremden in den Saal, in welchem ſich 
die Prinzeſſin aufhielt. Sie war hundertmal ſchoͤner, als ihr 
Bild es angekuͤndigt hatte. Der Prinz erſtaunte daruͤber; ſie 
ſelbſt ſchien ſeine Aufmerkſamkeit zu fuͤhlen. Man ſervierte 
ein praͤchtiges Mahl; beim Nachtiſch fand Hans Gelegenheit, 
vom Waſſer des Schlafes in das Glas der Fee zu gießen. 
Nach dem Eſſen wurden der Prinz und Hans in ihre Ge— 
maͤcher gefuͤhrt. „Nun, mein Fuͤrſt,“ ſagte Hans, „was ge— 
denkt Ihr zu tun?“ „Ich weiß gar nichts, und du, haft du 
deinen Plan gefaßt?“ „Ja, und ich hoffe, er wird mir ge— 
lingen. In einer Stunde wird alles im Schloſſe ſchlafen. 
Ich werde indeſſen die Pferde anſpannen, denen ich eine 
gute Ration Hafer gegeben habe. Waͤhrend dieſer Zeit muͤßt 
Ihr, mein Fuͤrſt, die Prinzeſſin entfuͤhren: ſie wird, glaube 
ich, nur froh ſein, das Schloß verlaſſen zu duͤrfen, das ein 
Gefaͤngnis fuͤr ſie iſt.“ So geſchah es: als es Mitternacht 
ſchlug, beſtiegen die Prinzeſſin und der Prinz den Wagen, 
und Hans leitete die beiden Pferde hinten auf dem Gefaͤhrt 
ſtehend. 

Sie galoppierten einige Zeit, dann ploͤtzlich blieben ſie 


85 


ſtehen, und weder Geſchrei noch Peitſchenhiebe konnten ihre 
Fuͤße vom Boden loͤſen, an den ſie angewurzelt zu ſein ſchie⸗ 
nen. Der Prinz verlor die Geduld, die Prinzeſſin klagte, 
Hans allein bewahrte kaltes Blut. „Prinz!“ rief die Prinzeſſin 
Emiliane, „da ſind leere Wagen und Kutſcher, die uns 
winken naͤherzukommen.“ In der Tat befanden ſich mehrere 
ſchoͤne Wagen dort, die mit feurigen Roſſen beſpannt waren, 
und die Kutſcher boten ſich hoͤflich den Reiſenden an, ſie zu 
fuͤhren, wohin ſie wollten. „Steigen wir aus, Prinzeſſin,“ 
ſagte der Koͤnig, „wir wollen einen dieſer Wagen nehmen.“ 
Aber im gleichen Augenblick nahm Hans eine Waffe, ſtuͤrzte 
ſich auf die Kutſcher und toͤtete einen nach dem andern auf 
den Wagen, welche in Stuͤcke zerbrachen; dann ſtieg er wieder 
auf ſeine Karoſſe und ſeine Pferde ſetzten ſich in Bewegung. 
„Warum hat er dieſe Leute getoͤtet, die uns ihre Dienſte an⸗ 
boten?“ fragte die Prinzeſſin. „Ich verſtehe nichts davon“, 
verſetzte der Prinz. 

Die Sonne war hoͤher geſtiegen, die Hitze wurde druͤckend. 
„Wie mich duͤrſtet!“ ſagte die Prinzeſſin, „habt Ihr nichts, 
das ich trinken koͤnnte?“ „Nichts, aber wir werden alsbald 
zu irgendeinem Brunnen kommen!“ „Ich kann nicht bis da⸗ 
hin warten; der Durſt verbrennt mich, erſtickt mich!“ „Wer 
will trinken? Wer will trinken? Gutes Waſſer, ganz friſch!“ 
ſchrie auf einmal eine Stimme nahe beim Wagen, „hier gibt 
es Felſenwaſſer! Wer will trinken? Wer will trinken?“ Es 
fanden ſich rings um den Wagen wohl ein Dutzend Leute, 
die ſo ihr Heilmittel gegen den Durſt anprieſen; man haͤtte 
glauben koͤnnen, ſie ſeien aus dem Boden gewachſen. „Halt!“ 
rief die Prinzeſſin Hans zu, „man bringe mir zu trinken!“ 
Hans hielt an, aber nur, um vom Wagen abzuſpringen, ſich 
auf die Waſſerverkaͤufer zu ſtuͤrzen, ſie ohne Erbarmen zu 
töten und ihre fluͤſſigkeitsgefuͤllten Gefäße zu zerſchmettern. 
„Was tuſt du?“ ſchrie die Prinzeſſin wuͤtend „gib mir doch 
zu trinken! Dieſer Menſch hat es ſich wohl zur Aufgabe ge⸗ 
macht, mir zu mißfallen?“ ſagte ſie zum Prinzen, welcher ſie, 
beſtuͤrzt uͤber das Betragen ſeines Dieners, ohne Antwort ließ. 
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Aber der Durft der Prinzeſſin war geftillt, der Wagen rollte 
ruhig weiter und kam zu einem Teiche, aus dem eine ver⸗ 
zweifelte Stimme erſcholl. „Hoͤrt Ihr dieſe Schreie?“ ſagte 
die Prinzeſſin. „Oh, es iſt ein Menſch, der ertrinkt,“ rief der 
Prinz Emilian, „ich will ihm Hilfe bringen.“ Hans hatte ſich 
ſchon mit einer langen Stange verſehen und lief zu dem Er⸗ 
trinkenden. „Gut, Hans! Reich ihm die Stange, er nimmt 
fie... er hält fie... zieh!“ Anſtatt zu ziehen, ſtieß Hans 
aus Leibeskraͤften den Ertrinkenden, ſo daß derſelbe ſogleich 
verſtummte und im Waſſer verſchwand. „Prinz, Ihr habt 
da einen boͤſen Diener“, ſagte die Prinzeſſin. „Ich glaube, 
er iſt toll geworden. Ich habe ihn ſtets als gutartig und er⸗ 
geben gekannt, und ich gebe zu, daß ich mir ſein heutiges Be⸗ 
nehmen nicht erklaͤren kann.“ Hans blieb unempfindlich 
gegen ſolche Reden und folgte nur Punkt fuͤr Punkt den an 
ordnungen des Vaters Roquelaure. 

Als der Wagen in die Naͤhe des Fluſſes kam, machte er fi 
daran, die Räder desſelben mit Eichenmoos zu reiben, und 
ſogleich entſtand zum großen Erſtaunen der Prinzeſſin Emi⸗ 
liane eine Bruͤcke, um ihn hinuͤberfahren zu laſſen. „Was 
iſt das fuͤr ein Menſch,“ dachte ſie, „der ſolch einen Zauberer 
in feinem Dienſte hat!“ „Prinz,“ fagte fie dann, „Euer Hans 
macht mir Furcht. Wenn Ihr mich ſo liebt, wie Ihr es ſagt, 
ſo verſprecht mir, ihn bei unſerer Heimkehr fuͤr den Reſt 
ſeines Lebens einzukerkern.“ Der Prinz war uͤber das Be⸗ 
tragen feines Dieners derartig verwundert und fo für die Prin⸗ 
zeſſin eingenommen, daß er ihr alles verſprach, was ſie wollte. 

Am folgenden Tage erreichten ſie die Hauptſtadt des 
Koͤnigs. Welch ein Staunen, als man ihn mit einer Prinzeſ⸗ 
fin von fo ſeltener Schönheit zurüdfehren ſah! Sein Ver: 
ſchwinden hatte das ganze Volk geſchmerzt; es hielt ihn für 
tot und trauerte um ihn. Aber er vergalt es ihm am Tage 
ſeiner Hochzeit. Nie und nirgends gab es aͤhnliche Freuden. 
Es entſtand ein Blutbad unter den Ochſen, Schweinen und 
Haͤmmeln, man leerte alle Tonnen, man tanzte Tag und 
Nacht eine ganze Woche hindurch. 
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Indeſſen vergaß der König nicht das Verſprechen, das er 
Hans betreffend gegeben hatte, er ließ ihn zu ſich kommen 
und fagte in ſtrengem Tone: „Hans, der Augenblick iſt gekom⸗ 
men, dein Benehmen, das du waͤhrend unſerer Reiſe zur 
Schau getragen haſt, zu erklaͤren. Du haſt mehrere Leute 
gegen meinen Willen und gegen den der Koͤnigin getoͤtet. 
Ich hoffe, daß du dich rechtfertigſt und daß du mir auch ſagſt, 
auf welche Weiſe du die Bruͤcke über den Fluß geſchlagen 
haſt, welche uns den Übergang geſtattete.“ „Fuͤrſt, ich habe 
Euch nichts zu ſagen. Ich habe alle Sorge darauf verwendet, 
Euch zu gehorchen, Euch zufriedenzuſtellen und den Erfolg, 
den Ihr wuͤnſchtet, davonzutragen. Ihr ſeid gluͤcklich, ich bin 
zufrieden; ich habe Euch nichts zu ſagen.“ „Hans, deine 
Worte rechtfertigen dich nicht: um deiner guten Dienſte 
willen, deren ich mich wohl erinnere, um der Ergebenheit 
willen, die du mir oft bewieſen haſt, ſage mir, warum du auf 
eine deinen Gewohnheiten ſo entgegengeſetzte Art und Weiſe 
gehandelt haſt wie ein Moͤrder oder wie ein Narr.“ „Fuͤrſt, ich 
habe kein Wort hinzuzufuͤgen.“ „Gut! Da du mir trotzeſt, 
ſollſt du beſtraft werden. Nicht allein, daß ich dir mein Ver- 
trauen entziehe, morgen wirſt du in den Kerker geworfen.“ 

Der ungluͤckliche Hans wußte nicht, was er tun ſollte. 
Sollte er ſchweigen? Das hieß in Ungnade fallen und die 
Strafe, die ſein Herr ihm zudachte, erleiden. Reden? Aber 
ihm klang die Drohung des Vaters Roquelaure noch in den 
Ohren. Seine Zuneigung zum Prinzen, die Furcht, ihm zu 
mißfallen, veranlaßte ihn ſchließlich zu erzaͤhlen, was er im 
Walde erfahren hatte; er enthuͤllte alles bis zu den letzten 
Worten des Vaters Roquelaure. Der Prinz, bis zu Traͤnen 
geruͤhrt, eilte, ſeinen getreuen Diener zu umarmen, aber er 
ſah vor ſich nur mehr ein Marmorbild. Er verfluchte ſeine 
Neugier, ſein Mißtrauen, ſeinen Undank. Ich glaube, er 
haͤtte ſich nie daruͤber getroͤſtet ohne die Liebe, die ihm ſeine 
Frau gewaͤhrte. Bevor das Jahr zu Ende ging, bekam ſie 
ein Kind, einen Knaben, den der Koͤnig Hans nennen wollte 
in Erinnerung an ſeinen treuen Diener. 
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Am Tage der Taufe lud er die Fürften der Umgegend 
und alle Edlen ſeines Hofes zu einem großen Feſte ein. In 
dem Augenblick, da man ſich zu Tiſch ſetzte, bemerkte er in 
einer Ecke des Saales eine alte, in Lumpen gehuͤllte Frau, 
die ſich hinter den Möbeln verbarg. „Wer ſeid Ihr und was 
wollt Ihr hier?“ fragte er ſie. „Ich bin nicht gekommen, um 
Euch Übles zu tun“, antwortete die Alte; „verjagt mich nicht, 
mißhandelt mich nicht, und Ihr ſollt es nicht bereuen!“ „Ich 
will nicht, daß bei der Taufe meines Sohnes jemand hier 
unzufrieden ſei. Man gebe dieſer Frau zu eſſen und zu trinken. 
Wir haben einen Gaſt mehr.“ „Gnaͤdiger Herr, was wuͤrdet 
Ihr ſagen, wenn ich Euch ein Mittel gaͤbe, noch einen weiteren 
zu haben, den Abweſenden, an den Ihr in dieſem Augen: 
blicke denkt?“ „Hans?“ murmelte der Koͤnig. „Ja. Es haͤngt 
von Euch ab, ihn hier den Platz einnehmen zu ſehen, der ihm 
von Rechts wegen gebuͤhrt.“ „Er iſt es, dem ich mein Gluͤck 
verdanke. Ich gaͤbe alles hin, alles auf der Welt, um ihm 
das Leben wiederzugeben.“ „Gut, wenn das Euer Ernſt iſt, 
jo tötet Euern Sohn und reibt mit feinem Blut die Füße 
des Marmorbildes, und ſogleich wird Euch Hans zuruͤck— 
gegeben werden.“ Der Prinz wurde bleich wie der Tod. 
Seinen Sohn toͤten! Und doch: wem verdankte er es, dieſes 
Kind, wenn nicht feinem guten Diener, der jo ungerecht be: 
ſtraft war? Er eilte zur Wiege ſeines Kindes und ſtieß ihm 
mit abgewendeten Augen den Dolch in den Buſen; dann 
ſammelte er das Blut in der offenen Hand und ging, die 
Fuͤße der Statue damit zu reiben. In demſelben Augenblick 
warf ſich Hans in ſeine Arme, waͤhrend die alte Frau zu 
ihnen trat, das arme gemordete Kind auf den Armen. 
„Gnaͤdiger Herr, Ihr habt nach Recht und Billigkeit gehandelt, 
ſeid belohnt dafuͤr! Hier iſt Euer Sohn!“ Sie nahm ein 
Staͤbchen unter ihren Bettlerkleidern hervor und beruͤhrte 
damit das Kind, das ſeine Augen laͤchelnd wieder oͤffnete, 
waͤhrend ſie ſelbſt ſich in eine ſchoͤne Dame in ſeidenen Ge⸗ 
waͤndern verwandelte, die ſtrahlten von Gold und Dia⸗ 
manten. Die Koͤnigin, welche den Vorgaͤngen, ohne etwas 
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davon zu begreifen und wie gelaͤhmt beigewohnt hatte, er⸗ 
kannte die Fee, welche ſie im Schloß hehuͤtet hatte, und warf 
ſich ihr zu Fuͤßen: „Verzeiht mir, daß ich Euch verlaſſen habe, 
daß ich entflohen bin, Euch, die Ihr immer gut gegen mich 
geweſen ſeid!“ Die Fee richtete ſie auf und umarmte ſie: 
„Was geſchehen iſt, mußte geſchehen“, ſagte ſie. „Jetzt ſeid 
gluͤcklich.“ Und ſie waren es. 


21. Der Vogel, der alles ſagt 


8 waren einmal drei Mädchen, welche bei offenem 
Fenſter miteinander plauderten. Die eine von ihnen 
ſagte zu der anderen: „Wenn ich heirate, werde ich 


drei Kinder bekommen. Das erſte wird ein ſchoͤner Knabe 
ſein, das zweite ein ſchoͤnes Maͤdchen, das einen Stern auf 
der Stirn haben wird, und das dritte wieder ein ſchoͤner 
Knabe.“ Der Koͤnigsſohn ging gerade voruͤber, hoͤrte die 
Unterhaltung der drei Schweſtern und trat ins Haus. „Ver: 
zeihung, meine Fraͤulein, wenn ich euch ſtoͤre; aber ich habe 
ſoeben Worte gehoͤrt, die mich in Erſtaunen verſetzten, und 
ich bitte die, welche ſie geſprochen hat, ſie vor mir wiederholen 
zu wollen.“ Das junge Maͤdchen wiederholte mit Anmut 
ſeine Worte. Da bat ſie der Koͤnigsſohn um ihre Hand. 
Umſonſt hielt ſie ihm ihre niedere Herkunft und ihre Armut 
vor, der Prinz wollte nichts davon hoͤren. Und als ſie noch 
den Einwurf machte, ſie moͤchte ihre Schweſtern nicht ver⸗ 
laſſen, da entſchied er, daß ſie ihr an den Hof folgen ſollten. 
Er heiratete ſie alſo. 

Eines Tages mußte der Prinz, welcher inzwiſchen Koͤnig 
geworden war, in den Krieg ziehen. Er vertraute ſeine 
ſchwangere Frau ihren Schweſtern zur Obhut an und trug 
denſelben auf, ſowohl ſie wie das zu erwartende Kind wohl 
zu verſorgen. Als der Tag der Entbindung gekommen war, 
fand man anſtatt des ſchoͤnen Knaben, den ſie erwartete, nur 
einen kleinen Hund an ihrer Seite. Man meldete dieſes Er⸗ 
eignis dem Koͤnig, der daruͤber ſehr entruͤſtet war, aber 
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er ließ feiner Gemahlin gegenüber nichts merken, als er 
heimkam. 

Er mußte ein zweites Mal verreiſen, als die Koͤnigin wieder 
mit einem Kinde ging. Er empfahl ſie wieder ſeinen Schwaͤ⸗ 
gerinnen und bat dieſe, ihn ſogleich nach der Entbindung zu 
benachrichtigen. Diesmal meldete man dem unglüdlichen 
Koͤnig die Geburt einer Katze, doch bei ſeiner Ruͤckkehr ver⸗ 
zieh er wieder. 

Endlich rief ihn der Krieg ein drittes Mal außer Landes 
waͤhrend einer dritten Schwangerſchaft ſeiner Frau. Da 
meldete man ihm die Geburt eines andern kleinen Hundes, 
und dieſes verſetzte ihn in ſo heftigen Zorn, daß er einen 
großen Eiſenkaͤfig bauen ließ, in welchen man die Koͤnigin 
einſperrte und dem Spotte der Menge preisgab. 

Um dieſelbe Zeit lebten drei junge Leute bei einem Greiſe; 
unter dieſen dreien war eine Jungfrau, die einen Stern auf 
der Stirn trug. Als dieſe jungen Leute das Alter von fünf: 
zehn bis zwanzig Jahren erreicht hatten, rief ſie der Greis 
eines Tages zu ſich und ſprach zu ihnen: „Meine lieben 
Kinder! Ihr nennt mich euren Vater, aber der bin ich nicht. 
Ihr ſeid jetzt alt genug, um alles zu begreifen. So erfahrt 
denn, daß ich euch alle drei nacheinander am gleichen Ort 
aufgefunden und, da ihr noch ganz klein waret, aufgenommen 
habe. Ihr muͤßt einer edlen Familie angehoͤren, die ich trotz 
meiner eingehenden Nachforſchungen nicht habe entdecken 
koͤnnen. Tretet nun eure Reiſe durch die Welt an, vielleicht 
habt ihr mehr Gluͤck als ich. Ich weiß auch nicht, ob dieſes 
junge Maͤdchen eure Schweſter iſt, aber ich vermute es und 
erſuche euch, ſie als ſolche zu reſpektieren.“ Die jungen Leute 
verließen alſo alle drei das Haus und gingen auf Abenteuer 
aus. 

Der Zufall fuͤhrte ſie in die Naͤhe des Palaſtes, in welchem 
der Koͤnig ſeine Tage damit verbrachte, ſein verlorenes Gluͤck 
zu beweinen. Eines Tages begegnete er einem dieſer jungen 
Burſchen, und der Anblick desſelben verdoppelte ſeinen Kum⸗ 
mer. „Ach!“ dachte er,, das iſt ein huͤbſcher Burſche, welcher 
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faſt fo alt ift, wie der meinige fein müßte; und ich habe nichts 
als einen Hund!“ Ein andermal traf er das junge Mädchen 
auf der Straße: „So muͤßte jetzt“, ſagte er zu ſich ſelber, 
„meine Tochter ausſehen, ſie muͤßte auch einen Stern auf 
der Stirn haben. Und ich habe nichts als eine Katze!“ 
Schließlich begegnete er auch dem zweiten Knaben: „So 
muͤßte mein drittes Kind jetzt ausſehen ſtatt des Hundes, den 
mir meine Gemahlin geſchenkt hat.“ Die drei jungen Leute 
ſuchten immerfort, freilich vergeblich, nach ihren Angehoͤrigen. 
Dieſer Ungewißheit muͤde, ſagte der Alteſte eines Tages zu 
ſeiner Schweſter: „Liebe Schweſter, da wir unſere Eltern 
nicht ausfindig machen koͤnnen, werde ich den Vogel, der alles 
ſagt, um Rat fragen.“ „Aber, Unſeliger! Was ſoll aus mir 
werden, wenn du nicht wiederkommſt? Ich bitte dich, bleibe 
bei mir!“ „Nein, ich muß gehen. Mein Bruder bleibt ja bei 
dir. Hier, nimm dieſen Roſenkranz, und wenn morgen fruͤh 
Blut daran klebt, ſo bin ich tot.“ Der junge Mann zog in die 
Weite. Auf der Straße ſprach ihn ein Voruͤbergehender an 
und ſagte zu ihm: „Wohin des Weges, Freund? Gewiß um 
den Vogel, der alles ſagt, aufzuſuchen?“ Und auf feine be⸗ 
jahende Antwort: „Nehmt dieſe Kugel und werft ſie vor Euch 
hin. Wo ſie ſtehenbleibt, da muͤßt auch Ihr halt machen. 
Ihr werdet da ein ſteinichtes Feld ſehen, in deſſen Mitte ein 
Baum ragt; darauf ſitzt der Vogel in feinem Bauer. Geht 
ohne weiteres auf das Bauer zu und huͤtet Euch wohl, Euch 
umzuwenden, denn ſonſt ſeid Ihr verloren wie ſo viele 
andere.“ Der Burſch verſprach, dieſem Rate zu folgen; er 
warf die Kugel vor ſich hin, ging ihr nach und gelangte an 
die angegebene Stelle. Aber kaum hatte er den Fuß auf die 
Steine geſetzt, die den Baum umgaben, als tauſend hoͤhniſche 
Stimmen hinter ihm zu rufen begannen: „Schau, heute iſt's 
ein huͤbſcher Junge! Oh, es iſt gleich, er gehoͤrt ihm nicht!“ 
„Olala, er glaubt, er koͤnne den Vogel, der alles ſagt, los⸗ 
haken.“ „Er ſoll ihn haben!“ „Er ſoll ihn nicht haben!“ 
Kurz, er konnte dem Wunſche, zu ſehen, woher dieſe Stimmen 
kaͤmen, nicht widerſtehen und drehte ſich um; augenblicklich 
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fiel er in einen Stein verwandelt zu Boden und vermehrte 
den Haufen derer, mit denen der Boden bereits uͤberſaͤt war. 
Am folgenden Tage war der Roſenkranz des jungen Mäd: 
chens mit Blut bedeckt. 

Nun ging der zweite Knabe in die Welt, gleichfalls um den 
Vogel um Rat zu fragen und trotz der inſtaͤndigen Bitten 
der Schweſter, die fuͤr ihn dasſelbe Schickſal fuͤrchtete, welches 
ihren Bruder getroffen hatte. Und in der Tat war er bei 
feinem Unternehmen nicht gluͤcklicher, ſondern blieb gleich: 
falls unter dem Baume liegen. 

Das junge Mädchen ſtand nun allein in der Welt und be⸗ 
ſchloß, ſeinerſeits hinzugehen und ſein Gluͤck zu verſuchen. 
Sie begegnete dem naͤmlichen Fremden, den ſchon ihre Bruͤ⸗ 
der getroffen hatten, und empfing von ihm die gleichen Nat: 
ſchlaͤge. Obendrein teilte er ihr mit, daß fie, wenn fie wolle, 
ihre Bruͤder und ihren Vater retten koͤnne. Durch dieſes Ver— 
ſprechen geſtaͤrkt, folgte die Jungfrau der Kugel bis zum Ende 
der Reiſe. Ein entſetzliches Getoͤſe begleitete ihre Ankunft: 
„Oh, aber heute iſt es ein ſchoͤnes Maͤdchen!“ „Und mit einem 
Stern auf der Stirn, wenn ich bitten darf!“ „Guten Tag, 
Liebchen!“ „Es iſt gleich, fie foll den Vogel auch nicht haben!“ 
„Es gibt Schlauere, denen es nicht gelungen iſt.“ „Sie ſoll 
ihn haben!“ „Sie ſoll ihn nicht haben ...!“ Wie ſehr ſie auch 
danach geluͤſtete, das junge Maͤdchen wandte ſich nicht um. 
Ohne ſich durch das Stimmengewirr einſchuͤchtern zu laſſen, 
ging ſie geradeswegs auf das Bauer zu, erſtieg die wenigen 
Stufen, die ſie von dem Kaͤfig trennten, und ſtreckte ihre Hand 
nach dieſem aus. Da verſtummten ſogleich alle Stimmen. 
Nun fing der Vogel zu reden an und ſprach: „Geh zu dem 
kleinen Gehoͤlz dort in der Naͤhe, dort mußt du einen Zweig 
von dem ſingenden Lorbeer pfluͤcken, dann mußt du mit dieſer 
Flaſche etwas Waſſer aus der Quelle im Walde ſchoͤpfen: 
es iſt das tanzende Waſſer. Davon mußt du einen Tropfen 
auf jeden der Steine gießen, die zu deinen Fuͤßen liegen.“ 
Das Maͤdchen tat, wie ihm geheißen war und goß die Waſſer⸗ 
tropfen auf die Steine. Sogleich erhoben ſich eine Menge 
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Frauen und Männer und Ritter mit ihren Roſſen, welche 
alle gekommen waren, um den Vogel zu befragen, und nicht 
hatten heimkehren koͤnnen. Sie fand darunter auch ihre bei⸗ 
den Bruͤder und den Koͤnig, der gleichfalls die Wahrheit uͤber 
die Tiere, die anſtatt der Kinder aus ſeiner Ehe hervor⸗ 
gegangen waren, hatte erfahren wollen. Der Koͤnig nahm 
feine Erloͤſerin ebenſo wie deren Brüder mit an den Hof und 
veranſtaltete ihnen zu Ehren ein großes Mahl, dem auch die 
beiden Schweſtern der Koͤnigin, welche noch immer in ihrem 
Kaͤfig eingeſperrt war, beiwohnten. Am Schluſſe des Mahles 
ſetzte man den Lorbeer auf den Tiſch und dieſer begann zum 
großen Erſtaunen der Gaͤſte zu ſingen; dann kam das tan⸗ 
zende Waſſer und hatte keinen geringeren Erfolg. Zuletzt 
trug man vor die Heldin des Feſtes den Vogel, den ſie los⸗ 
zuhaken verſtanden hatte, und fie bat ihn, alles, was er wiſſe, 
zu erzaͤhlen. Dieſer redete nun folgendermaßen: „Es war 
einmal ein Koͤnig, der dreimal in den Krieg ziehen mußte, 
jedesmal dabei ſeine ſchwangere Frau in der Obhut ſeiner 
Schwaͤgerinnen zuruͤcklaſſend. Aber dieſe waren auf die 
Koͤnigin eiferſuͤchtig und legten an Stelle der beiden Knaben 
und des Maͤdchens mit dem goldenen Stern auf der Stirn, 
denen ſie das Leben gegeben hatte, zwei Hunde und eine 
Katze an ihre Seite und veranlaßten auf dieſe Weiſe, daß 
der Koͤnig in ſeiner Wut ſeine Frau in einen Eiſenkaͤfig 
ſperrte. Die Kinder aber wurden von einem Manne auf— 
genommen, der ſie unterrichten ließ und ſie, als ſie erwachſen 
waren, ausſandte, nach ihren Eltern zu ſuchen. Koͤnig, deine 
Kinder ſind hier im Saal. Ihr jungen Leute, ſehet da euren 
Vater; eure Mutter aber ſchmachtet im Gefaͤngnis!“ Bei 
dieſen Worten fielen die jungen Leute dem Koͤnig, ihrem 
Vater, in die Arme, und dieſer umfing ſie weinend. Er ließ 
ſogleich die Koͤnigin in Freiheit ſetzen und bat ſie auf den 
Knien um Vergebung fuͤr ſeine Grauſamkeit. Dann ließ er 
die Schweſtern, um ihre Treuloſigkeit zu beſtrafen, in den 
Eiſenkaͤfig ſetzen, und dieſen ſtellte er auf einen Scheiterhaufen, 
der alsbald die, welche ſoviel Leid verurſacht hatten, verzehrte. 
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Ich bin durch das Tor von Paris geſchritten, ich bin einer 
Maus auf den Schwanz getreten. Tui, tui, machte die Maus, 
und mein kleines Maͤrchen iſt aus. 


22. Schwaͤnke aus der Champagne 
Vom Regen in die Traufe 


ie Mutter ſchickt Tribuet mit einem Maß Korn in die 

Muͤhle: „Du mußt dem Muͤller ſagen, das ſei genug 
a Roggen; es ſoll ein Quart Mehl geben.“ Tribuet miß⸗ 
traut ſeinem Gedaͤchtnis und den ganzen Weg wiederholt er 
halblaut: „Es ſoll ein Quart Mehl geben.“ Ein Saͤmann 
redet ihn an, aber er will ſich nicht zerſtreuen laſſen und ſagt 
mit lauter Stimme: „Es ſoll ein Quart Mehl geben.“ „Was, 
du Lump? Es ſoll ein Quart Mehl geben? Ein Feld wie 
dieſes hier? Warte, warte nur ein wenig!“ Und der Mann 
ſtuͤrzt ſich mit aufgekraͤmpelten Armeln auf Tribuet, der in 
Tränen aufgelöft wieder zu feiner Mutter kommt. „Nun, 
haſt du gemahlen?“ „Nein, ich habe nicht gemahlen, aber 
ich bin tuͤchtig gepruͤgelt worden!“ „Was haſt du denn ge⸗ 
ſagt, was haſt du denn geſagt?“ Und Tribuet erzaͤhlt ſein 
Abenteuer. „Dummkopf, haͤtteſt ſagen ſollen: ‚Wagenvoll 
ſoll man fie fortſchaffen!' Marſch, zuruͤck zur Mühle!" Tribuet 
nimmt ſeinen Sack und macht ſich wieder auf den Weg. 
Er begegnet einem Leichenzug. „Wagenvoll ſoll man ſie 
fortſchaffen!“ ſagt er getreu den Ratſchlaͤgen ſeiner Mutter. 
„Was? Was ſagt er da?“ Und man ſchlaͤgt ihn krumm und 
lahm. Ruͤckkehr zur Mutter wie zuvor. „Ungluͤckſeliger, haͤt⸗ 
teſt ſagen follen: ‚Gott ſei feiner armen Seele gnaͤdig!“ 
Warum traf auch Tribuet auf ſeiner dritten Reiſe auf einen 
Schinder, der den Kadaver eines alten Gaules eingrub! 
„Gott ſei ſeiner armen Seele gnaͤdig!“ rief er zerknirſcht. 
Und wieder einmal uͤberhaͤuft man dieſen uͤblen Witzbold 
mit Pruͤgeln. Neue Erzaͤhlung daheim, neue Lehren: „Haͤt⸗ 
teſt ſagen ſollen: „Pfui, das Aas!“ Er geht wieder, der 
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Armſte, und gerät mitten in eine Hochzeitsgeſellſchaft. „Pfui, 
das Aas!“ Ihr koͤnnt euch die Wut der Hochzeitsgaͤſte den⸗ 
fen und auch das, was dem ungluͤcklichen Tribuet paſſierte. 
„Mein armer Junge, haͤtteſt ſagen muͤſſen: ‚Möge es allen 
ſo gehen!“ Das wäre wirklich auf einer Hochzeit paſſend 
geweſen, nicht aber bei einer Feuersbrunſt. Ach! Tribuet hatte 
keine andere Gelegenheit, dieſe Worte anzubringen, als an: 
geſichts eines in Flammen ſtehenden Hauſes: „Möge es allen 
fo gehen!“ rief er. Die Spritzenleute verließen ihr Geſchaͤft 
und ſchlugen Tribuet zu Boden. „Unſeliges Kind,“ ſagte die 
Mutter verzweifelt, „warum haft du auch nicht geſagt: ‚Gott 
loͤſche es!“ Tribuet beugte den Rüden tiefer unter feinem 
Sack und machte ſich wieder auf den Weg zur Muͤhle. Er ging 
an der Werkſtatt eines Schmiedes voruͤber, welcher wuͤtend 
ſeinen Blaſebalg zog, und fein Feuer begann allmählich ſich 

zu entzuͤnden. Tribuet erhob ein wenig den Kopf unter ſeiner 

Buͤrde, ſtellte ſich breit vor die Schmiedeeſſe und ſagte als 

Gruß: „Gott loͤſche es!“ Meiner Treu! Das war das Ende 

von Tribuets Untaten. Der Schmied ergriff eine Eiſenſtange 

und ſchlug ihn mauſetot. 


Die widerſpenſtige Frau 
ine Frau nannte ihren Mann fortgeſetzt einen Laus⸗ 
buben. Dieſer ſchleppte ſie zornig zu einem Fluß, um 


ſie hineinzuwerfen. Zuvor fragte er ſie: „Willſt du 
es noch einmal ſagen?“ Und die Frau antwortete: „Ja, Laus⸗ 
bub, Lausbub!“ Da tauchte er ſie ins Waſſer, aber nach und 
nach, und bei jedem Ruck ſtellte er die naͤmliche Frage an ſie, 
worauf er immer die naͤmliche Antwort erhielt. Als ihr das 
Waſſer ſchon in den Mund drang, ſagte fie noch: „... bub, 
. . bub!“ und als ihr Kopf bedeckt war, ſtreckte fie die Arme 
aus dem Waſſer, um mit den Fingern die Bewegung des 
Lausknickens zu machen. 
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23. Bocévaine 


océvaine war ein liſtiger Bauer. Eines Tages erfuhr 

er, daß gerade ein Krieg ausgebrochen ſei. Eiligſt 

ſchlug er ſeine beiden Kuͤhe tot, legte das Fleiſch ins 
Poͤkelfaß und ging mit den beiden Haͤuten in den Wald, um 
ſie trocknen zu laſſen. Ploͤtzlich vernimmt er einen gewaltigen 
Laͤrm: es ſind die Feinde; flugs klimmt er ſamt ſeinen Haͤuten 
auf einen Baum und verhaͤlt ſich dort regungslos. Es er⸗ 
eignete ſich aber, daß die Feinde gerade an dieſem Orte halt 
machten; ihre Fuͤhrer traten unter dem Baume zuſammen 
und machten ſich daran, einen Schatz zu zaͤhlen, den ſie ge⸗ 
pluͤndert hatten. Bocévaine war vom Glanze des koſtbaren 
Metalles geblendet, er verlor den Kopf und ließ in ſeiner 
Verwirrung die Haͤute fallen. Die Offiziere vermuteten 
einen Überfall, riefen zu den Gewehren, und augenblicklich 
machte ſich die ganze Truppe aus dem Staube. Bocévaine 
war vom Baume herabgeſtiegen und ſtellte zu ſeiner Freude 
feſt, daß die Offiziere in ihrer Aufregung den Schatz ver⸗ 
geſſen hatten. Er ſteckte alles in ſeine Taſchen, ſogar unter 
die Muͤtze und in die Holzſchuhe, und lief in aller Haſt zu ſeiner 
Wohnung. Seine Frau glaubte zu traͤumen. Da er keine 
Zeit hatte, all das Gold zu zaͤhlen, ſagte er zu ihr: „Liebe 
Frau, hole doch ſchnell das kleine Gemaͤß vom Herrn Pfar⸗ 
rer!“ Sie lief hin; der Pfarrer aber fragte ſie, was Bocé⸗ 
vaine ſo ſpaͤt noch zu meſſen habe. Sie ſagte ihm, es ſeien 
Goldſtuͤcke. Der Pfarrer, neugierig gemacht, begab ſich in 
Bocövaines Wohnung: „Wo haft du all das Geld her?“ fragte 
er ihn. „Es iſt der Erlös für meine beiden Haͤute!“ ſagte 
Bocévaine. Der Pfarrer hatte vier Kühe und gedachte das 
Doppelte damit zu verdienen; er ließ ſie ſchlachten und 
ſchickte ſeine Haushaͤlterin fort, die Haͤute auf dem Markte 
zu verkaufen. Jedem Kaͤufer, der ſich einſtellte, erwiderte ſie: 
„Um den gleichen Preis wie Bocévaine.“ Man glaubte, fie 
ſei verruͤckt, und fie mußte die Haͤute ins Pfarrhaus zuruͤck⸗ 
tragen. 
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Der Pfarrer wollte ſich wegen dieſer Fopperei rächen und 
lief wütend in Bocévaines Wohnung; aber dieſer hatte ihn 
ſchon bemerkt und ſtellte mitten ins Zimmer einen Kochtopf, 
in welchem eine appetitliche Suppe brodelte, nachdem er 
zuvor das Feuer durch einen Waſſerguß ausgeloͤſcht hatte. 
Darauf bewaffnete er ſich mit einer Geißel, peitſchte den 
Kochtopf und rief dem eintretenden Pfarrer entgegen: „Halt, 
Herr Pfarrer! Ihr habt, ich wette, noch nie einen ſolchen 
Kochtopf geſehen: er kocht ohne Feuer!“ Der Pfarrer merkte 
die Liſt nicht. „Verkaufe mir dieſen Kochtopf!“ ſagte er. 
Bocévaine ſchien zuerft nicht recht damit einverſtanden, aber 
endlich ſprach er: „Nehmt ihn, Herr Pfarrer; weil Ihr es ſeid, 
verkaufe ich ihn Euch, aber nicht billiger als um fuͤnfzig 
Taler.“ „Fuͤnfzig Taler, meinetwegen!“ entgegnete der 
Pfarrer. Er bezahlte den Betrag und nahm den Kochtopf 
mit. Sonntags ging ſeine Haushaͤlterin nie in die Meſſe 
unter dem Vorwand, ſie muͤſſe die Toͤpfe auf dem Feuer 
beſorgen, jetzt aber wuͤrde ſie dieſe Entſchuldigung nicht mehr 
vorbringen koͤnnen. Als man ihr jedoch das angebliche Wun⸗ 
der zeigte, zog ſie die Schultern hoch und ſagte, das ſei wieder 
einer von Bocévaines Streichen. Am Sonntag in der Frühe 
ſteckt ſie nichtsdeſtoweniger das Gemuͤſe und das Fleiſch in 
den Kochtopf und geht in die Meſſe. Bei ihrer Ruͤckkehr war 
noch alles in demſelben Zuſtande. Neuer Zornesausbruch des 
Pfarrers, welcher in die Wohnung Bocövaines rennt, feſt 
entſchloſſen, ſich diesmal zu raͤchen. 

Bocövaine hatte ihn kommen ſehen. „Zieh dich aus“, ſagte 
er zu ſeiner Frau, „und ſtell dich tot!“ Die Frau gehorchte 
geſchwind, Bocévaine warf ihr ein Bettuch über das Geſicht, 
zuͤndete eine Kerze an und brach, als der Pfarrer eintrat, in 
Schluchzen aus. Dieſer hoͤrte jetzt nur mehr auf das Gebot 
der Pflicht und ſuchte ihn zu tröften. Bocévaine iſt untroͤſt⸗ 
lich. Aber ploͤtzlich beſinnt er ſich anders: „Jetzt denke ich 
erſt daran,“ ſagte er, „da habe ich eine kleine Pfeife, welche 
die Toten belebt.“ Und ſogleich laͤuft er zu einem Schrank 
und beginnt, mehrere Male auf dem Inſtrument zu blaſen. 
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Auf der Stelle erhebt ſich die gute Frau wie von einer Feder 
aufgetrieben und läßt einen tiefen Seufzer hören. Der er: 
ſtaunte Pfarrer will die Pfeife auf jeden Fall erwerben. 
Bocòvaine iſt nicht eher einverſtanden, bis jener wieder fuͤnf⸗ 
zig Taler dafuͤr zahlt. Der Pfarrer nimmt alſo die Pfeife mit, 
aber diesmal huͤtet er ſich, mit ſeiner Haushaͤlterin davon zu 
reden, und das hatte ſeinen guten Grund. Sie machte ihm 
naͤmlich jeden Tag einen Hoͤllenkrach. Um die Sache in Ord⸗ 
nung zu bringen, bewaffnet er ſich mit einem Beſenſtiel und 
verſetzt ihr damit einen ſo wuchtigen Schlag, daß ſie zu ſeinen 
Fuͤßen hinſtuͤrzt. Er gedachte ſie erſt in dem Augenblicke 
wieder zu erwecken, wenn es Zeit waͤre, das Mittageſſen her⸗ 
zurichten. Als es ſoweit war, begann er zu pfeifen, aber die 
Muͤhe war umſonſt: das arme Maͤdchen war tot und blieb 
tot. Dieſes Mal war der Zorn des Pfarrers entſetzlich, er 
ruͤſtete ſich mit einem Sack aus und war in einem Sprung 
in Bocévaines Wohnung. 

Bocevaine war am Ende feiner Liſten angelangt. Er mußte 
ſich alſo notgedrungen vom Pfarrer mitzerren laſſen. Als ſie 
am Ufer eines Fluſſes angekommen waren, hieß ihn der 
Pfarrer in den Sack ſteigen und gewaͤhrte ihm eine Viertel⸗ 
ſtunde Friſt, um ſeine Seele Gott zu empfehlen; dann ent⸗ 
fernte er ſich. Ein gewiſſer Jemand ging gerade voruͤber, die⸗ 
ſer wollte wiſſen, warum man ihn ſolchermaßen in einen 
Sack geſperrt hätte. „Es geſchah,“ ſagte Bocévaine zu ihm, 
„weil ich mein ‚pater noster‘ und mein ‚Ave Maria‘ nicht 
kann.“ „Ich kann dieſe Gebete,“ ſagte das Individuum, „ich 
will Euern Platz einnehmen.“ Bocévaine huͤtete ſich wohl, 
einen ſolchen Vorſchlag abzuweiſen. Umſonſt ſagte der Pech⸗ 
vogel, als der Pfarrer zuruͤckkam, alle feine Gebete auf, er 
mußte einen Kopfſprung machen. 

Der Herr Pfarrer dachte nicht mehr an Bocövaine, als er 
eines ſchoͤnen Tages das Klatſchen einer Peitſche auf der 
Gaſſe hoͤrte. Neugierig ſchaut er auf, und was ſieht er? 
Bocévaine in Fleiſch und Bein, der eine Herde furchtbar 
magerer Saͤue vor ſich hertreibt. Bocévaine ahnte feine Zwei⸗ 
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fel und belehrte ihn, er fei wirklich derſelbe Bocévaine, den 
er ins Waſſer geworfen habe. „Aber“, fuͤgte er hinzu, „wenn 
Ihr mich noch weiter hineingeworfen haͤttet, ſo wuͤrden die 
Schweine feiſter ſein.“ In ſeiner Verwunderung vergißt der 
Pfarrer jeden Groll und bittet Bocévaine, ihn in einen Sack 
zu ſtecken. Bocévaine beeilt ſich, ihm zu gehorchen. Er 
ſchleuderte den Sack, ſoweit er konnte, in den Fluß, aber der 
Pfarrer iſt niemals wiedergekommen. 
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Aus Weſtfrankreich 


24. Die Pomeranzen 
war einmal ein Koͤnig, der hatte eine Tochter, und 
die war krank. Nun hatte fie ein Geluͤſte nach Pome⸗ 


ranzen, es gab aber keine weit und breit im ganzen 
Lande. Sonntags nach der Meſſe ließ der Koͤnig durch einen 
Trommler ausrufen, daß der, welcher ſeiner Tochter Pome⸗ 
ranzen braͤchte, ſie zur Frau bekommen ſollte. Da war nun 
ein Bauersmann, der in der Meſſe geweſen war und ſolches 
gehört hatte. Er hatte aber drei Söhne, dieſer Bauersmann. 
„Wenn ich nur Pomeranzen bekommen koͤnnte,“ ſagte er zu 
ſich ſelber, „damit einer meiner Soͤhne ſie heiraten wuͤrde; 
wie gluͤcklich wäre ich Darüber!” Als er heimkam, fand er 
einen Pomeranzenbaum, der war ganz voll Pomeranzen. 
Er ließ ſeine Soͤhne rufen und ſprach zum Alteſten: „Da ſind 
ſechs Pomeranzen; die wirft du der Koͤnigstochter bringen!“ 
Er wickelte ihm die ſechs Pomeranzen ein und legte ſie in 
einen Korb. 

Der Burſch mußte durch einen Wald, um in das Gebiet 
des Koͤnigs zu gelangen. Als er mitten im Walde war, be⸗ 
gegnete er einer kleinen guten Frau. Sie ſagte zu ihm: „Was 
habt Ihr denn in Eurem Korbe?“ Darauf antwortet er ihr 
ſehr ungezogen: „Geht das Euch etwas an?“ Sie ſagt: 
„Ja, ich möchte es wiſſen!“ „Nun ja, ſagt er zu ihr, „ich 
habe einen Scheißdreck!“ Da entgegnete ihm die gute Frau: 
„Scheißdreck ſoll es ſein!“ Und die Pomeranzen haben ſich in 
Scheißdreck verwandelt. Als er ins Schloß gekommen iſt, 
hat er geſagt, er bringe Pomeranzen fuͤr die Prinzeſſin. Da 
hat man ſeinen Korb geoͤffnet und hat Dreck darin gefunden. 
Daruͤber haben die Leute, die dort waren, eine große Wut 
auf ihn bekommen und haben ihn binden und einſperren 
laſſen. | 


Als der Vater ſah, daß fein Sohn nicht wiederkam, wurde 
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er unruhig und ſprach zum andern: „Alſo du, hier find zwoͤlf 
Pomeranzen; geh und ſchau, was dein Bruder macht!“ 
Und als der Burſch in den Wald kam, begegnete er wieder 
der naͤmlichen kleinen guten Frau. Sie ſagt zu ihm: „Was 
habt Ihr denn da in Eurem Korb, mein Freund?“ Er ſagt 
zu ihr: „Aber geht das Euch etwas an?“ Darauf ſie: „Aber 
ich moͤchte es wiſſen!“ Er erwidert: „Es ſind Eſelsohren 
darin!“ Da ſprach ſie: „Eſelsohren ſollen es ſein!“ Am Mor⸗ 
gen kommt er mit ſeinen tappigen Holzſchuhen ins Schloß 
zur Koͤnigstochter. Man faͤngt an: „Was bringt uns denn 
der ſchon wieder?“ Er antwortet: „Ich bringe Pomeranzen 
fuͤr die Prinzeſſin!“ Man oͤffnete den Korb: große Eſels⸗ 
ohren waren darin. Daruͤber ſind ſie wieder in große Wut 
geraten und haben ihn genau ſo eingeſperrt. 

Darauf hat es den Vater verdroſſen, daß ſeine Soͤhne gar 
nicht zuruͤckkommen, und er hat zu feinem Juͤngſten geſagt: 
„Was ſoll das nun heißen, daß ſie nicht wiederkommen?“ 
Darauf hat jener geſagt: „Vater, wenn ich ginge, vielleicht 
haͤtte ich mehr Gluͤck!“ Da ſprach der Vater, welcher dieſen 
Sohn nicht ſehr liebte, zu ihm: „Du! Du glaubſt immer, daß 
du es beſſer kannſt wie die andern!“ und ſpaͤter: „Nun ja, 
es iſt gut, hier ſind drei Pomeranzen; geh hin, wenn du 
willſt!“ Der Junge iſt ſehr zufrieden und geht. Auch ihm 
begegnet die kleine gute Frau. Sie ſagt zu ihm: „Wohin 
geht Ihr ſo vergnuͤgt, mein Freund?“ Darauf antwortet 
er ihr: „Frau, ich will der Koͤnigstochter dieſe Pomeranzen 
bringen!“ Sie ſagt zu ihm: „Mein Freund, weil du ſo hoͤf⸗ 
lich biſt, will ich dir ſagen, wie du es machen mußt. Du biſt 
nur ein Bauer; du weißt nicht, wie du es anſtellen mußt, 
um zum Ziel zu kommen. Zunaͤchſt hat die Tochter des 
Koͤnigs einen Liebhaber, den ſie lieber hat als dich; ſie wird 
nichts von einem Bauern wiſſen wollen.“ Dann ſagt ſie zu 
ihm: „Da ſind drei Dinge: eine kleine Pfeife, eine Ahle und 
ein kleines Meſſerchen und hier ein kleines Staͤbchen. Wenn 
du in Not biſt, fo ſagſt du: ‚Kraft meines kleinen Staͤbchens, 
wenn nur meine kleine gute Frau da waͤre!“ Sie ſagt: 
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„Dann werde ich zu dir kommen und dir aus der Not hel⸗ 
fen!“ Nun geht er ſehr zufrieden weiter. Er kommt in das 
Reich des Koͤnigs. Man fragt ihn, was er auch noch habe; ob 
es wieder ſo haͤßliche Dinge waͤren? Da meint er: nein, er 
habe Pomeranzen; man oͤffnete ſeinen Korb, es war ein 
ganzes Dutzend darin, die ſchoͤnſten Pomeranzen, die man 
auftreiben konnte. Er ſelber war ſehr erſtaunt, da er nur 
drei zu haben glaubte. Man fuͤhrt ihn zum Koͤnig. Man 
ſtellt ihn der Koͤnigstochter vor, welche ein ſchiefes Geſicht 
macht, als ſie ihn ſieht. Dann ſagt der Koͤnig zu ihm: „Du 
mußt mir drei Aufgaben loͤſen, ehe du meine Tochter be⸗ 
kommſt. Hier ſind hundert Haſen, du mußt ſie huͤten gehen, 
aber: heute abend darf kein einziger fehlen!“ Nun iſt er mit 
ſeinen Haſen fort. Alle Haſen machen ſich nach rechts und 
links davon; er konnte fie nicht dazu bringen, wiederzukommen. 
Er nimmt ſein Staͤbchen und murmelt: „Kraft meines kleinen 
Staͤbchens, wenn nur meine kleine gute Frau da waͤre!“ 
Die kleine gute Frau erſcheint und redet ihn an: „Hoͤre, mein 
Freund, du mußt auf deiner Pfeife blaſen und all deine 
Haſen werden zuruͤckkommen. Aber eines: der Liebhaber der 
Koͤnigstochter wird kommen und dich um einen bitten, weil 
er gern moͤchte, daß du einen verlierſt. Du mußt ihm ſagen: 
Ich will Euch gern einen geben, aber unter der Bedingung, 
daß ich Euch dreimal die Ahle in den Hintern hineintreiben 
darf.“ Und dann wirft du einen Pfiff tun und dein Haſe 
wird zuruͤckkommen. Dann wird der Koͤnig kommen, um dich 
ſeinerſeits um einen zu bitten. Du mußt ihm ſagen: ‚Sch 
will Euch gern einen geben, aber unter der Bedingung, daß 
ich Euch einen Zipfel vom Ohr abſchneiden darf. Schließlich 
wird die Koͤnigstochter ſelber kommen, einen zu erbitten. Du 
mußt ihr ſagen: „Ich will Euch gern einen geben, aber unter 
der Bedingung, daß ich Euch umarmen darf. Für ein Fraͤu⸗ 
lein wie ſie wird das recht ſchimpflich ſein, aber, damit du 
einen Haſen verlierſt, wird ſie ſchon einverſtanden ſein.“ 
Abends geht er ins Schloß mit all ſeinen Haſen. Der 
Koͤnig ſagt ihm, er habe einen weniger, die Prinzeſſin ſagt 
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ihm, er habe einen weniger, der Liebhaber desgleichen. Dar⸗ 
auf zaͤhlt er ſie ihnen vor und die Rechnung ſtimmt trotzdem. 
Jetzt ſagt der König: „Was iſt zu tun, um ihn zu erwiſchen? 
Ich muß ihn erwiſchen!“ Er laͤßt ihn auf einen Speicher 
ſteigen, dort gab es Korn, Hafer und alle Arten von Ge⸗ 
treide durcheinander gemengt. Er ſagt zu ihm: „Dies alles 
ſiehſt du. Gut. Heute abend muß alles ausgeleſen ſein, alles 
in Ordnung gebracht, jedes auf ſeinem Platz.“ O weh! Der 
andere ſagt: „Das iſt ſehr ſchwierig, aber man muß ſchließlich 
einen Verſuch machen.“ Und dann: „Kraft meines kleinen 
Staͤbchens, wenn nur meine kleine gute Frau da waͤre!“ Die 
kleine gute Frau kommt und ſagt: „Mutter der Ameiſen, 
ſteige in meine Taſche! Mutter der Ameiſen, ſteige aus 
meiner Taſche!“ Da iſt alles in Ordnung gebracht geweſen, 
jedes, wo es hingehoͤrte. Am Abend ſteigt der Koͤnig hinauf 
und iſt ganz verwundert geweſen. Er ſagt: „Was muß man 
tun, um ihn zu erwiſchen?“ Und dann: „Jetzt wirſt du mir 
einen Sack mit Wahrheiten fuͤllen; das iſt die letzte Aufgabe, 
die du zu erfüllen haſt!“ Nun ſagt jener: „Was ſoll das fein, 
ein Sack Wahrheiten?“ Er murmelt wieder: „Kraft meines 
kleinen Staͤbchens, wenn nur meine kleine gute Frau da 
waͤre!“ Da ſprach die gute Frau zu ihm: „Du weißt den 
Tag, da du die Haſen huͤteteſt; du mußt ihnen vor aller Welt 
erzaͤhlen, was du mit ihnen gemacht haſt, das ſind die Wahr⸗ 
heiten. Du mußt dem König zuletzt erzählen, was du mit 
ihm gemacht haſt; er wird nicht wollen, daß du es offenbar 
machſt, und er wird dir ſeine Tochter geben.“ Spaͤter ſagt 
er: „Gnaͤdiger Herr, ich werde Euch einen Sack mit Wahr⸗ 
heiten fuͤllen! Liebhaber der Koͤnigstochter, ſeid Ihr nicht 
gekommen, mich um einen Haſen zu bitten, und habe ich Euch 
nicht drei Ahlenſtiche in den Hintern verſetzt? Das iſt eine 
Wahrheit. Und Ihr, mein Fraͤulein, ſeid Ihr nicht gekommen, 
mich um einen Haſen zu bitten? Ich habe Euch einen gegeben, 
aber ich habe Euch ſehr heftig umarmt. Das iſt noch eine 
Wahrheit. Und Ihr, gnaͤdiger Herr ...“ Da bemerkte der 
Koͤnig, daß er die Wahrheit von ihm reden wollte, und er hat 
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es nicht gewuͤnſcht; er hat ſich geſchaͤmt und er hat gejagt: 
„Genug davon! Du ſollſt meine Tochter haben!“ Und dann 
hat jener ſich mit der Koͤnigstochter verheiratet und hat ſeine 
Bruͤder aus dem Gefaͤngnis entlaſſen; dann iſt er zu ſeinem 
Vater auf Beſuch gegangen und hat geſagt: „Ihr ſeht wohl 
ein, daß ich zwar der juͤngſte, aber auch der Pfiffigſte von 
allen bin!“ 


25. Die Krone des Koͤnigs von Domnonce 


ie Gemeinde Gaẽl, heute fo gering und unbekannt, 

war ehedem die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Dom⸗ 

nonée. Dort regierte im ſechſten Jahrhundert Jud⸗ 
hasl. Im Jahre 540 lag die Gemeinde am Ausgange des un⸗ 
geheuern Waldes, der die Bretagne von Gal bis Corlay in 
zwei Haͤlften teilte und die heutigen Forſte von Paimpont, 
Brécilian uſw. umfaßte. Judhaẽl hatte mehrere Freunde an 
der Tollwut verloren und empfand lebhaften Schmerz, als 
ein frommer Eremit, der feinen koͤniglichen Namen unter dem 
eines heiligen Möen verbarg, ihn um die Erlaubnis bat, ein 
Kloſter in ſeinem Koͤnigreiche zu gruͤnden. Der Koͤnig emp⸗ 
fing ihn wohlwollend und jener erlangte, was er wollte. Um 
feinem Gaſtfreund zu danken, erſuchte ihn St. Meen, einen 
Wunſch auszuſprechen. Judhaél ſagte zu ihm: „Ich moͤchte 
alle die Ungluͤcklichen, die an der Tollwut erkrankt ſind, da⸗ 
von heilen koͤnnen.“ Sogleich ließ der Kloſterbruder aus dem 
Innern der Erde eine Quelle ſprudeln, die man noch heute 
bei der Kirche von Gasl erblickt und deren Waſſer die Tollwut 
heilt. 
Zu dieſer Zeit, da der Krieg etwas recht Alltägliches war, 
mußte ſich der König von Gaél gegen einen Einfall der 
Frieſen verteidigen und lieferte ihnen in der Nähe des heuti⸗ 
gen Gué⸗de⸗Plélan eine Schlacht. In dieſem Kampfe war 
er zwar ſiegreich, verlor aber ſeine Krone, die er auf dem 
Haupte trug und die durch die Groͤße und Dicke der Diaman⸗ 
ten, mit welchen ſie geziert war, einen betraͤchtlichen Wert 
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hatte. Nach feiner Ruͤckkehr ins Schloß war Judhasl trotz 
ſeiner Erfolge ſehr bekuͤmmert uͤber das Mißgeſchick, das ihm 
zugeſtoßen war. Er hielt um ſo groͤßere Stuͤcke auf ſeine 
Krone, als dieſelbe ein Erbſtuͤck von ſeinem Vater war. Da⸗ 
her ſagte er zu ſeinen drei Soͤhnen, die ihn umgaben: „Geht, 
Kinder, und ſucht in aller Eile den verlorenen Gegenſtand. 
Derjenige von euch, der ſo gluͤcklich ſein wird, ihn aufzufinden 
und mir wiederzubringen, wird von mir als mein Nachfolger 
auf dem Throne von Domnonde beſtimmt werden. Die drei 
jungen Leute gingen augenblicklich auf die Suche. Als ſie 
allein im Walde waren, trennten ſich die beiden aͤlteſten von 
dem juͤngſten und unterhielten ſich lange miteinander. „Judi⸗ 
caöl hat immer mehr Gluͤck gehabt als wir“, fagten fie, „in 
all dem, was er unternommen hat. Er iſt außerdem das 
Schoßkind unſeres Vaters, der ihn nur deshalb ausſendet, 
weil er hofft, ſein Spuͤrſinn wuͤrde ihn entdecken laſſen, was 
wir vergebens ſuchen. Laſſen wir ihn ſich inmitten dieſer 
Waͤlder verirren, wo ihn vielleicht die Woͤlfe freſſen, und 
laufen wir ſchnell auf die Walſtatt!“ Sie fuͤhrten alsbald 
dieſen Plan aus und ließen den armen Knaben im Stich. 
Als dieſer ſich allein ſah, rief er, ſolange es ſeine Kraͤfte ihm 
erlaubten, nach ſeinen Bruͤdern; aber bald ließ er ſich er⸗ 
ſchoͤpft unter einem Baume nieder und zerfloß in Traͤnen. 

Zu feinem Gluͤck hatte ihn St. Meen vernommen und kam 
zu ihm, um ſich uͤber den Anlaß ſeines Weinens zu unter⸗ 
richten. Judicaél erzählte dem ehrwuͤrdigen Klausner den 
Zweck ſeiner Wanderung und das Betragen ſeiner Bruͤder. 
„Troͤſte dich, mein Sohn!“ ſprach der Heilige zu ihm, „Gott 
hat mich zu dir geſandt, um dir zu helfen. Ich will dir nicht 
nur den Weg weiſen, ſondern dir auch das Mittel angeben, 
wie du die Krone deines Vaters wiederfinden kannſt.“ Er 
gab ihm eine Haſelgerte und ſagte: „Wenn du in Verlegen⸗ 
heit biſt, welchen Weg du einſchlagen ſollſt, ſo lege dieſe Gerte 
vor deine Fuͤße, und das duͤnne Ende wird ſich ſtets nach der 
Seite richten, nach welcher du dich wenden mußt. Zuletzt 
wirſt du einen gewaltigen Stein finden und die Leiche eines 
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Kriegers, der in feinen Händen immer noch die Krone hält, 
die er deinem Vater hat rauben wollen.“ Nachdem der Knabe 
dem Eremiten gedankt hatte, nahm er die Gerte und begab 
ſich nach Gusé⸗de⸗Plélan, wohin er dank feinem Talisman 
ohne Schwierigkeit gelangte. 

Als er an den Ort gekommen war, welcher ſpaͤter von einem 
anderen bretoniſchen Koͤnige, Salomon, zu ſeiner Reſidenz 
erwaͤhlt wurde und wo man heute noch die Spuren von 
deſſen Schloß erblickt, ſah ſich Judicasl an der Stelle eines 
regelrechten Blutbades. Die Krieger, in der Mehrzahl noch 
mit ihren Ruͤſtungen bewaffnet, bedeckten den Boden mit 
ihren Leibern und traͤnkten die Erde mit ihrem Blut. Der 
junge Prinz erſchauerte vom Kopf bis zu den Fuͤßen beim 
Anblick dieſes grauſigen Schauſpiels, das ihm noch ſo neu 
war, und in einem heißen Gebet bat er Gott, dieſen ver⸗ 
brecheriſchen Kriegen ein Ende zu machen. Als ſich Judicasl 
ein wenig von ſeiner Erregung erholt hatte, erinnerte er ſich 
an den Grund ſeiner Anweſenheit an dieſem Ort und legte 
die Haſelgerte vor ſeine Fuͤße. Das duͤnne Ende der Gerte 
wandte ſich ſogleich gegen einen gewaltigen Quarzblock, der 
ſich in betraͤchtlicher Entfernung befand. Um dorthin zu ge⸗ 
langen, ſah ſich der Knabe genoͤtigt, alle Vorſichtsmaßregeln 
zu treffen, damit er nicht uͤber die Leichen ſtrauchelte. 
Schließlich bemerkte er einen Krieger von gewaltiger Größe, 
welcher auf dem Ruͤcken lag, den Koͤrper von einem Speer 
durchbohrt, und welcher in ſeinen Haͤnden die koſtbare Krone 
hielt. Judicasl ergriff die Krone eilends und ſputete ſich, 
dieſen Ort, der ihn mit Schrecken und Schauder erfüllte, zu 
verlaſſen. 

Bald vergaß er das Gefuͤhl des Grauens, das er inmitten 
der Toten empfunden hatte, und dachte nur noch an die 
Freude, die er ſeinem Vater bereiten wuͤrde. In ſeiner Haſt, 
mit der er ſich der Krone bemaͤchtigt hatte, hatte der Knabe 
die Gerte des Heiligen bei dem Felsblock zuruͤckgelaſſen und 
bemerkte es ungluͤcklicherweiſe zu ſpaͤt, um umzukehren, denn 
ſchon brach die Nacht herein. Nachdem er ſich, ſo gut es ging, 
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orientiert hatte, wanderte er ſolange, als es ihm das Tageslicht 
erlaubte; aber als ihn voͤllige Finſternis umgab, verbarg er 
ſich unter einem Heidebuſch, um dort die Ruhe zu ſuchen, 
deren er nach einem Tage voller Anſtrengungen und Auf⸗ 
regungen fo ſehr benötigte. Am naͤchſten Morgen weckten 
ihn die Voͤgel, die uͤber ſeinem Kopf ihr froͤhliches Lied er⸗ 
toͤnen ließen. Er ſchuͤttelte wie ſie den Tau ab, von dem er 
uͤberſaͤt war, und ſuchte dann den Pfad, der ihn nach Gael 
fuͤhren ſollte. Lange irrte er durch die Waͤlder, doch fand er 
ſchließlich den Weg, den er tags zuvor verloren hatte. Ploͤtz⸗ 
lich hoͤrte er Schritte hinter ſich und dann Stimmen, die er 
als die ſeiner Bruͤder erkannte. Dieſe trafen in der Tat bald 
mit ihm zuſammen. Da ſie ihn lebendig und im Beſitze des 
Gegenſtandes ſahen, den fie ſelber umſonſt geſucht hatten, 
empfanden ſie einen heftigen Neid, und ein verbrecheriſcher 
Gedanke zuckte durch ihr Hirn. Sie verſtaͤndigten ſich mit 
Blicken; und als ſie ſahen, daß ihnen beiden der naͤmliche Ge⸗ 
danke gekommen waͤre, ſtuͤrzten ſie ſich auf das arme Kind 
los und verſetzten ihm ſo gewaltige Stockſchlaͤge auf den Kopf, 
daß fie es auf der Stelle töteten, ehe es ein Wort reden 
konnte. Als die Moͤrder ſo ihre Schandtat ausgefuͤhrt hatten, 
hoben ſie unter einer Eiche eine Grube aus, um dort den 
Koͤrper ihres Bruders zu verbergen, dann bedeckten ſie ihn 
mit Erde und Raſen. Joſſe und Winoc — ſo hießen ſie — 
nahmen alsdann die Krone an ſich und brachten ſie dem 
bretoniſchen Könige, der fie fragte, was fie mit Judicaẽl, den 
er vermißte, gemacht haͤtten. „Wir haben ihn nicht mehr 
geſehen,“ ſagten ſie, „ſeit wir Euch verlaſſen haben, er hat 
uns im Stich gelaſſen, um allein zu wandern; wahrſcheinlich 
hoffte er, gluͤcklicher zu ſein als wir.“ Dieſe Antwort ſtellte 
den Koͤnig nicht zufrieden, er befahl ſogleich all ſeinen 
Dienern, das Land zu durcheilen, um ſeinen Sohn wieder⸗ 
zufinden. Alle Nachforſchungen waren indes vergeblich und 
man vermutete, daß er eine Beute der Woͤlfe geworden waͤre. 
Judhaél konnte ſich über den Verluſt dieſes Knaben, den er 
uͤber alles liebte, gar nicht troͤſten, und oft, wenn er die ver⸗ 
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ftörte und verlegene Miene der beiden anderen ſah, kamen 
ihm ſchreckliche Zweifel in den Sinn. 

Fuͤnf Jahre verfloſſen und die Zeit brachte keine Erleich⸗ 
terung fuͤr den Schmerz des ungluͤcklichen Vaters. Auf einer 
Reiſe durch ſein Reich kam der Koͤnig einſt an einem Ort 
vorüber, der dem Schauplatze des Verbrechens nahe lag. Da 
bemerkte er einen Hirtenbuben, der auf einem Knochen blies 
und ſprach: „Meine Brüder haben mich getötet / und haben 
ſich bemaͤchtigt / der Krone meines Vaters. / Es ſind nun 
fuͤnf Jahre her, / daß an einem ſchoͤnen Fruͤhlingstage / ſie 
mich in die Erde betteten.“ Judhaél, den dieſe Worte ver: 
wunderten, trat zu dem Hirten und fragte ihn, was er da 
rede. „Ich weiß nichts davon,“ entgegnete der Burſch, „ich 
habe dieſen Knochen gefunden, und als ich hineinblies, kamen 
die Worte heraus, die Ihr ſoeben gehoͤrt habt.“ „Wo haſt 
du ihn gefunden?“ „Hier am Fuße dieſer Eiche!“ und er 
bezeichnete einen kleinen Erdhuͤgel, der einem Grabe glich. 
Der Koͤnig ließ durch ſein Gefolge die Raſenſtuͤcke abheben 
und entdeckte ſogleich die Leiche ſeines heißgeliebten Sohnes. 
Ein Schrei des Entſetzens und zugleich der Überraſchung 
entrang ſich aller Kehlen, als man die Leiche nach fuͤnf Jahren 
noch völlig unverſehrt und faſt ebenſo friſch vorfand, als ſei 
ſie ſoeben begraben worden. Nur ein Arm, der durch die 
Schlaͤge getroffen war, war zerfleiſcht; ein Knochen war 
herausgetreten und zweifellos durch die Erde gedrungen, 
das war der Knochen, den der Hirtenbube in der Hand hielt. 
Der Vater nahm ſein Kind in die Arme, druͤckte es an ſeine 
Bruſt und ließ ſogleich St. Meen holen. Der Klausner warf 
ſich beim Anblick dieſes Wunders mit dem Antlitz zur Erde 
und bat Gott mit Inbrunſt; dann erhob er ſein ſtrahlendes 
Geſicht, naͤherte ſich dem Toten, legte den Armknochen an 
ſeinen Platz und rieb den ganzen Koͤrper mit einer Salbe 
ein, die er bei ſich trug. Bald faͤrbte ſich das Fleiſch, das Blut 
begann zu kreiſen, die Augen oͤffneten ſich, die Glieder be⸗ 
wegten ſich und das Kind kam zum Leben zuruͤck. Dieſes 
Wunder wurde alsbald im ganzen Volke von Domnonse 
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bekannt und der Name AYudicadl war in aller Munde. Der 
König ließ Joſſe und Winoc feſtnehmen und einkerkern, um 
ſie aburteilen und beſtrafen zu laſſen, wie ſie es verdienten, 
aber Judicaël erbat ihre Begnadigung und verzieh ihnen. 
Er brauchte dieſe edle Tat nicht zu bereuen, denn die beiden 
Bruͤder bedauerten ihre Tat und ließen durch ihr gutes Ver⸗ 
halten und ihre Tuͤchtigkeit das Verbrechen, deſſen ſie ſich 
ſchuldig gemacht hatten, vergeſſen. Judicaöl folgte feinem 
Vater nach deſſen Tode auf dem Throne. 


26. Der Fußſchemel des Paradieſes 
an erzaͤhlt, daß ein Einwohner von Guichen ſich 
nach ſeinem Tode zur Pforte des Paradieſes be⸗ 


gab, um St. Peter zu bitten, daß er ihn in den 
Himmel eintreten laſſe: er wolle mit dem lieben Gott ſprechen. 
„Unſer Herr iſt augenblicklich nicht anweſend,“ erwiderte der 
große Tuͤrhuͤter. „Warte ein wenig!“ Der Bittſteller war von 
der Krankheit, die ihn gezwungen hatte, die Erde zu verlaſſen, 
ſehr erſchoͤpft und ſetzte ſich auf einen Teppich. Da bemerkte 
er auf einmal zu ſeinen Fuͤßen einen goldenen Schluͤſſel, der 
ohne Zweifel aus dem Bunde des heiligen Petrus heraus⸗ 
gefallen war. Er nahm ihn, ſchaute ſich um und erblickte ein 
kleines Tuͤrchen mit einem Schloß, zu welchem der Schluͤſſel 
vollkommen paßte. Nachdem er die Tuͤr geoͤffnet hatte, be⸗ 
fand er ſich im Thronſaal, wo der liebe Gott ſeine Audienzen 
abhaͤlt, umgeben von ſeinen Engeln, von denen jeder auf 
einem ſilbernen Schemel ſitzt. Das Gemach war leer und 
der Mann aus Guichen kam auf den Gedanken, fuͤr einen 
Augenblick den Platz des ewigen Vaters einzunehmen. 
Kaum ſaß er auf dem Throne, ſo beherrſchte er auch ſchon 
unſeren Planeten und bemerkte alles, was ſich dort zutrug. 
Namentlich erblickte er einige Waͤſcherinnen, welche gerade 
ihre Leinen wuſchen. Als ſie ihr Linnenzeug uͤber den 
Ginſterſtauden eines Abhangs ausgebreitet hatten, gingen 
ſie fort, um ihr Mittagsmahl einzunehmen. Ein ſchlauer 
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Dieb erfpähte dieſen Augenblick, ſchlich ſich hinter einem Ge: 
buͤſch hervor, packte die Waͤſche, band ſie mit einem Ginſter⸗ 
zweig zuſammen und verſchwand damit. Der ſtellvertretende 
liebe Gott aͤrgerte ſich uͤber einen ſolchen Diebſtahl, er ergriff 
einen der ſilbernen Schemel und warf ihn in der Richtung 
des Spitzbuben. Da der Biedermann aus Guichen ein Ge⸗ 
raͤuſch hoͤrte, ſtieg er geſchwind vom Thron herab, kehrte auf 
feinen Teppich zuruͤck und ließ den lieben Gott und feine 
Engel ihren Platz wieder einnehmen. Der ewige Vater merkte 
ſofort, daß ein Schemel fehlte; er fragte St. Peter, was er 
damit gemacht haͤtte. „Durchaus nichts!“ erwiderte der Tuͤr⸗ 
huͤter. „Er koͤnnte hoͤchſtens“, fuͤgte er hinzu, „von dem 
Manne, der an der Tuͤre ſteht und Euch ſprechen will, ge⸗ 
ſtohlen ſein.“ „Laß ihn eintreten!“ ſagte der liebe Gott. 
„Haſt du den Schemel genommen, der ſich zu meiner Linken 
befand?“ „Ja, Herr, ich habe ihn wohl genommen, aber ich 
habe ihn nicht behalten.“ „Was haſt du denn damit gemacht?“ 
„Ich habe ihn einem Diebe an den Kopf geworfen, welcher 
das Leinen der Waͤſcherinnen geſtohlen hat.“ Der ewige 
Vater brach in ein lautes Gelaͤchter aus und rief: „Peſt! Wie 
ſchroff du vorgehſt! Wenn ich alle Diebe erſchlagen wollte, 
die auf Erden wandeln, ſo waͤre es mit der Welt auf einmal 
aus.“ 


27. Der Arzt von Fougeray 

ie Einwohner von Fougeray find nicht ſehr gaſt⸗ 
eundlich und ſie lieben die Beamten der Regie⸗ 
rung nicht ſehr, noch weniger aber jene Leute, die 
fie die „Draußigen“ 1 nennen, das heißt die Landfremden, 

welche ſich dort anſiedeln. Das iſt jederzeit ſo geweſen. 
Einſtmals ließ ſich ein junger Mann, den man gar nicht 
kannte, in Fougeray als Arzt nieder. Er war ein großer 


blonder Burſch mit einem auslaͤndiſchen Akzent, lebte ſehr 
zuruͤckgezogen und wollte mit keinem Menſchen Bekannt⸗ 


1 
les hors-venus. 
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ſchaft ſchließen. Er hatte in dieſem Ort ein Häuschen ges 
mietet, das aus zwei Zimmern im Erdgeſchoß und zwei 
Kammern im erſten Stock beſtand. Im Winter ſah man ihn 
faſt nie, aber man bemerkte die ganze Nacht Licht in ſeiner 
Kammer. Im Sommer ſaß er vor ſeiner Tuͤre auf einer 
Holzbank, rauchte aus einer großen deutſchen Pfeife und 
ſchaute den Schwalben zu, die um den Kirchturm ſegelten. 
Niemals verließen ſeine Augen die Voͤgel, welche in ihm Er⸗ 
innerungen an ſeine ferne Heimat wachzurufen ſchienen. 
Wenn ihn jemand zufaͤllig anredete, ſo antwortete er kaum 
und ließ ſich niemals in ein Geſpraͤch ein. Wie ſollte man 
ſich erklaͤren, daß er einen im hinterſten Winkel des Erd⸗ 
bodens verſteckten Flecken ſtatt eines Durchgangsortes ge⸗ 
waͤhlt hatte? Man wußte es nicht und niemand haͤtte es 
gewagt, ihn darum zu fragen. Er hatte keinen Empfehlungs⸗ 
brief mitgebracht und war keinem Menſchen vorgeſtellt 
worden. 

Ein Diener, der ebenſo eiſig war wie ſein Herr, beſorgte 
den Haushalt, die Kuͤche und das Pferd, das der Arzt ge⸗ 
glaubt hatte kaufen zu muͤſſen, um ſeine Gaͤnge zu machen. 
Ach! er brauchte keine Gaͤnge zu machen, denn nur hoͤchſt 
ſelten wurde er zu den Kranken gerufen. Und trotzdem hielt 
man ihn fuͤr gelehrt und geſchickt. 

Es gab um dieſe Zeit in Fougeray auch einen alten Kur⸗ 
pfuſcher, welcher zwar nur den Titel eines Wundarztes hatte, 
aber nichtsdeſtoweniger das Gewerbe eines Arztes ausübte. 
Er machte allerdings nur Aderlaͤſſe und verſchrieb nichts als 
Klyſtiere. Dies genuͤgte jedoch, um eine Menge Kranker wie⸗ 
der auf die Beine zu bringen, die, von einem Studierten be⸗ 
handelt, ſicher umgekommen waͤren. Er behauptete, die 
Tiere ſeien weniger dumm als wir. „Schaut den Hund an,“ 
ſagte er, „wenn er ſich krank fuͤhlt, ſo hoͤrt er zu freſſen auf 
und legt ſich hin. Wenn der Menſch es ebenſo machen wuͤrde, 
ſo koͤnnte er den Arzt entbehren.“ 

Der arme Doktor kam um vor Langeweile und begann 
ſchon den Mut zu verlieren, als er eines Abends ſehr ſpaͤt 
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von einem Beſuch bei einem Arbeiter zuruͤckkam, der ſich 
beim Einſturz eines Steinbruches das Bein verletzt hatte. Er 
durchquerte die ungeheure Heide von Morelles, die heute 
urbar gemacht iſt. Inmitten dieſer Heide, die zur Gemeinde 
St.⸗Anne⸗ſur⸗Villaine gehoͤrte, bemerkte er auf einmal 
tauſende von kleinen brennenden Lampen, die voneinander 
getrennte Gruppen bildeten. Er hielt ſein Pferd an, um 
dieſes ſeltſame Schauſpiel genauer zu betrachten. Ohne daß 
er das geringſte Geraͤuſch gehoͤrt hatte, war ploͤtzlich ein 
Reiter an ſeiner Seite und ſprach zu ihm: „Das iſt etwas, 
das dich in Staunen ſetzt, junger Mann, und wenn ich dir 
erklaͤre, was das bedeutet, wird deine Überraſchung noch 
groͤßer ſein.“ „Wer ſeid Ihr?“ „Das geht dich nichts an. 
Alle dieſe Lichter ſind die Seelen der Bewohner dieſes Lan⸗ 
des und ſind nur meinen Augen ſichtbar und den deinigen. 
Sie ſind auf der Heide nach Maßgabe der Staͤdte und Doͤrfer 
in den Gemeinden, die uns umgeben, verteilt. Der Name 
der Perſonen iſt auf der Lampe eingeſchrieben und der Grad 
der Intenſitaͤt des Lichtes deutet die Lebenskraft eines jeden 
von ihnen an. Ferner laſſen ſich genaue Angaben uͤber die 
Zahl der Jahre, Monate, Tage und Stunden erkennen, die 
ſie noch zu leben haben.“ „Nochmals,“ erwiderte der Doktor, 
„wer ſeid Ihr?“ „Ich kann dir nicht darauf antworten, denn 
ich frage dich auch nicht, aus welchem Grunde du deine 
Heimat verlaſſen haſt;“ und er heftete auf den jungen Mann 
einen durchdringenden Blick, der dieſen erbeben machte. 
„Schließlich, da du ſo innig wuͤnſcheſt, mich kennenzulernen, 
ich bin Satan, aber Satan als guter Teufel, der deine Ver⸗ 
zweiflung ſieht, mit dir Mitleid hat und dir ſeine Dienſte 
anbietet. Da du vermittelſt meiner Lampen die Lebens⸗ 
dauer aller Einwohner der Gegend erkennſt, ſo wirſt du als⸗ 
bald dein Gluͤck machen. Denke nur: du kannſt die Kranken 
am Rande des Grabes verſichern, daß du fuͤr ihr Leben ein⸗ 
ſtehſt, und kannſt deinem Konkurrenten die armen Teufel 
uͤberlaſſen, deren Tage gezählt find. Du wirſt Tag und Nacht 
keine Ruhe haben. Da! Schau dort unten, weit unten das 
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fladernde Licht: das iſt der Wirt von Bröherais, der gerade 
ſein Leben aushaucht.“ Ploͤtzlich verſchwand das Licht in 
der Ferne: die Seele des Greiſes hatte die Erde verlaſſen. 
Eine Schar von Nachtvoͤgeln erhob ſich mitten aus der Ebene 
und ſtieß grauenvolle Schreie aus. Es gab Lampen, die in 
einem gewaltigen Glanze ſtrahlten: das waren die Seelen 
der Jugend, die ſtark und kraͤftig waren und noch lange Jahre 
zu leben hatten. Der junge Doktor ſprach zum Satan: „Ich 
ſuche vergeblich meine eigene Lampe bei denen meiner Nach⸗ 
barn. Ich bemerke ſie nicht.“ „Du kannſt ſie nicht ſehen. 
Es ſteht nicht in meiner Macht, dich die Dauer deines Lebens 
erkennen zu laſſen. Ich kann dir die der anderen angeben, 
aber deine eigene nicht. Jene Lampen werden dir jede Nacht 
auf dieſer Heide ſichtbar ſein, und du kannſt hierherkommen, 
um ſie zu befragen.“ „Und was fordert Ihr als Entgelt?“ 
fragte der Doktor. „Nichts oder ſo gut wie nichts. Du 
brauchſt nur, um mich zufriedenzuſtellen, zu notieren — aber 
ſehr genau —, welche Fehler und Laſter die Leute haben, zu 


deren Behandlung du gerufen wirſt.“ „Das iſt ein trauriges 


Amt, das Ihr mir da aufbuͤrdet“, erwiderte der junge Mann. 
„Es ſteht dir frei, es auszuſchlagen.“ „Nein, ich nehme es 
auf mich, denn ich muß bald mein Gluͤck machen!“ „Sehr gut! 
Aber erfuͤlle gewiſſenhaft dieſe Verpflichtungen, oder es ge⸗ 
ſchieht dir ein Ungluͤck!“ „Ich werde meine Pflicht tun.“ 

Als der Doktor beduͤrftige Sterbende ins Leben zuruͤck⸗ 
gerufen hatte und ſich geweigert hatte, reiche Leute zu be⸗ 
handeln, betrachtete man ihn allgemein als einen großen Ge⸗ 
lehrten. Es gab keine Kriecherei, die man nicht vor ihm be⸗ 
ging, nachdem man ihn zuvor ſolange verachtet hatte. So⸗ 
gar ſein Diener wurde zum Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
und der Zuvorkommenheit ſeitens der Wuͤrdentraͤger des 
Landes. Die Geſchenke ſtroͤmten zum Überfluß in das Haus 
des Arztes, der trotz ſeiner Erfolge verdrießlicher ausſah als 
je. Er wurde geizig und haͤufte Gold und Silber auf, um 
moͤglichſt bald dieſes Land verlaſſen zu koͤnnen, das ihm ver⸗ 
haßt geworden war. Die naͤchtlichen Ritte auf die Heide von 
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Morelles ließen ihn erſchauern, wenn er daran dachte, und 
ſeine Begegnung mit dem Teufel machte ihn ſtarr vor Grauen. 
Sein bekuͤmmerter Sinn ließ es ihn vergeſſen, ſeine Notizen 
ſo genau zu machen, wie er es verſprochen hatte, oder hatte 
ſeine Lampe wohl ihr Ol aufgezehrt? Kurz, eines Morgens 
kam er nicht nach Hauſe. Es war im Winter und es hatte 
die ganze Nacht geſchneit. Als es taute, wurde ſeine Leiche 
von Hirten auf einer Ginſterſtaude gefunden. Der ungluͤck⸗ 
liche Doktor hielt in der Hand eine Lampe von hoͤchſt eigen⸗ 
artiger Form und von einem unbekannten Metall. Der 
Diener des Arztes verſchwand ohne Zweifel mit den Schaͤtzen 
ſeines Herrn, denn nie wieder erblickte man ihn in Fougeray, 
und in dem verlaſſenen Hauſe fand man nichts. 


28. Eſels haut | 
s war einmal ein Mann, deſſen Frau ftarb. Einige 
Zeit darauf ſagte er zu ſeiner Tochter, welche ſchon 


erwachſen war: „Du wirſt dich mit mir verheiraten!“ 
„Nein!“ entgegnete ſie. „Ich werde dir ein Kleid aus 
Sternenfarbe machen laſſen.“ „Nein, ich will nicht!“ „Ich 
werde dir ein Kleid aus Sonnenfarbe machen laſſen.“ 
„Nein!“ „Ich werde dir eine Truhe kaufen.“ Das Maͤdchen 
ſagte nun, das wollte ſie gern; aber ſie dachte nur daran, 
zu entfliehen. Sie nahm ihre ſchoͤnſten Kleider und legte ſie 
in die Truhe, welche ihr uͤberall hin folgte, zu Waſſer ſo gut 
wie zu Lande. Sie verließ ihren Vater und fand einen ge⸗ 
ſchundenen Eſel, deſſen Haut ſie mitnahm und um ihre Ge⸗ 
waͤnder huͤllte. Sie kam auf einen Bauernhof und fragte, 
ob man nicht eine Gaͤnſehirtin brauchte. „Doch!“ erwiderte 
man ihr, und man gab ihr die Gaͤnſe, um ſie aufs Feld zu 
treiben. An der Stelle, wo ſie ihre Tiere weiden ließ, ſtand 
eine kleine Huͤtte, die der Hirtin bei Regenwetter Schutz ge⸗ 
waͤhrte, und in dieſe ſtellte ſie die Truhe, welche ihre guten 
Kleider barg. Eines Tages kam ihr das Geluͤſte, ſich als 
Fraͤulein zu kleiden, und als der Sohn des Hauſes kam, ſie 


nr 115 


zum Eſſen zu rufen, da ſah er die „Eſelshaut“ — denn jo 
nannte man ſie — angetan mit ihren ſchoͤnſten Gewaͤndern, 
in der Huͤtte. Er verliebte ſich in die Hirtin und erklaͤrte 
ſeiner Mutter, daß er ſie heiraten wolle. „Nein!“ ſagte ſeine 
Mutter, „du wirſt dieſes Maͤdchen nicht ehelichen, von dem 
du nicht einmal weißt, woher es ſtammt. Es kann nicht 
ſpinnen noch ſtricken, nicht Zimmer putzen noch Eſſen kochen.“ 
„Doch, Mutter, ich will fie heiraten. Übrigens iſt fie vielleicht 
tuͤchtiger als Ihr glaubt.“ „Wir werden ſchon ſehen“, ſagte 
die Mutter. 

Man ließ Eſelshaut kommen und ſagte ihr, wenn ſie den 
Flachs, den man in ihr Zimmer lege, ſpinnen koͤnne, ſo moͤge 
ſie den Sohn des Hauſes heiraten. Als ſie allein war, weinte 
ſie, anſtatt zu arbeiten, denn ſie hatte das Spinnen nie ge⸗ 
lernt. Da ſah ſie eine große gute Frau durch den Kamin 
herabſteigen, die hatte gewaltig große Augen und ſprach zu 
ihr: „Was haſt du da zu tun, mein liebes Hirtenmaͤdchen?“ 
„Zu ſpinnen, aber ich kann es nicht!“ „Was gibſt du mir, 
wenn ich deine Arbeit mache?“ „Ich gebe Euch den Loͤffel 
Suppe, den man mir zum Eſſen gebracht hat, denn das iſt 
alles, was ich habe.“ „Nein,“ ſagte die Frau mit den großen 
Augen, „behalte deinen Loͤffel Suppe, ich will deine Arbeit 
machen, wenn du mir verſprechen willſt, mich zu deiner Hoch⸗ 
zeit zu laden.“ Eſelshaut verſprach es, und in kurzer Zeit war 
der ganze Flachs zu Faͤden geſponnen, und als der Sohn 
des Hauſes kam, um ihr das Abendeſſen zu bringen, war 
alles fertig. 

Am folgenden Tage ſchloß man ſie wieder in das naͤmliche 
Zimmer ein und gab ihr Wolle und Stricknadeln, damit ſollte 
ſie Struͤmpfe ſtricken; aber ſie war noch mutloſer als das erſte⸗ 
mal, und als der junge Mann kam, um ihr das Eſſen zu 
bringen, hatte ſie ihre Arbeit noch nicht einmal angeruͤhrt. 
Da ſah ſie wieder eine große gute Frau durch den Kamin 
herabſteigen, die hatte gewaltig lange Ohren. Sie ſagte zu 
Eſelshaut: „Was gibſt du mir, liebes Kind, wenn ich deine 
Wolle ſtricke?“ „Ich gebe Euch mein Mittageſſen.“ „Nein, 
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behalte es für dich und verſprich mir nur, mich zu deiner 
Hochzeit zu laden.“ „Ja, gern, wenn der Hausſohn mich 
heiratet.“ Das Geſchaͤft war bald beendet und am Abend 
fand die Dienſtherrin der Eſelshaut eine ſehr ſorgfaͤltig aus⸗ 
gefuͤhrte Strickarbeit vor. 

Am dritten Tage ſperrte man ſie in das Zimmer, damit 
fie dort die Kuͤchenarbeit täte, aber als der Hausſohn kam, 
um ihr das Eſſen zu bringen, hatte ſie noch nicht einmal an⸗ 
gefangen. Da ſah ſie wieder eine gute Frau durch den Kamin 
herabſteigen, die hatte gewaltig lange Zaͤhne. „Was machſt 
du da, mein liebes Hirtenmaͤdchen?“ „Man hat mich hier⸗ 
hergeſtellt, damit ich kochen ſoll, aber ich kann es nicht!“ 
„Was gibſt du mir, wenn ich deine Arbeit mache?“ „Das 
Brot von meinem Eſſen und alle Speiſe, die man mir ge⸗ 
bracht hat.“ „Das brauche ich nicht. Verſprich mir nur, mich 
zu deiner Hochzeit einzuladen.“ Als Eſelshaut die gute Frau 
verſichert hatte, daß ſie ſich wohl huͤten werde, ſie zu ver⸗ 
geſſen, da war das Fleiſch in kurzer Zeit fertig und ſehr gut 
gekocht. 

Am naͤchſten Tage trug man ihr auf, die Stuben zu kehren, 
aber am Mittag hatte ſie noch nicht einmal angefangen. Da 
ſah ſie durch den Kamin einen großen Mann herabſteigen, 
dem hing ein großer Beſen am Hintern. „Was machſt du 
da, mein liebes Hirtenmaͤdchen?“ ſagte er. „Man hat mich 
hierhergeſtellt, damit ich kehren ſoll, aber ich kann es nicht!“ 
„Was willſt du mir geben, wenn ich deine Stube kehre?“ 
„Hier iſt mein kaͤrgliches Mahl, nehmt es!“ „Nein, aber ver⸗ 
ſprich mir, mich zu deiner Hochzeit zu laden.“ „Ja, Herr, 
wenn ich mich verheirate.“ Als die Dienſtherrin und ihr 
Sohn am Abend kamen, fanden ſie die Stuben gekehrt und 
gut geſaͤubert, und da die Proben beſtanden waren, ſagte die 
Mutter des Burſchen, daß ſie nichts dagegen habe, wenn ihr 
Sohn die Eſelshaut heirate. 

Am Hochzeitsmorgen zog dieſe ihre beſten Kleider an, und 
da ſie an ihr Verſprechen dachte, rief ſie: „Frau Rundauge, 
herbei! Frau Langohr, kommt zur Hochzeit! Frau Spitz⸗ 
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zahn, erſcheint zum Feſt!“ Und die drei Frauen erfchienen 
alſogleich. Als man ſich zu Tiſch ſetzen wollte, ſagte Eſels⸗ 
haut: „Ach! Ich habe nicht daran gedacht, den Biedermann 
zu rufen!“ In dieſem Augenblick kam der gute Mann, dem 
der Beſen am Hintern hing, und ſprach: „Es war Zeit, daß 
du mich riefeſt, ſonſt haͤtteſt du nicht heiraten koͤnnen!“. 


29. Die drei Gaben 


war einmal ein kleiner Burſch, der hatte ſeine Mutter 
verloren, und ſein Vater verheiratete ſich zum zweiten⸗ 
mal. Aber ſeine Stiefmutter taugte nichts. Zu ſeiner 
Nahrung gab ſie ihm nichts als alte ſchimmelige Brotkruſten, 
und wenn er aufs Feld ging, mußte er ſie in der Quelle auf⸗ 
weichen, bevor er ſie aß. Eines Tages, da er ſich neben dem 
Waſſer niedergekauert hatte, ging ein armer Mann voruͤber 
und ſprach zu ihm: „Was machſt du da, mein kleiner Burſch?“ 
„Ich weiche gerade in der Quelle die Brotkruſten ein, welche 
meine Stiefmutter mir mitgegeben hat, denn das iſt alles, 
wovon ich mich naͤhre.“ „Gib mir eine oder zwei davon, 
kleiner Burſch!“ Der Knabe bot ihm einige ſeiner Brot⸗ 
kruſten an; der Bettler aß ſie und ſagte darauf zu ihm: „Du 
haſt ein gutes Werk getan und zum Lohn darfſt du dir drei 
Dinge wuͤnſchen. Was willſt du?“ Der kleine Burſch kratzte 
ſich am Kopf und ſagte dann: „Jedesmal, wenn ich meine 
Stiefmutter anſehe, ſoll ſie einen Wind laſſen und ſich dabei 
die Hoſen beſchmutzen.“ Der Bettler antwortete nichts und 
der kleine Burſch fuhr fort: „Ich moͤchte ein kleines Piſtoͤlchen 
zum Vogelſchießen, und ich wuͤnſche, daß alle, die mich 
ſchießen ſehen, gezwungen ſind, hinter der Kugel herzu⸗ 
laufen.“ Der Bettler zog ein kleines Piſtoͤlchen aus der 
Taſche und gab es dem Knaben mit den Worten: „Und wel⸗ 
ches iſt dein dritter Wunſch?“ „Eine Klarinette zu haben; und 
wenn ich darauf ſpiele, ſollen alle, die mich ſehen oder hoͤren, 
gezwungen ſein zu tanzen.“ Der Bettler gab ihm eine Klari⸗ 
nette und verſchwand. 
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Der Heine Burſch kehrte nach Haufe zurüd; feine Stief⸗ 
mutter war im Stall und band gerade die Kühe an; er ſuchte 
ſie auf, und ſobald er ſie anſchaute, begann ſie zu farzen und 
ſich dabei ihre Hoſen oder, beſſer geſagt, ihre Struͤmpfe zu 
beſchmutzen, und jedesmal, wenn der kleine Burſch fie an⸗ 
blickte, paſſierte ihr das naͤmliche Malheur. Am naͤchſten 
Tage war ſie zu einer Hochzeit eingeladen und befahl ihrem 
Mann, ihren Sohn in einem Schuppen hinter dem Hauſe 
einzuſperren, denn ſie hatte Angſt, er moͤchte ihr wieder 
irgendein Mißgeſchick verurſachen. Gegen Mittag oͤffnete der 
Vater dem kleinen Burſchen die Tuͤr und ſprach zu ihm: 
„Geh und ſieh, was deine Stiefmutter macht!“ Dieſe ſaß 
zwiſchen zwei ſchoͤnen Herren bei Tiſch; der kleine Burſch trat 
an ein Fenſter und ſchaute ſeine Stiefmutter an, welche auf 
der Stelle zu farzen und ihre Hoſen zu beſchmutzen begann, 
ſo daß jedermann ſich die Naſe zuhielt. Und die Herren be⸗ 
fahlen ihren Dienern, dieſes unſaubere Frauenzimmer hin⸗ 
auszuwerfen. Der kleine Burſch kehrte in ſeinen Schuppen 
zuruͤck, und als ſeine Stiefmutter nach Hauſe kam, ſchaute ſie 
ſogleich nach, ob er dort ſei; ſie fand ihn aber eingeſperrt, 
als ob er niemals ausgegangen waͤre. „Ganz gewiß“, ſagte 
ſie bei ſich, „ſteckt irgendwelche Hexerei dahinter.“ 

Am folgenden Tage ging ſie fruͤh am Morgen zur Beichte 
und erzaͤhlte dem Pfarrer, was ihr zugeſtoßen ſei. „Ich 
werde ihn aufſuchen“, ſagte der Prieſter, „und zu einem Ge⸗ 
ſtaͤndnis feiner Hexerei veranlaſſen.“ Er kam auf das Feld, 
wo ſich die Quelle befand, und erblickte den kleinen Burſchen, 
welcher ſeine Brotkruſten ins Waſſer tauchte. „Was machſt 
du da?“ ſagte er zu ihm. „Ich bin dabei, die ſchimmeligen 
Brotkruſten, welche meine Stiefmutter mir gegeben hat, ein⸗ 
zuweichen.“ „Man behauptet, daß du hexen kannſt.“ „O nein, 
Herr Pfarrer!“ „Wenn du mir die Wahrheit ſagen willſt, 
ſo werde ich dir naͤchſten Sonntag ein ſchoͤnes Bild ſchen⸗ 
ken.“ „Nein, ich lege keinen Wert auf Bilder,“ antwor⸗ 
tete der kleine Burſch, „aber wenn Ihr Euch ganz nackt 
ausziehen wollt, ſo werde ich Euch alles erzaͤhlen.“ Der 


119 


Prieſter zog feine Soutane und feine Hoſen aus und blieb 
in Unterhoſe und Hemd; aber der kleine Burſch ſagte, er 
muͤſſe ganz nackt ſein, und der Prieſter, der ſah, daß niemand 
zugegen ſei, entaͤußerte ſich auch ſeiner letzten Kleidungs⸗ 
ftüde. Nun feuerte der kleine Burſch einen Piſtolenſchuß in 
ein Dorngebuͤſch ab; alsbald lief der Pfarrer hinter der Kugel 
her, und wie er mitten im Gebuͤſch war, begann der kleine 
Burſch auf der Klarinette zu ſpielen; da mußte der Pfarrer 
wider ſeinen Willen tanzen, und indem er ſeine nackte Haut 
an den ſpitzigen Dornen aufriß, ſchrie er unter fortwaͤhrenden 
Drohungen: „Du kannſt heren, du kannſt hexen! Ich werde 
dich einſperren laſſen, ich werde dich einſperren laſſen!“ 
Schließlich wurde der kleine Burſch muͤde vom Spielen, und 
der Pfarrer, der ganz voller Schrammen und uͤber und uͤber 
blutig war, durfte ſeine Kleider wieder nehmen und heim⸗ 
kehren. Sogleich ging er aufs Gericht und erzaͤhlte den 
haͤngenswuͤrdigen Streich, der ihm geſpielt worden ſei; die 
Gendarmen fuͤhrten den kleinen Burſchen vor den Richter 
und jener wurde zum Tode verurteilt. 

Als man gerade dabei war, ihn zur Hinrichtung zu ſchleppen, 
fragte ihn der Richter, ob er noch einen Wunſch habe. „Ja,“ 
ſagte er, „ich moͤchte am Ufer eines Teiches ſpazieren gehen, 
einen Piſtolenſchuß abfeuern und ein Stuͤck auf der Klarinette 
ſpielen.“ Dieſe Bitte wurde ihm gewaͤhrt, aber der Pfarrer 
rief: „Das gibt eine Hexerei! Feſſelt mich, feſſelt mich!“ Die 
Leute ſagten: „Der arme Pfarrer iſt verruͤckt!“ Schließlich 
band man ihn feſt. Alles Volk, das bei der Gerichtsverhand⸗ 
lung zugegen war, lief mit dem kleinen Burſchen, welcher 
zwiſchen zwei Gendarmen ging, an das Ufer des Teiches. 
Sobald er dort war, feuerte er einen Piſtolenſchuß ab, und 
jedermann ſtuͤrzte ſich unverzuͤglich der Kugel nach in den 
Teich. Als alle darin waren, ſpielte der kleine Burſch ein 
Stuͤck auf der Klarinette, und die Leute im Waſſer begannen 
zu tanzen, aber ſchließlich ertranken ſie doch. Darauf band 
der kleine Burſch den Prieſter wieder los und ſie gingen alle 
beide ſeelenvergnuͤgt nach Hauſe. 
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30. Schwaͤnke aus der Haute Bretagne 
Die Himmelfahrt der Betſchweſter 

ine alte Betſchweſter aus der Gemeinde Bruz ging 

jeden Abend in die Kirche, warf ſich mit dem Geſicht 
zu Boden und beendete jedesmal ihr Gebet mit dieſen 
laut geſprochenen Worten: „Mein Gott, mein Gott, wann 
komme ich ins Paradies?“ Der Meßner, welcher die Tuͤren 
des Gotteshauſes ſchließen mußte, war ſchon mehrfach ge⸗ 
zwungen geweſen, die Alte aufzufordern, ſie moͤge ſich ent⸗ 
fernen; aber ſie tat dies ſo widerwillig, daß der arme Mann 
haͤufig ſeine Suppe kalt fand, wenn er heimkam. Um ſich zu 
rächen, beſchloß er, der Alten einen Streich zu ſpielen, und 
zu dieſem Zweck ſetzte er ſich mit dem Glockner ins Einver⸗ 
nehmen. Eines Abends, da die gute Frau wieder einmal 
ſprach: „Mein Gott, mein Gott, wann komme ich ins Para⸗ 
dies?“ da antworteten die Maͤnner, welche auf den Kirch⸗ 
turm geſtiegen waren: „Morgen, liebe Tochter!“ Die 
Alte erhob ſich ſtrahlend vor Freude und lief geſchwind 
ins Dorf, die erfreuliche Nachricht ihren Nachbarinnen 
mitzuteilen. „Kommt morgen fruͤh zu mir!“ ſagte ſie zu 
ihnen, „ich will meinen ganzen Hausſtand unter euch 
verteilen!“ 

Am folgenden Abend begab ſie ſich in die Kirche; hier 
hatten der Meßner und die Glockner am Ende eines Strickes, 
der im Schiff der Kirche herabhing, einen großen und tiefen 
Korb befeſtigt und ſie luden die Alte ein, hineinzuſteigen. 
„Soll ich meine Holzſchuhe anbehalten?“ rief ſie. „Ja, be⸗ 
haltet alles an!“ erwiderte der liebe Gott. Sie richtete ſich 
bequem in ihrem Korb ein und rief dann: „Zieht auf!“ So⸗ 
gleich vollzog ſich die Himmelfahrt, aber ſobald die Alte an 
der Decke des Schiffes angekommen war, ließen die beiden 
den Strick los und die Gute kam ſchneller herunter, als ſie 
aufgeſtiegen war. Wuͤtend ſtieg ſie aus ihrem Korb und 
ſprach: „Ich haͤtte es niemals geglaubt, aber es gibt ſchlechte 
Menſchen im Himmel ebenſo wie auf Erden.“ Und ſie kehrte 
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in ihr Dorf zurüd, um alles, was ſie am Morgen ihren Nach⸗ 
barinnen gegeben hatte, zuruͤckzu verlangen. Dieſe aber ent⸗ 
gegneten ihr: „Liebe Tochter, haͤtteſt im Paradies bleiben 
ſollen; was du uns gegeben haſt, gehoͤrt uns!“ 


Der falſche Heilige 
war einmal ein junger Burſch, der war ſo faul, daß 
ſeine Eltern nicht wußten, was ſie mit ihm machen 


ſollten. Er lief immer auf der Gaſſe herum und wollte 
durchaus nicht arbeiten. Seine Eltern waren uͤber dieſen 
Faulpelz ſehr bekuͤmmert und gaben ihn zu ſeinem Paten in 
die Lehre. Dieſer war ein Schreiner und hatte die Einrich⸗ 
tung eines im Bau befindlichen Kloſters übernommen, wel⸗ 
ches dem heiligen Eulenſpiegel geweiht war. Das Kloſter 
war zur beſtimmten Zeit fertig, aber der Schreiner hatte das 
Standbild ſeines Patrons, des heiligen Eulenſpiegel, noch 
nicht beendet. „Was tun?“ ſprach er zu ſich in großer Ver⸗ 
legenheit, indem er ſich hinter dem Ohr kratzte. Schließlich 
kam ihm eine Idee. „Du wirſt“, ſagte er zu ſeinem Paten⸗ 
kind, „dich in die Niſche ſtellen und ich werde dich wie einen 
Heiligen kleiden. Dort wirſt du ruhig verharren bis zu dem 
Augenblick, da die Arbeiten beſichtigt ſind. Sobald man uns 
bezahlt hat, kannſt du gehen.“ Der junge Burſch ſtellte ſich 
in die Niſche und alsbald kamen die Oberin und der Kaplan, 
um die Arbeit in Augenſchein zu nehmen. Als ſie vor der 
Niſche des heiligen Eulenſpiegel angekommen waren, be⸗ 
trachteten ſie ihn aufmerkſam. „Er iſt ſehr gut gemacht,“ 
ſagte die Oberin, „man koͤnnte glauben, er ſei lebendig.“ 
„Nur“, fuͤgte ſie hinzu, „ſcheint mir, daß er auf der einen 
Seite etwas dicker iſt wie auf der andern. Man muͤßte ein⸗ 
mal mit dem Hobel daruͤberfahren.“ Als der Burſch dieſes 
hoͤrte, ſprang er behende aus der Niſche und nahm die Beine 
auf den Buckel, waͤhrend der Kaplan und die Oberin auf die 
Knie fielen und riefen: „O Wunder! St. Eulenſpiegel läuft 
davon! Kehrt zuruͤck, St. Eulenſpiegel, es ſoll Euch nichts 
abgehobelt werden!“ 
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Die geſchwaͤtzige Frau 
waren einmal zwei Tageloͤhner, welche an der 
Boͤſchung eines Feldes Ruten ſchnitten. Sie plau⸗ 


derten uͤber die boͤſen Zungen der Weiber und der 
eine von beiden, welcher verheiratet war, ſagte zum andern: 
„Ich möchte wiſſen, ob meine Frau geſchwaͤtzig iſt!“ Als fie 
ihre Arbeit beendet hatten, erblickte der Ehemann eine 
Ginſterſtaude, die den Kopf ſehr hoch trug, und er ſagte zu 
feinem Gefährten: „Ich werde dieſen Ginſter koͤpfen und ich 
wette, daß morgen die ganze Stadt daruͤber kopfſtehen 
wird.“ „Ich wette, daß das nicht der Fall iſt“ entgegnete 
ſein Geſelle. Der andere ſchnitt den Kopf des Ginſters mit 
ſeiner Sichel ab. 

Als er heimkam, ſagte ſeine Frau zu ihm: „Iß deine Suppe, 
ſie iſt noch warm!“ „Ach!“ erwiderte er und nahm eine be⸗ 
kuͤmmerte Miene an, „ich habe keine Luſt zu eſſen.“ „Was 
haſt du? Biſt du krank?“ „Nein.“ „Erzaͤhle mir, was dir 
begegnet iſt!“ „O nein, du wuͤrdeſt es weitererzaͤhlen.“ „Ich 
werde mit keinem Menſchen davon reden; pflegen Mann und 
Frau nicht einander alles zu ſagen?“ „Nun gut. Ich habe 
einem den Kopf abgeſchlagen!“ „Oh, Unſeliger!“ rief die 
Frau und fing an zu weinen. Der Mann ging ſchlafen, ohne 
ſeine Suppe gegeſſen zu haben; aber als er merkte, daß ſeine 
Frau eingeſchlummert war, erhob er ſich ganz leiſe, ſchnitt 
ſich ein großes Stuͤck Brot ab und ging in den Garten, um 
es zu verzehren. Die Frau ſah, daß er nicht da war, dachte an 
das, was er tags zuvor getan hatte, und ſprach zu ſich ſelber: 
„Wahrſcheinlich iſt er gegangen, ſein Meſſer zu ſchaͤrfen, um es 
mir ebenſo zu machen.“ Sie konnte die ganze Nacht nicht ſchla⸗ 
fen, und am naͤchſten Morgen, ehe der Mann an ſeine Arbeit 
ging, erſchien er ganz traurig und wollte nicht fruͤhſtuͤcken. 

Damals gab es noch nicht wie heute in jedem Hauſe Zuͤnd⸗ 
hoͤlzer, denn die waren noch nicht erfunden, ſondern man 
mußte in der Fruͤhe Feuer bei ſeinem Nachbarn entleihen. 
An dieſem Tage kam die Nachbarin und holte in ihrem Holz⸗ 
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ſchuh bei der Frau des Tagloͤhners etwas Glut. Sie traf 
jene mit ganz veraͤnderten Zuͤgen und trauriger Miene. 
„Was haſt du?“ fragte ſie. „Ich habe nichts.“ „Doch, man 
ſieht, daß du geweint haſt, warum?“ „Ach, wenn ich es 
dir ſagte, fo wuͤrdeſt du es weitererzaͤhlen.“ „Nein,“ rief die 
andere, „iſt es unter Nachbarinnen der Brauch, daß man ein 
Geheimnis nicht bewahrt?“ „Nun gut, ſagte jene, „mein 
Mann hat einem den Kopf abgeſchlagen.“ Die Nachbarin 
nahm das Feuer in ihrem Holzſchuh mit und ſprach kein Wort; 
die Frau ſchaute ihr nach und bemerkte, daß ſie zur Gen⸗ 
darmerie lief. „Ah!“ ſprach ſie zu ſich ſelber, „mein Mann iſt 
verloren!“ Und ſie begann aus Leibeskraͤften zu weinen. 
Kurz darauf kam die Nachbarin mit den Gendarmen zuruͤck. 
„Ah, Unſelige!“ rief die Frau des Tageloͤhners, „warum 
haſt du das geſagt? Du hatteſt mir doch verſprochen, es ge⸗ 
heim zu halten.“ „Sie hat recht gehabt,“ ſprach der Wacht⸗ 
meiſter, „man muß die Verbrecher anzeigen; kommt und 
fuͤhrt uns zu Eurem Mann!“ Sie war genoͤtigt, die Gen⸗ 
darmen zu begleiten, und als ſie an die Stelle kamen, wo die 
beiden arbeiteten, ſagte der Wachtmeiſter zu dem Manne: 
„Ihr ſeid derjenige, welcher einem den Kopf abgeſchlagen 
hat?“ „Da iſt nichts dabei“, entgegnete der Tageloͤhner. 
„Wie, Ihr ſpuͤrt keine groͤßere Reue? Wo habt Ihr das Ver⸗ 
brechen begangen?“ „Schaut in den Straßengraben!“ „Ich 
ſehe nichts!“ „Seht Ihr nicht den Kopf einer abgehauenen 
Ginſterpflanze?“ „Doch,“ antwortete der Gendarm, „ich 
ſehe den Kopf einer Ginſterpflanze.“ „Nun gut,“ ſagte der 
Mann, „der Ginſter ift derjenige, welchem ich den Kopf ab⸗ 
geſchlagen habe.“ „Oh, Ungluͤcklicher!“ riefen die Gendar⸗ 
men, „wie habt Ihr den Mut, die ganze Stadt wegen einer 
gekoͤpften Ginſterſtaude auf die Beine zu bringen!“ „Ich bin 
es nicht,“ verſetzte er, „der Euch hat kommen laſſen, ſondern 
die Frau, die ihre Zunge nicht hat in Zaum halten koͤnnen. 
Wenn ich ein Geheimnis habe, ſo werde ich es der meinigen 
nicht erzählen, und ihr alle, die ihr mir zuhoͤrt, ich erſuche 
euch, desgleichen zu tun!“ 
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Die dumme Hanne 


s war einmal ein guter Mann und eine brave Frau, 

die hatten nur eine Tochter. Dieſe hatte Luſt zu hei⸗ 

raten, aber ſie war gaͤnzlich bloͤd. Eines Sonntags 
wollte ihr Liebhaber nach dem Hochamt kommen, um ihre 
Eltern um ihre Hand zu bitten. Die Mutter ſprach zu ihr: 
„Hanne, da dein Liebſter hier zu Mittag eſſen wird, ſo mußt 
du ihm eine gute Suppe kochen: da iſt ein huͤbſches Stuͤck 
Speck, das tuſt du in den Kochtopf und noch allerhand dazu; 
ſpaͤter mußt du den Kohl ſchmelzen.“ Das Mädchen blieb 
allein zu Haus. Es war da ein kleiner Hund, welcher Aller⸗ 
hand hieß, dieſen nahm ſie und ſteckte ihn in den Kochtopf. 
Als die Mutter heimkam, fragte ſie Hanne, ob ſie eine gute 
Suppe gemacht habe. „Ja,“ erwiderte das Maͤdchen, „ich 
habe Allerhand hineingetan, wie Ihr mir aufgetragen hattet.“ 
Die gute Frau hob den Deckel in die Hoͤhe, um die Suppe 
zu verkoſten. „Wie?“ ſagte ſie, „meine arme Hanne, du haſt 
den Hund in den Kochtopf geſteckt?“ „Hattet Ihr nicht ge⸗ 
ſagt, ich ſolle Allerhand hineintun?“ „Biſt du verrüdt? 
Wenn dein Galan wuͤßte, daß du ſo daͤmiſch biſt, ſo wuͤrde er 
gewiß nichts von dir wiſſen wollen. Aber nun laß den Koch⸗ 
topf ſtehen und ſetz einen Brei aufs Feuer, waͤhrend ich 
Waſſer hole. Du mußt ihn umruͤhren und Obacht geben, 
daß er gut bindet.“ Das Maͤdchen ruͤhrte umſonſt, der Brei 
band nicht ſo, wie ſie es wuͤnſchte; da warf ſie einige Hanf⸗ 
ftride. hinein, um ihn binden zu laſſen. „Bindet der Brei 
gut?“ fragte die Mutter. „Ja, ſeht!“ Als die gute Frau den 
Hanf im Breitopf ſah, erhob ſie die Arme gen Himmel und 
rief: „Anbetungswuͤrdiger Himmel! Biſt du bloͤd, Hanne! 
Aber die Meſſe iſt aus und ſie werden gleich kommen, ſtell 
Butter und Brot auf den Tiſch!“ Als der gute Mann mit dem 
Liebhaber und deſſen Verwandten aus der Meſſe kam, ſagte 
die gute Frau zu ihnen: „Wir hatten keine Zeit, ein gutes 
Eſſen herzurichten, ein andermal werden wir es beſſer 
machen. Das Mädchen war den ganzen Morgen mit der Kuh 
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beichäftigt, der fie die Fliegen abwehren mußte. Hanne,“ 
fuͤgte ſie hinzu, „geh in den Keller und hole einen Krug 
Apfelwein!“ Das junge Mädchen ſetzte das Gefäß unter den 
Hahn und oͤffnete ihn; auf einmal mußte ſie denken: „Ich 
werde heiraten. Aber wenn ich Kinder bekomme, wie ſoll 
ich ſie nennen, alle Namen ſind ja ſchon vergeben.“ Da ſie 
kein Mittel fand, dieſe ſchwierige Frage zu loͤſen, ſo blieb ſie 
im Keller auf ihren Ferſen hocken, und der Apfelwein, der 
den Krug gefüllt hatte, lief über. Die gute Frau wurde un⸗ 
ruhig, als ihre Tochter nicht wiederkam, und ging in den 
Keller. „Was machſt du da, meine arme Naͤrrin, du ſitzeſt 
ganz ruhig da, waͤhrend der Apfelwein uͤberall umherlaͤuft.“ 
„Ach, Mutter, das Heiraten allein iſt nicht alles: wenn ich 
Kinder habe, wie ſoll ich ſie nennen, da alle Namen ſchon 
vergeben find?" Die gute Frau war ebenſo verlegen wie ihre 
Tochter und begann gleichfalls nachzudenken, indes der Apfel⸗ 
wein weiter floß. Nun kam der gute Mann ſeinerſeits in den 
Keller, um zu ſchauen, was ſich zugetragen habe. „Was tut 
ihr da, ihr armen Naͤrrinnen? Seht ihr nicht, daß der Apfel⸗ 
wein uͤberall umherlaͤuft?“ „Du haſt gut reden,“ erwiderte 
die gute Frau, „es genuͤgt nicht, unſere Tochter zu verheiraten; 
wenn ſie Kinder hat, wie ſoll ſie ſie nennen, da alle Namen 
ſchon vergeben ſind?“ Der Biedermann begann ſogleich 
nachzugruͤbeln, ohne daran zu denken, daß er den Hahn ſchlie⸗ 
ßen muͤſſe, und der Apfelwein floß weiter. Der Burſch war 
tete eine Zeitlang, dann ging er auch in den Keller, um zu 
ſehen, was geſchehen ſei. Er fand alle drei in Nachdenken 
begriffen. „Was tut ihr da?“ rief er, „waͤhrend ihr Maul⸗ 
affen feilhaltet, laͤuft euer ganzer Apfelwein aus!“ „Du 
haſt gut reden, Burſch!“ verſetzte der Vater, „aber wenn du 
heirateſt, wie willſt du deine Kinder nennen, da alle Namen 
ſchon vergeben ſind?“ „Meiner Treu!“ ſagte der junge 
Mann, „wenn ich drei Leute gefunden habe, die ebenſo 
dumm ſind wie Ihr, dann werde ich wiederkommen.“ 

Er machte ſich auf den Weg, und als er einige Zeit ge⸗ 
wandert war, begegnete er Leuten, welche bei der Ernte 
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waren. Sie ſchnitten immer eine Ahre ab, trugen fie heim 
und kehrten dann zuruͤck, um eine zweite abzufchngeiden, und jo 
fort. „Mit was fuͤr einem Spiel unterhaltet ihr euch da?“ 
fragte ſie Hannens ehemaliger Liebhaber. „Das iſt kein 
Spiel“, ſagten ſie. „Wir ſchneiden vielmehr unſer Korn.“ 
Er hatte eine Sichel gefunden, mit welcher er vor ihren Augen 
einen Schwaden niederlegte, dann gab er ſie ihnen und 
ſprach: „Damit koͤnnt ihr euer Korn ſchneiden; auf die Art 
werdet ihr nicht ſoviel Zeit brauchen.“ „Was iſt das fuͤr ein 
Tier?“ fragten die Schnitter. Einer von ihnen nahm die 
Sichel in die Hand, aber ſtatt ſie beim Griff zu faſſen, packte 
er ſie bei der Schneide und verletzte ſich. „Das gemeine 
Vieh!“ rief er, „es hat mich gebiſſen!“ Er warf ſie zu Boden 
und fing an, ſie zu ſchlagen. „Meiner Treu!“ ſagte der 
Burſch, „wenn ich noch zwei ſolche Leute finde, ſo werde ich 
zu Hanne zuruͤckkehren.“ 

Darauf begegnete er einer guten Frau, welche einen Kar⸗ 
ren voll Sonne heimfuͤhren wollte; aber ſobald der Karren 
in den Schatten kam, verſchwand das Licht und ſie fing von 
vorn an. „Was macht Ihr da, gute Frau?“ fragte er. „Ich 
moͤchte meinen Wagen voll Sonne nach Haus bringen, aber 
das iſt ſchwierig, denn ſobald ich in den Schatten komme, 
geht ſie fort.“ „Was wollt Ihr denn mit der Sonne?“ „Ich 
moͤchte meinen kleinen Buben waͤrmen, der halb erfroren zu 
Haufe liegt.“ „Ihr tätet beſſer, gute Frau, wenn Ihr ihn 
auf Euren Karren ſetztet und in die Sonne braͤchtet.“ „Das 
iſt wahr!“ verſetzte ſie, „daran habe ich nicht gedacht!“ „Das 
ſind zwei,“ ſprach der Burſch, „wenn ich noch einen finde, der 
ebenſo dumm iſt wie dieſe, ſo werde ich zu Hanne zuruͤck⸗ 
kehren.“ 

Er machte ſich wieder auf den Weg und kam an ein ſchoͤnes 
Schloß, wo er drei Maͤnner damit beſchaͤftigt ſah, dasſelbe mit 
Eiſenſtangen aufzuheben. „Warum muͤht ihr euch ſo ab?“ 
„Wir wollen“, antworteten die Maͤnner, „das Schloß ver⸗ 
ſetzen, ein Wolf hat ſeinen Kot hier abgelegt, und der Koͤnig 
wird durch den Geruch belaͤſtigt.“ „Ihr haͤttet es bequemer, 
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liebe Leute, wenn ihr den Wolfsdreck nehmen und wegtragen 
wuͤrdet!“ „Das iſt wirklich wahr!“ entgegneten die Maͤnner, 
„Ihr ſeid noch geſcheiter als wir, denn wir haben daran nicht 
gedacht!“ Sie nahmen den Dreck in einen Korb und gingen, 
ihn zehn Meilen davon wegzuwerfen. „Jetzt“, ſagte der 
Burſch, „habe ich drei Leute gefunden, die noch duͤmmer ſind 
als mein Schwiegervater, meine Schwiegermutter und meine 
Zukuͤnftige: ich werde zu Hanne zuruͤckkehren.“ 

Als er wiederkam, rief Hanne: „Ich wußte es wohl, daß er 
nicht fuͤr immer gegeangen war!“ „Meiner Treu!“ ſagte der 
Werber, „ich habe huͤbſch gelacht auf meiner Reiſe.“ Sie ver⸗ 
heirateten ſich; der gute Mann und die brave Frau gaben ihnen 
eine Kuh und einige Schafe, und ſie zogen in das Haus nebenan. 

Der neue Pathelin 


Ei Mann ſuchte einſt den Pfarrer auf und ſprach zu 


ihm: „Oh, Herr Pfarrer, ich bin in großer Verlegen⸗ 

heit!“ „Was habt Ihr denn, mein Freund?“ „Ich 
habe einen Prozeß mit zwei Leuten wegen derſelben An⸗ 
gelegenheit.“ „Um was handelt es ſich denn? Erzaͤhlt mir 
doch Euren Streitfall!“ „Ich habe das naͤmliche Kalb an 
zwei Kaufleute verkauft!“ „Nun, wenn Ihr mir das Kalb 
geben wollt, ſo werde ich Euch aus der Affaͤre ziehen. Wann 
habt Ihr Verhandlung?“ „Donnerstag, Herr Pfarrer!“ 
„Gut. Ich gebe Euch ein Mittel an, wie Ihr Euch aus der 
figiigen Sache retten könnt: wenn man Euch wegen des 
Kalbes fragt, ſo antwortet nichts, ſondern pfeift nur dem, 
der Euch fragt, ins Geſicht. Es iſt doch ausgemacht, nicht 
wahr, daß Ihr mir das Kalb gebt!“ „Ja, Herr Pfarrer, es 
ſoll Euch gehoͤren!“ Als es zur Verhandlung kam, pfiff der 
Mann jedesmal, wenn man ihn etwas fragte, und der Richter, 
welcher glaubte, es mit einem Verruͤckten zu tun zu haben, 
konnte ihn nicht verurteilen. Der Pfarrer kam, um ſein Kalb 
zu holen, aber der Mann fing an zu pfeifen wie bei der Ver⸗ 
handlung, und das war alles, was der Pfarrer von ihm be⸗ 
kommen konnte. 
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Der dritte Eſelsfurz 


in in Mann, welcher einen Baum ausputzte, war nahe 
dabei, den Aſt, auf dem er ſaß, abzuſaͤgen. Ein junger 
Burſch ſagte zu ihm: „Ihr werdet herunterfallen!“ 
Und wirklich fiel er herunter. „Koͤnnt Ihr mir auch vorher⸗ 
ſagen, wann ich ſterben werde?“ „Wann Euer Eſel das dritte 
Mal furzen wird“, erwiderte jener lachend. Beim dritten 
Furz des Eſels hielt ſich der Mann fuͤr tot und ließ ſich vor 
ſeiner Haustuͤr zu Boden fallen. Als der Schreiner kam, 
um ihm den Sarg anzumeſſen, ſprach er: „Er iſt ganz warm, 
er iſt nicht tot.“ „O doch,“ verſetzte der Mann, „ich bin tot, 
und ſogar ſehr tot!“ Der Schreiner legte ihn alſo in den 
Sarg. Am andern Tage gingen die Sargtraͤger einen Weg, 
auf dem ſie bis an die Knie in den Kot einſanken. „Wenn 
ich lebendig wäre,’ ſagte der Tote, „jo würde ich über das 
Feld gehen.“ Da ließen ſie ihn ſtehen, und er ging heim. 
Bald darauf begegnete er wieder dem jungen Burſchen 
und fragte ihn, wann er wieder ſterben werde. „Beim 
erſten Furz Eures Eſels!“ Der gute Mann holte den 
Zapfen eines Faſſes und ſteckte ihn dem Eſel in den Hin⸗ 
tern. Der Eſel ließ drei Tage lang keinen Wind, aber dann 
furzte er ſo gewaltig, daß der Zapfen den guten Mann 
mauſetot ſchlug. 


Der Soldat aus Paris 
s war einmal ein Soldat welcher ſeinen Dienſt ver⸗ 
laſſen hatte; er bat eine alte Frau, ihn fuͤr die Nacht 
zu beherbergen, und ſie tat es gern. Am andern Mor⸗ 
gen fragte ſie ihn, woher er kaͤme. „Von Paris, gute Frau!“ 
antwortete er. Die gute Frau glaubte, er ſage: ‚vom Para⸗ 
dies“, und fie ſprach zu ihm: „Ihr kommt vom Paradies? 
Habt Ihr meinen guten Mann dort geſehen?“ „Wie heißt er 
denn?“ „Hans, wie Ihr.“ „Ja, gute Frau, er iſt im Para⸗ 
dies, und er hat dort eine Schenke.“ „Iſt er reich?“ „Nicht 
ſehr. Er iſt genoͤtigt, eine Tonne Apfelwein zu verkaufen, 
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um eine neue kaufen zu koͤnnen, und er beſitzt kein Hemd. 
Wenn ein Eiſenbahnzug kommt, macht er den Packtraͤger und 
traͤgt das Gepaͤck auf dem Ruͤcken.“ „Eiſenbahn?“ ſagte die 
gute Frau hoͤchſt erſtaunt, „gibt es denn ſolche im Paradies?“ 
„Ja, gute Frau, und Wagen auch, und ſchon morgen fruͤh 
werde ich dorthin zuruͤckkehren.“ „Wuͤrdet Ihr wohl, wenn 
Ihr ins Paradies geht, meinem guten Mann Hemden und 
Geld mitnehmen 2“ „Das will ich gern“, ſagte der Soldat. 
Sie gab ihm ein Dutzend Hemden und eintauſendfuͤnfhundert 
Franken und noch fuͤnfzehn Franken obendrein fuͤr die Muͤhe 
der Beſorgung. 

Sobald der Soldat fort war, kam der Sohn der guten Frau, 
welcher Prieſter war, heimgeritten. Seine Mutter ſprach zu 
ihm: „Mein armer Junge, wenn du ein wenig früher ge⸗ 
kommen waͤrſt, haͤtteſt du einen Mann geſehen, der vom 
Paradies kommt. Er iſt deinem Vater begegnet. welcher 
durchaus nicht reich iſt, er unterhält dort eine Schenke und hat 
keine Hemden mehr. Ich habe dem Manne Hemden und 
Geld gegeben, damit er es ihm uͤberbringe.“ „Wie iſt der 
Mann gekleidet?“ fragte der Prieſter. „Als Soldat.“ So⸗ 
gleich ſtieg der Prieſter wieder zu Pferd, um ihm das Geld 
und die Hemden abzunehmen. Er kam an den Rand eines 
Waldes, wo er einen Mann erblickte, der damit beſchaͤftigt 
zu ſein ſchien, duͤrre Reiſer zu ſammeln; es war der Soldat; 
aber da er ſein Gewand umgedreht und ſich einen Schnurr⸗ 
bart angeklebt hatte, erkannte er ihn nicht. „Habt Ihr hier 
keinen Soldaten geſehen?“ „Doch,“ antwortete der Mann, 
„gerade iſt einer vorbeigelaufen; er muß dort mitten im 
Walde ſein.“ Der Prieſter konnte zwiſchen den Baͤumen 
nicht reiten und ſagte daher zu dem Mann: „Haltet mein 
Pferd, ich werde Euch ein Trinkgeld geben, wenn ich wieder⸗ 
komme.“ Darauf eilte der Prieſter in den Wald; als er ein 
wenig entfernt war, kehrte der Soldat ſein Gewand wieder 
um, flieg zu Pferd und entfloh in vollem Galopp. Ein wenig 
ſpaͤter ſah ihn der Prieſter voruͤberreiten und erkannte ſein 
Pferd; er rief ihm zu, er ſolle halten, aber der Soldat hoͤrte 
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nicht auf ihn, ſondern peitſchte fein Roß und trieb es zu noch 
ſchnellerem Laufe an. Der Prieſter kam zu Fuß wieder nach 
Hauſe und ſeine Mutter ſagte zu ihm: „Was haſt du mit 
deinem Pferd gemacht?“ „Ach,“ erwiderte er, „ich habe es 
dem Soldaten gegeben, damit er ſchneller ins Paradies 
kommt.“ 


31. Die Geſchichte von Chriſtic, welcher Papſt in 
Rom wurde 

3 war einmal eine fromme und zuͤchtige Jungfrau, 

welche alle Tage von ihrem Schutzengel beſucht wurde. 

Alle Tage hoͤrte ſie eine oder zwei Meſſen. Eines 
Tages, da ſie von der Kirche zuruͤckkam, begegnete ihr eine 
Frau, welche ſchon acht uneheliche Kinder gehabt hatte und 
mit dem neunten ſchwanger ging. Da ſagte ſie zu ſich ſelber: 
„Wie kann Gott einer ſolchen Frau vergeben?“ An dieſem 
Tage aber beſuchte ſie ihr Schutzengel nicht, obwohl ſie die 
Meſſe gehoͤrt und wie gewoͤhnlich gebetet hatte. Auch am 
naͤchſten Tage kam ihr guter Engel nicht. Sie geriet in Ver⸗ 
zweiflung. Am dritten Tage endlich erſchien er, und ſie 
ſprach zu ihm: „Jeſus! Mein Schutzengel, es ſind drei Tage 
her, daß ich Euch nicht geſehen habe.“ „Nein. Und du wirſt 
mich ſogar uͤberhaupt nicht mehr ſehen“, entgegnete der 
Engel. „Jeſus! Was habe ich denn tun koͤnnen, was Euch 
mißfiele.“ „Vor drei Tagen erblickteſt du eine ungluͤckliche 
Frau, welche ſchon acht uneheliche Kinder hatte und mit dem 
neunten ſchwanger ging. Da ſagteſt du zu dir ſelber: ‚Wie 
kann Gott einer ſolchen Frau vergeben?‘ Dieſe Worte haben 
Gott mißfallen, denn er kann dieſer Frau ebenſogut ver⸗ 
geben wie dir ſelbſt. Nun mußt du dich verheiraten.“ „Jeſus! 
Mich verheiraten! Ich, die ich nie ein Auge auf einen Mann 
geworfen habe.“ „Ja, du mußt dich verheiraten. Setze dich 
auf die Stufen eines Steinkreuzes am Rande der Straße 
und frage alle Männer, die vorübergehen: ‚Heda, Mann, 
wollt Ihr mich zur Frau nehmen?“ „Jeſus! Was ſagt Ihr 
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da, mein Schutzengel, nie würde ich es wagen, ſolches zu 
tun!“ „Du mußt es dennoch tun! Geh und tue, wie ich dir 
geſagt habe.“ 

Sie ſetzte ſich alſo ganz verſchaͤmt auf die Stufen des Kreu⸗ 
zes, und da an dieſem Tage in der benachbarten Stadt Jahr⸗ 
markt war, gingen viele Leute des Weges. Und zu jedem 
Mann, der voruͤberging, fagte ſie: „Heda, Mann, wollt Ihr 
mich zur Frau nehmen?“ „Gott!“ riefen die, welche ſie 
kannten, „ſchaͤmſt du dich denn gar nicht, eine Heilige wie 
du? Ich werde es dem Pfarrer ſagen!“ Und die, welche ſie 
nicht kannten, ſagten: „Laß mich in Ruhe, ſchlechtes Weibs⸗ 
bild! Geh und verſtecke dich aus Scham!“ Aber niemand 
ſagte: ja. Es kam auch ein Betrunkener vorüber, der ſich 
nur mit Muͤhe auf den Beinen hielt und fluchte wie ein 
Teufel. Dieſen fragte ſie wie die andern: „Wollt Ihr mich 
zur Frau nehmen, Mann?“ „Geh zum Teufel, du Huren⸗ 
menſch!“ rief ihr der Trunkenbold zu und ging vorbei. Aber 
alsbald uͤberlegte er ſich die Sache und ſagte zu ſich ſelber: 
„Halt! Die da hat gewiß nie einen Mann gefunden, der ſie 
hat haben wollen, ebenſowenig wie ich je eine Frau gefunden 
habe, die mich hat haben wollen; ich will doch verſuchen, mit 
ihr handelseinig zu werden.“ Er drehte ſich alſo um und 
redete mit der Jungfrau. Sie wurden einig, und die Hochzeit 
fand ſchon am folgenden Tage ſtatt. 

Die arme Frau hatte unter dieſem Manne viel zu leiden; 
er vertat alles, beſoff ſich alle Tage und pruͤgelte ſie haͤufig. 
Als ihre Zeit gekommen war, gab ſie einem Knaben das 
Leben. Nun ſagte ſie zu ihrem Gatten: „Geh ins Schloß 
und bitte die Schloßherrin, fuͤr unſer Kind Gevatter zu 
ſtehen; wenn ſie ablehnt, ſo bitte die Magd; einen Paten 
werden wir leicht finden.“ „Donner von Breſt!“ erwiderte 
der Vater, der wie gewoͤhnlich getrunken hatte, „wozu dieſe 
Kroͤte taufen?“ „Jeſus! Was ſagſt du da, Mann? Du ſiehſt, 
daß unſer Kind ſchwaͤchlich iſt. Welch ein Ungluͤck, wenn es 
ohne Taufe ſterben wuͤrde. Geh geſchwind!“ Der Mann 
ging fluchend davon. 
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Auf dem Wege begegnete er einem Greis, welcher ihn 
fragte: „Wohin gehſt du, wackrer Mann?“ „Eine Patin fuͤr 
den kleinen Affen zu ſuchen, mit dem meine Frau gerade 
niedergekommen iſt.“ „Haſt du ſchon einen Paten?“ „Nein, 
wirklich nicht.“ „Gut, geh nur eine Patin zu holen; ich werde 
Pate ſein. Geh morgen mit der Patin und dem Kinde in die 
Kirche deiner Gemeinde, dort wirſt du mich finden.“ Unſer 
Mann begab ſich ins Schloß und trug der Schloßherrin ſeine 
Bitte vor. „Ich ſoll Euch“, ſagte ſie, „ein Kind benennen, 
einem Trunkenbold wie Ihr ſeid? Nein, nein, darauf rechnet 
nicht!“ „Gut, dann gebt mir wenigſtens Eure Magd! Mir 
iſt es gleichgültig. „Meine Magd mag gehen, wenn ſie 
will.“ Die Magd verſprach mitzugehen, und am folgenden 
Tage begaben ſich der Vater, die Gevatterin und die Amme 
mit dem Kinde in die Kirche. Der unbekannte Greis war da 
und erwartete ſie. Das Kind wurde getauft und erhielt den 
Namen Chriſtic. Kaum waren ſie aus der Kirche heraus, da 
ſagte der Vater: „Jetzt wollen wir in Gariou's Kapelle gehen 
und eine zweite Taufe vornehmen.“ Es war ein Wirtshaus, 
das er ſo nannte. „Nein,“ erwiderte der Greis, „geht viel⸗ 
mehr geradeswegs nach Hauſe und oͤffnet dort Euren 
Schrank. Darin werdet Ihr Eſſen und Trinken und alles, 
was Ihr braucht, finden. Aber flucht nicht mehr und ſagt 
Eurer Frau keine boͤſen Worte mehr.“ „Gut, ich will es nicht 
mehr tun oder der Teufel ſoll mich holen.“ Und er ging mit 
der Patin, der Amme und dem Kinde heim. Kaum hatte er 
die Schwelle uͤberſchritten, ſo ging er geradeswegs auf 
ſeinen Schrank los, oͤffnete ihn und ſprach: „Was wuͤnſcht 
ſich mein kleines Herzchen, meine teure Frau? Weißbrot 
mit Braten und Rotwein?“ Seine Frau glaubte, er ſcherze; 
aber als ſie ihn Schuͤſſeln mit allen Arten von guten Speiſen 
auf den Tiſch tragen ſah, geriet ſie in große Verwunderung. 
Und in der Folgezeit genuͤgte es, daß ſie alle Tage irgend 
etwas wuͤnſchten, um es ſogleich im Schrank zu finden: 
Nahrung, Kleidung und Geld, ſo daß ſie jetzt mit einem 
Schlage reich geworden waren. Der Gatte aͤnderte ſeinen 
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Lebenswandel, er trank nur mehr mäßig, und fie lebten nun 
gluͤcklich miteinander. 

Der Knabe hatte ein gutmuͤtiges Geſicht und er wuchs 
wie das Farrenkraut auf der Heide. Man ſchickte ihn zur 
Schule, und er lernte alles, was er wollte. An ſeinem Schul⸗ 
wege lag eine alte zerfallene Kapelle. Im Sommer, wenn 
das Wetter ſchoͤn war, kamen die Frauen aus dem Nachbar: 
dorf hier zuſammen und ſpannen und ſangen im Schatten, 
und wenn Chriſtic mit ſeinen Buͤchern unter dem Arm 
voruͤberging, ſo riefen ſie ihn herbei, um ihn zu umarmen — 
denn er war ein ſo lieber Junge — und um ihn predigen 
und von ſeinen Studien reden zu hoͤren. Oft hielten ſie ihn 
den ganzen Tag lang auf und er kam nicht zur Schule. Eines 
Tages kam der Lehrer zu den Eltern, um ſich zu beſchweren, 
und der arme Junge bekam Pruͤgel. Daruͤber wurde er ſo 
boͤſe, daß er zu ſeinem Vater ſagte: „Der Tag wird kommen, 
da Ihr mir die Fuͤße waſchen werdet!“ Und zu ſeiner Mutter 
gewendet ſagte er: „Und Ihr, Mutter, werdet mir das Hand: 
tuch reichen, um ſie abzutrocknen.“ 

Von dieſem Augenblick haßten ihn Vater und Mutter 
und ſie mochten ihn nicht mehr um ſich haben. Eines Tages 
befahlen ſie daher einem Diener, ihn in den Wald zu fuͤhren, 
zu toͤten und ſeine Zunge auf einer Schuͤſſel vorzuweiſen. 
Der Diener toͤtete das Kind nicht, ſondern band es vermittelſt 
einer Schnur an einen Baumzweig, die Fuͤße nach oben und 
den Kopf nach unten. Dann toͤtete er einen Hund, der ihm 
in den Wald gefolgt war, und brachte deſſen Zunge ſeiner 
Herrſchaft auf einer Schuͤſſel. 

Das arme Kind ſchrie zum Steinerweichen. Ein Wagen 
fuhr gerade auf der Straße, die am Waldrand entlangfuͤhrte, 
voruͤber, und der Kutſcher wurde ausgeſandt, um ſich nach 
der Urſache dieſes verzweifelten Geſchreis zu erkundigen. Der 
Kutſcher band Chriſtic vom Baume los und ſtellte ihn auf 
die Füße; dann, als er die Geſchichte feiner Herrſchaft erzaͤhlt 
hatte, fuhr die Kutſche davon und Chriſtic lief hinterher. 
Herren und Damen ſaßen im Wagen, welche ſangen, lachten 
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und Apfel aßen, deren Schale fie auf die Straße warfen. 
Chriſtic ergriff ſie ſogleich und verzehrte ſie, denn es hungerte 
ihn arg. „Gebt mir doch einen Apfel, ihr edlen Herren und 
ihr ſchoͤnen Damen!“ ſagte er zu ihnen, „ich weiß viele 
huͤbſche Sachen und werde ſie euch zum Beſten geben, wenn 
ihr es wuͤnſcht.“ „Wirklich?“ ſagte einer der Herren. „Ja, 
edler Herr!“ Man warf ihm einen Apfel zu und er ver- 
ſchlang ihn gierig. Dann ſagte er wieder: „Wenn ihr mich 
in euren Wagen ſteigen laſſen wollt, ſo werde ich euch ſchoͤne 
Geſchichten zur Genuͤge erzaͤhlen.“ Man erlaubte ihm, daß 
er in den Wagen ſtiege. „Nun laß deine ſchoͤnen Geſchichten 
hoͤren!“ ſagte man zu ihm. „Waͤret Ihr einverſtanden, mein 
Herr, wenn ſich in Eurem Hauſe jemand befaͤnde, der weder 
Pater noch noster betete?“ „Nein, gewiß nicht, aber ich 
glaube nicht, daß eine ſolche Perſon in meinem Hauſe iſt.“ 
„Verzeihung, mein Herr, es iſt jemand in Eurem Hauſe, der 
niemals ein Gebet ſpricht.“ „Ich moͤchte wiſſen, wer?“ 
„Wenn Ihr heimkommt, ſo ſendet alle Eure Diener mit 
irgendeinem Auftrag nach verſchiedenen Richtungen aus. 
Der, welchen Ihr am weiteſten fortſchickt, wird trotzdem als 
erſter wieder zuruͤck ſein, und das iſt der, welcher niemals 
betet. Wenn er von ſeiner Reiſe zuruͤckkommt, ſo fragt Ihr 
ihn, was er als Lohn fuͤr die ſchnelle Erledigung ſeines Auf⸗ 
trags verlangt. Er wird Euch bitten, ihm das zu geben, auf 
was er zuerſt die Hand legt. Ihr werdet es ihm gewaͤhren, 
und dann wird er verſuchen, Eure Gemahlin zu bekommen. 
Schließt dieſelbe in das hoͤchſte Zimmer Eures großen Schloß- 
turms ein, derart, daß jener eine Leiter ergreifen muß, um 
zu ihr hinaufzugelangen. Sobald er die Hand an die Leiter 
legt, muͤßt Ihr ihm ſagen, daß ſie ihm gehoͤrt und daß er ſie 
mitnehmen kann. Sogleich wird er ſich in ſeiner eigenen 
Schlinge gefangen ſehen und ſich mit einem furchtbaren 
Schrei in die Luͤfte erheben mitſamt der Leiter, denn er iſt 
der Teufel.“ Der Edelmann war ſehr erſtaunt, als er ſolches 
hörte. Als er heimgekommen war, tat er, was ihmChriſtic emp⸗ 
fohlen hatte, und alles traf ein, wie vorhergeſagt worden war. 
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Nachdem Chriſtic einige Tage im Schloſſe geweilt hatte, 
wuͤnſchte er nach Rom zu gehen und den Papſt aufzuſuchen, 
von dem er ſo oft hatte reden hoͤren. Er machte ſich alſo auf 
den Weg und wanderte und wanderte immerfort, denn der 
Weg nach Rom iſt weit. Auf dem Wege traf er einen alten 
Moͤnch, welcher gleichfalls zu Fuß reiſte, begleitet von einem 
jungen Burſchen, der etwa in ſeinem Alter, das heißt zirka 
fuͤnfzehn bis ſechzehn Jahre alt war. „Wohin gehſt du, mein 
Sohn?“ fragte der Moͤnch. „Nach Rom. Und Ihr, Vater?“ 
„Ich gehe auch nach Rom. Man ſoll dort einen neuen Papſt 
waͤhlen, und ich muß dabei ſein.“ „Hola, Vater,“ ſagte 
Chriſtic, „ich muß auch dabei ſein, und ich ſage Euch ſogar, 
daß ohne mich nichts wird geſchehen koͤnnen. Wir wollen zu⸗ 
ſammen reiſen, wenn es Euch recht iſt, Vater.“ Und Chriſtic 
knuͤpfte mit dem jungen Menſchen, der den Moͤnch begleitete, 
ein Geſpraͤch an, und ſie wurden bald gute Freunde. Sie 
marſchierten plaudernd und lachend voraus, und der Alte 
folgte ihnen unter Murren und Schelten nach. 

Die Sonne war ſchon ſeit einiger Zeit untergegangen, als 
ſie ſich vor einer Herberge, die an der Seite der Straße lag, 
einfanden. „Hier wollen wir uͤbernachten“, ſagte der alte 
Moͤnch, welcher muͤde war. „Nein, wir wollen nicht in dieſer 
Herberge uͤbernachten,“ verſetzte Chriſtic, „denn heute nacht 
kommen Diebe dorthin.“ „Wie kannſt du das wiſſen, Gruͤn⸗ 
ſchnabel?“ meinte der Greis. „Wenn Ihr darauf beſteht, 
ſo wollen wir hier bleiben. Dann werdet Ihr ſehen, ob ich 
die Wahrheit rede.“ Sie betraten alle drei das Wirtshaus 
und baten um Abendeſſen und Nachtlager. Nach dem Eſſen 
plauderten ſie ein wenig am Kamin, wie man es vor dem 
Schlafengehen zu tun pflegt. Dabei ſagte die Wirtin: „Ich 
weiß nicht, was das bedeuten ſoll, aber ſeit drei Naͤchten bellen 
die Hunde dermaßen im Hof, daß man kaum bei dem Laͤrm 
ſchlafen kann.“ „Ich weiß wohl, was das bedeutet,“ ſagte 
Chriſtic, „die Hunde bellen die Diebe an, welche ſich ſeit drei 
Naͤchten um Euer Haus herumtreiben, und dieſe Nacht wer⸗ 
den ſie einbrechen.“ „Gott, was ſagt Ihr da?“ rief die Wirtin. 


136 


„Hört nicht auf dieſen Bengel,“ ſagte der alte Mönch, „er 
weiß nicht, was er redet.“ „Ich ſage nichts als die Wahrheit,“ 
erwiderte Chriſtic, „übrigens werdet Ihr es ſchon erfahren. 
Aber ich will Euch ſagen, was Ihr tun muͤßt, Wirtin. Um 
Mitternacht wird ein Mann kommen, der wie ein reicher 
Kaufmann gekleidet iſt und zehn Roſſe mitfuͤhrt, deren jedes 
mit zwei Tragkoͤrben beladen ſein wird. Dieſer angebliche 
Kaufmann wird Euch um die Erlaubnis bitten, ſeine Trag⸗ 
koͤrbe uͤber Nacht in Eurem Hauſe einzuſtellen. Laßt ſie ihn 
in den großen Saal bringen und ſeid nicht erſtaunt, wenn die 
Traͤger ſie ſehr ſchwer finden, denn in jedem dieſer Tragkoͤrbe 
iſt ein Dieb verborgen; aber tut nicht, als ob Ihr darauf 
achten wuͤrdet. Wenn alle Tragkoͤrbe im Saale niedergeſetzt 
ſind, ſo laßt die Gendarmen aus der benachbarten Stadt 
holen; auf dieſe Weiſe werden die Raͤuber leicht uͤberwaͤltigt 
werden.“ Alles geſchah, wie Chriſtic vorausgeſagt hatte: die 
Diebe, welche in den Tragkoͤrben verborgen waren, wurden 
gefangengenommen und ins Gefaͤngnis geworfen. Jeder⸗ 
mann war erſtaunt über Chriſtics Verſtand und Wiſſen. 
Am andern Morgen machten ſich die drei Reiſenden wieder 
auf den Weg. „Nun, Vater,“ fragte Chriſtic den alten Moͤnch, 
„was ſagt Ihr zu den Ereigniſſen der letzten Nacht, und glaubt 
Ihr nun, daß ich einiges weiß?“ Aber der Greis murrte 
immer noch und nannte Chriſtic nur einen Gaſſenbuben, 
Gruͤnſchnabel und aͤhnlich. Bald kamen ſie in eine kleine 
Stadt, wo man gerade mit großem Pomp die Leiche eines 
reichen Kindes, das ſoeben geſtorben war, zum Kirchhof 
fuͤhrte. Jedermann war in Trauer und viele Leute weinten. 
Als der alte Moͤnch ſolches ſah, begann er auch zu weinen, 
aber Chriſtic ſeinerſeits lachte. Der Greis ſagte voll Zorn: 
„Wie, Gruͤnſchnabel, du ſiehſt die andern weinen und lachſt?“ 
„Ja, gewißlich, Vater, und ich glaube, daß es eher am Platze 
iſt zu lachen als zu weinen, wenn man drei Seelen vor der 
Verdammnis gerettet ſieht.“ „Wie das? Was willſt du da⸗ 
mit ſagen?“ „Die Eltern dieſes Kindes waͤren zu eitel und 
übermütig geworden, wenn das Kind ihnen geblieben wäre, 
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und Gott hat es ihnen genommen, damit fie nicht alle drei 
verlorengingen: Vater, Mutter und Kind.“ 

Sie ſetzten ihre Reiſe fort, die jungen Leute plaudernd und 
lachend voraus, der alte Moͤnch, der ihnen kaum nach konnte, 
unter Schelten hinterher. Gegen Abend kamen ſie an ein 
Schloß. „Wir wollen in dieſem Schloß um ein Nachtlager 
bitten“, ſagte der Greis. „Hola!“ verſetzte Chriſtic, „dieſes 
Schloß wird heute nacht abbrennen.“ „Wie kannſt du das 
wiſſen, Gruͤnſchnabel? Du machſt dir ein Vergnuͤgen daraus, 
mir immerfort zu widerſprechen.“ „Geht hinein, wenn es 
Euch beliebt; ich werde die Nacht auf jenem Haufen trockenen 
Laubes verbringen; die Nacht wird ohnehin nicht ſehr kalt 
ſein.“ Sie entſchloſſen ſich alle drei, die Nacht im Freien, 
in einem Walde, der das Schloß umgab, zu verbringen. 
Im großen Saale des Schloſſes hoͤrten ſie tanzen, ſingen, 
lachen und auf ſchreckliche Art fluchen und laͤſtern. Ploͤtzlich 
traf der Blitz in das Schloß und alles wurde zu Aſche ver- 
brannt. Von da ab hoͤrten ſie nichts mehr. „Nun, Vater, 
wenn wir im Schloſſe geweſen waͤren, was, glaubt Ihr, 
waͤre mit uns geſchehen?“ fragte Chriſtic den Moͤnch. Der 
Greis war erſchuͤttert und ſchwieg; er begnuͤgte ſich damit, 
nach ſeiner Gewohnheit zu brummen. | 

Als die Sonne aufging, machten fie ſich ſogleich wieder auf 
den Weg. Sie gingen durch eine Stadt, wo man gerade 
einen alten Moͤnch begrub. Jedermann freute ſich und lachte 
wie bei einer Hochzeit, denn man war uͤberzeugt, daß der 
Heimgegangene geradeswegs ins Paradies gekommen ſei. 
Chriſtic aber fing an zu weinen. Der alte Moͤnch fragte ihn 
wieder zornig: „Warum tuſt du immer das Gegenteil von 
dem, was die andern tun? Wenn ſie weinen, lachſt du, und 
wenn ſie lachen, weinſt du. Biſt du vielleicht der Teufel?“ 
„Ich habe, glaube ich, guten Grund zu weinen. Dieſer Ein⸗ 
ſiedler ſprach jeden Tag ein Gebet, daß man jemanden bei 
ſeinem Begraͤbnis moͤge weinen ſehen, und da ich keinen 
Menſchen weinen ſah, ſo habe ich es getan.“ 

Nach langem, langem Marſche kamen ſie endlich vor die 
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Stadt Rom. „Sagt mir, Vater,“ fragte Chriſtic den Moͤnch, 
„was wuͤrdet Ihr mir geben, wenn Ihr roͤmiſcher Papſt 
wuͤrdet?“ „Du wuͤrdeſt mein Schweinehirt werden, wenn 
du wollteſt, oder du koͤnnteſt heimgehen.“ „Gut. Und du, 
Moon," fragte er den jungen Burſchen, der den Mönch be⸗ 
gleitete, „was wuͤrdeſt du mir geben, wenn du roͤmiſcher 
Papſt wuͤrdeſt?“ „Ich wuͤrde dich zu meinem Stellvertreter 
machen, Chriſtic!“ 

Am Tage nach ihrer Ankunft wurde eine große Prozeſſion 
abgehalten, welcher Kardinaͤle, Biſchoͤfe, Moͤnche und eine 
unabſehbare Menge Volkes beiwohnten, welche aus allen 
Laͤndern zuſammengeſtroͤmt waren. Alle hielten Kerzen in den 
Haͤnden, eine immer groͤßer und ſchoͤner als die andere. 
Unſer alter Moͤnch hatte auch eine, die war ſo groß und ſo 
ſchwer, daß er ſie kaum tragen konnte. Der, deſſen Kerze ſich 
bei der Prozeſſion von ſelbſt entzuͤnden wuͤrde, ſollte drei 
Tage ſpaͤter zum Papſt gewaͤhlt werden. Chriſtic hatte kein 
Geld, um ſich eine Kerze zu kaufen, trotzdem folgte er zur 
Seite ſeiner Reiſegefaͤhrten dem Umgang und hielt eine 
Haſelgerte mit der Spitze noch oben in der Hand, welche er 
an einer Hecke abgebrochen und geſchaͤlt hatte wie die Pilger, 
die zu den Ablaͤſſen der Baſſe-Bretagne wallfahrten. Ein 
jeder heftete die Augen auf ſeine Kerze und wartete von 
einem Augenblick zum andern, daß ſie ſich entzuͤnden ſollte; 
nur wenige blickten in ihre Buͤcher und beteten. Mit einem 
Male fing Chriſtics Gerte zum groͤßten Erſtaunen der Menge 
Feuer. „Blaſt ſeine Gerte aus!“ rief ſogleich der alte Moͤnch, 
„loͤſcht ſie aus! Der fie trägt, ift ein Zauberer!“ Und Chri⸗ 
ſtics Gerte wurde ausgeblaſen; er ſelbſt aber waͤre faſt von 
der Menge, die ſich auf ihn ſtuͤrzte, erdruͤckt worden. Am 
folgenden Tage begann die Prozeſſion von neuem, und das 
Feuer ergriff wieder die Gerte Chriſtics. Ebenſo am dritten 
Tage zur groͤßten Enttaͤuſchung aller derer, die ſich gern auf den 
Thron desheiligen Petrus geſetzt haͤtten, und derer waren viele, 
das koͤnnt ihr mir glauben. „Hola!“ rief Chriſtic, „ich bin 
roͤmiſcher Papſt!“ Chriſtic wurde alſo in Rom als Papſt 
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eingefeßt. Der alte Mönch fuchte ihn auf und fagte: „Welche 
Stelle gebt Ihr mir an Eurem Hofe, heiliger Vater?“ „Die 
eines Schweinehirten; und wenn Ihr die nicht wollt, ſo kehrt 
in Euer Kloſter zuruͤck!“ Der Greis ging murrend und ſchel⸗ 
tend davon. Moon fragte nun: „Und ich, Chriſtic?“ „Du, 
Moon, du bleibſt bei mir als mein Stellvertreter!“ 

Indeſſen hatten Chriſtics Eltern keinen Prieſter finden 
koͤnnen, der ſie losſprechen wollte, ſeit ſie ihrem Diener be⸗ 
fohlen hatten, ihren Sohn zum Tode zu fuͤhren. Alle die, 
an welche ſie ſich wandten, ſagten ihnen, nur der Papſt allein 
beſitze hinreichende Gewalt, um ihnen die Abſolution fuͤr eine 
ſo ſchwere Suͤnde zu geben. Sie entſchloſſen ſich alſo, nach 
Rom zu gehen. Als ſie angekommen waren, baten ſie den 
heiligen Vater, ihre Beichte zu hoͤren. Der alte Mann fing 
zu beichten an. „Sagt mir Eure Suͤnden, mein Sohn, ohne 
eine davon zu verbergen!“ ſprach Chriſtic, denn er hatte feinen 
Vater ſchon erkannt. „Ich hatte einen Sohn, und ich be⸗ 
fahl, ihn zu toͤten.“ „Gott! Kann das wahr ſein, mein 
Sohn?“ „Ach ja, zu meinem Unglüd, mein Vater!“ „Aber 
vielleicht iſt er nicht tot; groß iſt Gottes Macht, vertraut auf 
ihn! Beſucht mich noch einmal in meinem Palaſt, ehe Ihr 
Rom verlaßt, dann will ich Euch Eure Buße angeben!“ Dann 
trat ſeine Mutter in den Beichtſtuhl, und nachdem er ſie ge⸗ 
hoͤrt hatte, empfahl er ihr ebenfalls, ihn nochmals vor der 
Abreiſe in ſeinem Palaſte aufzuſuchen. 

Am folgenden Tage begaben ſich die beiden Alten zitternd 
und in Erwartung einer ſchrecklichen Buße zum Palaſte des 
heiligen Vaters. Der Papſt empfing ſie guͤtig. Er ließ in 
ihrer Gegenwart ein Becken voll Waſſer aufs Feuer ſtellen. 
Sie glaubten, man wuͤrde ſie mit kochendem Waſſer be⸗ 
ſprengen und hatten große Furcht. Als das Waſſer lauwarm 
war, fuͤllte ein Diener eine goldene Schale damit und brachte 
dieſelbe dem heiligen Vater. Dieſer nahm nun ein Hand⸗ 
tuch und befahl ſeinem Vater und ſeiner Mutter, ihm die 
Fuͤße zu waſchen. Als dieſes geſchehen war, hob er ſeine 
Augen voller Traͤnen zu ihnen auf und ſprach: „Erkennt ihr 
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mich nicht? Ich bin euer Sohn Ehriftic, den ihr zum Tode 
fuͤhren laſſen wolltet.“ Und er oͤffnete ſeine Arme; ſie aber 
warfen ſich weinend hinein. 


32. Die Gattin des Todes 
8 war einmal ein altes Mädchen, das ohne Mann ge⸗ 
blieben war, gewiß deshalb, weil es nie einen paſſen⸗ 
den gefunden hatte. Sie hatte die Vierzig uͤber⸗ 
ſchritten und man ſagte oft zu ihr aus Scherz: „Du wirſt 
dich noch verheiraten, Margarete!“ „Ja, ja,“ pflegte ſie zu 
antworten, „wenn der Tod kommt, mich heimzufuͤhren.“ An 
einem Auguſttage war ſie allein zu Hauſe und richtete gerade 
den Dreſchern das Eſſen, als ein unbekannter Fremder ploͤtz⸗ 
lich eintrat und ſie fragte: „Wollt Ihr mich zum Manne 
nehmen?“ „Wer ſeid Ihr?“ ſagte fie hoͤchſt uͤberraſcht. „Der 
Tod!“ erwiderte der Unbekannte. „Dann will ich Euch gern 
zum Gatten nehmen!“ Und fie warf ihren Breiloͤffel fort 
und lief in die Tenne: „Kommt zum Eſſen, wann Ihr wollt,“ 
ſagte ſie zu den Dreſchern, „ich gehe fort, ich verheirate mich!“ 
„Das iſt nicht moͤglich, Margarete!“ riefen die Dreſcher. „Es 
iſt, wie ich es euch ſage; mein Braͤutigam, der Tod, iſt ge⸗ 
kommen, mich abzuholen.“ Der Tod ſagte ihr, ehe er fort⸗ 
ging, ſie koͤnne zur Hochzeit ſo viele Leute einladen wie ſie 
wolle und er werde genau am feſtgeſetzten Tage wieder⸗ 
kommen. Als der verabredete Tag gekommen war, erſchien 
der Braͤutigam, wie er es verſprochen hatte. Man veranſtal⸗ 
tete ein großes Mahl, und als der Braͤutigam ſich von der 
Tafel erhoben hatte, ſagte er zu ſeiner Frau, ſie ſolle ſich 
von ihren Eltern und von den Hochzeitsgaͤſten verabſchieden, 
denn ſie wuͤrde dieſelben niemals wiederſehen. Er ſagte ihr 
ferner, ſie moͤge eine Brotkruſte mitnehmen, um auf der 
Reiſe daran zu knabbern, wenn ſie hungerte, denn ſie haͤtten 
einen weiten Weg zu machen. Weiterhin ſolle ſie ihrem 
kleinen Bruder, ihrem Patenkind, der noch in der Wiege lag, 
ſagen, er moͤge ſie beſuchen, wenn er erwachſen ſei. Er muͤſſe 
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dann immer gegen Sonnenaufgang zu wandern. Margarete 
tat, wie er ſie geheißen hatte, dann reiſten ſie ab. 

Sie ſchwebten auf den Fluͤgeln des Windes: weit, ſehr 
weit und immer noch weiter, ſo daß Margarete fragte, ob 
ſie noch nicht bald am Ziele ihrer Reiſe ankaͤmen. „Wir haben 
noch ein huͤbſches Stuͤck Weges vor uns“, entgegnete der Tod. 
„Ich bin ſehr muͤde und ich kann nicht mehr weiter, wenn ich 
nicht zuvor ein wenig geruht und ein wenig gegeſſen habe.“ 
Sie machten halt und verbrachten die Nacht in einer alten 
Kapelle. „Nage an deiner Brotrinde, wenn dich hungert,“ 
ſagte der Tod zu ſeiner Frau, „ich meinerſeits eſſe nichts.“ 
Am naͤchſten Morgen machten ſie ſich wieder auf den Weg. 
Wieder gingen ſie weit, ſehr weit und immer noch weiter, 
ſo daß Margarete muͤde wurde und wieder ſprach: „Gott, 
iſt das weit! Sind wir noch nicht nahe am Ziel?“ „Doch, 
wir ſind nahe, ſiehſt du nicht eine hohe Mauer vor dir?“ 
„Ja, ich ſehe eine hohe Mauer vor mir.“ „Da wohne ich.“ 
Sie kamen zu dem hohen Mauerwerk und traten in einen 
Hof. „Gott, wie ſchoͤn iſt es hier!“ rief Margarete aus. Es 
war das Schloß der aufgehenden Sonne. 

Jeden Morgen ging der Tod fort, um erſt abends zuruͤck⸗ 
zukommen, und er ſagte ſeiner Frau nichts davon, wohin er 
ginge. Übrigens fehlte es Margarete an nichts, und alles, 
was ſie ſich wuͤnſchte, bekam ſie auf der Stelle. Dennoch 
langweilte ſie ſich den ganzen Tag uͤber in ihrer Einſamkeit. 

Eines Tages, als ſie im Schloßhofe ſpazierenging, ſah ſie 
jemanden vom benachbarten Gebirge herabſteigen. Dieſes 
nahm ſie Wunder, denn niemand als ihr Gatte naͤherte ſich 
jemals dem Schloſſe. Der Unbekannte ſtieg vollends vom 
Gebirge herab und trat in den Schloßhof. Da erkannte 
Margarete ihr Patenkind, ihren kleinen Bruder, der noch 
in der Wiege gelegen war, als ſie das Haus ihres Vaters ver⸗ 
laſſen hatte. Sie fielen einander in die Arme und vergoſſen 
Traͤnen der Freude. „Wo iſt denn mein Schwager, damit 
ich ihn begruͤße?“ fragte der junge Mann nach einiger Zeit. 
„Ich weiß nicht, wo er iſt, mein teurer Bruder; jeden Morgen 
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geht er frühzeitig auf Reifen und fommt erft abends zurüd; 
nie aber ſagt er mir, wohin er geht.“ „Gut, ich werde ihn 
heute abend, wenn er heimkommt, fragen, warum er dich 
immer ſo allein laͤßt und wohin er geht.“ „Ja, frage ihn, 
teurer Bruder!“ 

Der Schloßherr kam zu ſeiner gewohnten Stunde und be— 
zeugte dem Schwager große Freude uͤber ſeinen Beſuch. 
„Wohin geht Ihr jeden Morgen, lieber Schwager,“ fragte 
ihn dieſer, „und warum laßt Ihr meine Schweſter ganz allein 
zu Hauſe?“ „Ich mache die Reiſe um die Welt, teurer 
Schwager!“ „Jeſus, Schwager, da muͤßt Ihr ſchoͤne Dinge 
ſehen! Ich moͤchte gern einmal nur mit Euch reiſen!“ „Gut, 
morgen fruͤh kannſt du mich begleiten, wenn du willſt; aber, 
was du auch ſiehſt und hoͤrſt, frage mich nicht, ſprich kein 
einziges Wort, oder du mußt auf der Stelle umkehren!“ „Ich 
werde kein Wort reden, Schwager!“ 

Am naͤchſten Morgen gingen die beiden zuſammen fort 
und hielten einander an den Haͤnden. Sie gingen und 
gingen... Der Wind wehte den Hut vom Kopf von Mar: 
garetens Bruder, und er ſagte: „Wartet ein wenig, Schwa⸗ 
ger, damit ich meinen Hut aufheben kann, der mir herunter 
gefallen iſt!“ Aber kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, 
als er feinen Schwager aus dem Geſicht verlor, und er mußte 
allein ins Schloß zuruͤckkehren. „Nun,“ fragte ſeine Schweſter 
als ſie ihn allein heimkommen ſah, „haſt du etwas erfahren 2“ 
„Nein, wirklich nichts, meine arme Schweſter: wir gingen ſo 
raſch, daß der Wind meinen Hut davontrug. Ich ſagte zu 
deinem Gatten, er ſolle ein wenig warten, um mich ihn auf- 
heben zu laſſen; aber er ſetzte ſeinen Weg fort und ich verlor 
ihn aus dem Geſicht. Wie dem auch ſei, morgen werde ich 
ihn wieder fragen, ob ich ihn begleiten darf, und ich werde 
kein einziges Wort reden, was auch kommen mag.“ 

Als der Schloßherr am Abend zur gewohnten Stunde 
heimkam, fragte ihn der junge Mann wiederum: „Wollt Ihr 
mir geftatten, Euch morgen früh zu begleiten, Schwager?“ 
„Gern, aber ſprich kein Wort, ſonſt geht es dir wieder wie 
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heute morgen.“ „Ich werde mich wohl hüten zu reden, ſeid 
deſſen ſicher.“ | 

Am naͤchſten Morgen gingen fie wieder zuſammen fort. 
Sie gingen und gingen... Der Hut von Margaretens 
Bruder flog wieder fort, aber diesmal in einen Fluß, uͤber 
den ſie gerade ſchritten, und er vergaß ſich wieder und ſagte: 
„Haltet ein wenig, Schwager, damit ich meinen Hut aufheben 
kann, der gerade ins Waſſer gefallen iſt.“ Und wiederum 
wurde er auf der Stelle zum Boden herabgelaſſen — denn 
ſie reiſten durch die Luft — und fand ſich allein. Ganz traurig 
und verlegen ging er ins Schloß. 

Am folgenden Morgen erlaubte ihm ſein Schwager wieder, 
ihn zu begleiten, aber nun zum letzten Male. Sie gingen und 
gingen, immer durch die Luft... Der Hut des Juͤnglings 
flog wieder davon, aber diesmal ſprach er kein Wort. Sie 
ſchritten durch eine Ebene, deren Boden uͤber und uͤber mit 
weißen Tauben bedeckt war, und mitten unter denſelben be⸗ 
fanden ſich zwei ſchwarze Tauben. Und die weißen Tauben 
laſen uͤberall Grashalme auf und trockenes Holz und haͤuften 
es auf die ſchwarzen Tauben; als dieſe aber ganz davon be⸗ 
deckt waren, legten ſie Feuer an das Gras und das Holz. Der 
Bruder Margaretens hatte gute Luſt zu fragen, was das 
bedeute; aber er redete nichts und fie ſetzten ihre Reife fort. 

Dann ſchwebten ſie uͤber eine große Ebene, wo es viele 
Ochſen und Kuͤhe gab, doch, obwohl das Gras rings herum 
auf das uͤppigſte ſproßte, waren Ochſen und Kuͤhe derart 
mager und fleiſchlos, daß ſie nur noch aus Haut und Knochen 
beſtanden. Dies wunderte den Bruder Margaretens und er 
wollte gerade ſeinen Reiſebegleiter nach dem Anlaß fragen, 
als er ſich noch zur rechten Zeit erinnerte, daß er verſprochen 
habe, keine Frage an ihn zu richten, und er verhielt ſich 
ſchweigend. 

Sie ſetzten ihre Reiſe fort und uͤberſchritten eine große 
Ebene, die war duͤrr und ganz mit Sand und Steinen uͤber⸗ 
ſaͤt, und dennoch lagen auf dieſem Sand Ochſen und Kühe, 
welche ſo fett waren und ſo zufrieden zu ſein ſchienen, daß 
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es eine Freude war, fie zu ſehen. Der Bruder Margaretens 
ſprach noch kein Wort, obwohl ihn dieſes ſehr ſeltſam duͤnkte. 
Weiterhin erblickte er eine Schar Raben, die einander mit 
ſolcher Erbitterung und Wut bekaͤmpften, daß ein Regen von 
Blut zur Erde troff. Er beobachtete fernerhin Schweigen. 
Schließlich kamen ſie auf den Hof eines Schloſſes vor ein 
großes Tor. Der Gatte Margaretens trat durch das Tor 
und ſagte zu ſeinem Schwager, er ſolle draußen warten. Er 
ſagte ihm weiter, wenn er des Wartens muͤde werde und 
Luſt bekaͤme, gleichfalls einzutreten, ſo brauche er nur einen 
grünen Zweig abzubrechen und unter dem Tore durchzu⸗ 
ſtecken, dann wuͤrde ihm dieſes Geluͤſte alsbald vergehen. 
Waͤhrend der junge Mann vor der Tuͤre wartete, ſah er 
eine Schar Voͤgel, die ſich auf einem Lorbeergebuͤſch in der 
Naͤhe niederließen; die Voͤgel verweilten dort einige Zeit und 
zwitſcherten und ſangen. Dann flogen ſie davon und jeder 
nahm in ſeinem Schnabel ein Lorbeerblatt mit, das ſie aber 
alsbald wieder fallen ließen. Einen Augenblick ſpaͤter ließ 
ſich eine andere Schar Voͤgel auf demſelben Lorbeergebuͤſch 
nieder, ſie zwitſcherten und ſangen noch laͤnger und noch mehr 
als die erſten, und beim Fortfliegen nahm jeder in ſeinem 
Schnabel ein Lorbeerblatt mit, das er gleichfalls fallen ließ, 
aber ein wenig ſpaͤter als die vorhergehenden. Eine Weile 
ſpaͤter ließ ſich ſchließlich eine dritte Schar Voͤgel auf dem 
Gebuͤſch nieder, ſie zwitſcherten und ſangen noch beſſer und 
noch laͤnger als die andern, und als ſie fortflogen, nahmen 
ſie in ihren Schnaͤbeln jeder ein Lorbeerblatt mit; aber ſie 
ließen es nicht zu Boden fallen. 
Der Bruder Margaretens ſagte erſtaunt uͤber das, was 
er ſah, zu ſich ſelbſt: „Was mag alles das bedeuten?“ Da 
ſein Schwager nicht zuruͤckkam, wurde er des Wartens muͤde 
und brach einen Eichenzweig ab, der ganz von gruͤnem Laub 
bedeckt war, und ſchob ihn unter der Tuͤre durch, wie man es 
ihm geraten hatte. Sogleich wurde der Zweig bis zur Hand 
verzehrt. „Hola!“ rief er, als er ſolches ſah, „da drinnen muß 
es heiß ſein!“ Und er wuͤnſchte nicht mehr einzutreten. End⸗ 
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lich kam fein Schwager wieder heraus, da feine Stunde ge: 
kommen war, und ſie kehrten gemeinſam zuruͤck. 

Auf dem Wege fragte Margaretens Bruder den andern: 
„Sagt mir bitte, Schwager, was bedeutet das, was ich ge— 
ſehen habe, waͤhrend ich Euch an der Tuͤre des Schloſſes er⸗ 
wartete: ich ſah zuerſt eine Schar Voͤgel ſich auf ein Lorbeer⸗ 
gebuͤſch niederlaſſen, und nachdem ſie dort einige Zeit ge⸗ 
ſungen und gezwitſchert hatten, flogen ſie davon, indem jeder 
in ſeinem Schnabel ein Lorbeerblatt davontrug, das er aber 
alsbald wieder zur Erde herabfallen ließ.“ „Dieſe Voͤgel 
ſtellen jene Leute vor, die in die Meſſe gehen, aber darin 
zerſtreut ſind, wenig beten und ihr Lorbeerblatt, das heißt 
das Wort Gottes, zu Boden fallen laſſen da, wo ſie ihren 
Gott vergeſſen.“ „Und die zweite Schar Voͤgel, die ſich ſo⸗ 
dann auf dem Lorbeerbuſch niederließ, ein wenig laͤnger 
zwitſcherte und ſang und dann ein wenig ſpaͤter ihre Lorbeer⸗ 
blaͤtter zu Boden fallen ließ?“ „Dieſe ſtellen jene Leute vor, 
die in die Meſſe gehen und dort aufmerkſam ſind und laͤnger 
beten, aber dennoch ihren Lorbeerzweig gleichfalls zu Boden 
fallen laſſen, das heißt das Wort Gottes vergeſſen.“ „Und 
die dritte Schar Voͤgel, die viel laͤnger und beſſer als die an⸗ 
deren zwitſcherte und ſang und auch ein Lorbeerblatt davon⸗ 
trug, das ſie aber nicht zu Boden fallen ließ?“ „Dieſe ſtellen 
jene Leute vor, welche gut, naͤmlich vom Grunde ihres Her⸗ 
zens, gebetet und das Wort Gottes nicht vergeſſen haben, 
bevor ſie heimkehrten.“ „Dann ſah ich magere Ochſen und 
Kuͤhe auf fetter Weide und fette Ochſen und Kuͤhe auf 
magerer Weide, was bedeuten die?“ „Die Ochſen und Kuͤhe, 
die mager waren und fleiſchlos inmitten des uͤppigen und 
fetten Graſes“, antwortete ihm ſein Schwager, „ſind die 
Reichen der Erde, welche alle Guͤter beſitzen und dennoch 
arm und üungluͤcklich find, weil fie mit dem, was fie haben, 
nicht zufrieden ſind und immer mehr haben wollen; die 
feiſten und zufriedenen Ochſen und Kuͤhe auf dem duͤrren 
und verbrannten Sande ſind die Armen, die mit der Lage, 
in die ſie Gott verſetzt hat, zufrieden ſind und ſich nicht be⸗ 
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klagen.“ „Und die Raben, die einander mit Erbitterung be: 
kaͤmpften?“ „Das ſind die Ehegatten, die ſich nicht verſtehen 
und auf Erden nicht in Frieden leben können, die ſich alle 
Tage veruneinigen und ſchlagen.“ „Und die weißen Tau⸗ 
ben, die ich auf einer Ebene geſehen habe, welche Gras und 
duͤrres Holz ſammelten, um zwei ſchwarze Tauben, die in 
ihrer Mitte waren, zu verbrennen?“ „Dieſe beiden ſchwarzen 
Tauben waren dein Vater und deine Mutter, welche man 
durch das Feuer gehen ließ, um ſie von ihren Suͤnden zu 
reinigen. Sie ſind nun im Paradies.“ 

In dieſem Augenblick kamen ſie ins Schloß. Bald darauf 
ſagte der Bruder Margaretens zu ſeinem Schwager: „Ich 
will jetzt heimkehren.“ „Heimkehren? Und warum, mein 
armer Freund?“ „Um meine Angehoͤrigen zu ſehen und um 
mit ihnen zu leben.“ „Aber bedenke doch, daß fuͤnfhundert 
Jahre vergangen find, ſeit du fie verlaſſen haft. Alle deine 
Verwandten ſind lange tot, und da, wo ehemals euer Haus 
war, ſteht jetzt eine Eiche, die vom Alter ganz verfault 
. “u 


U... 


33. Dreißig⸗aus⸗Paris 


war einmal, es wird eines Tages ſein: das iſt von 

allen Maͤrchen der Anfang. Es gibt kein Wenn und kein 
Vielleicht; der Dreifuß hat unbeſtreitbar drei Fuͤße. 

Es war zur Zeit, da der liebe Gott mit dem heiligen Petrus 
und dem heiligen Johannes durch die Baſſe⸗Bretagne reiſte. 
Als ſie eines Tages alle drei unter mancherlei Geſpraͤchen 
ihres Weges gingen, da ſchien es ihnen mit einem Male, als 
hoͤrten ſie das Wimmern eines Kindes im Straßengraben. 
Sie ſtiegen in den Graben und fanden wirklich zwiſchen den 
Farnkraͤutern ein kleines verlaſſenes Kind, welches uͤberaus 
ſchoͤn war. Sie nahmen es mit. Eine alte Frau, die keine 
Kinder hatte, nahm ſich ſeiner an und zog es auf, als waͤre 
es ihr eigener Sohn. Der Knabe gedieh praͤchtig. Mit fuͤnf⸗ 
zehn Jahren war er ſchon ein kraͤftiger Burſche und er hatte 
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ein gutmuͤtiges Geſicht. Er wollte auf die Wanderſchaft 
gehen. Die Alte mochte predigen, ſoviel ſie wollte, und 
flehen, er moͤge ſie nicht verlaſſen, ſchließlich mußte ſie ihn 
doch gewaͤhren laſſen. Sie gab ihm ein wenig Geld mit und 
er machte ſich auf den Weg nach Paris. 

Als er in Paris angekommen war, bat er ſogleich im Schloſſe 
des Koͤnigs um Arbeit. Man nahm ihn auf, weil er einen 
gefaͤlligen Eindruck machte und uͤberhaupt ein huͤbſcher Burſch 
war. Es dauerte nicht lange, ſo fiel er dem Koͤnige auf, und 
dieſer fand Gefallen an ihm. Er gewann ihn ſo lieb, daß 
die anderen Diener auf ihn eiferſuͤchtig wurden und allerlei 
Mittel erdachten, um ihn zu verderben. Eines Tages, als 
ſie untereinander uͤber ihre Angelegenheiten plauderten, ſagte 
einer von ihnen: „Ich moͤchte wiſſen, warum die Sonne 
morgens, wenn ſie aufgeht, ſo rot iſt.“ „Es iſt nicht leicht, 
das zu erfahren“, antworteten die anderen. „Wenn wir dem 
Koͤnige ſagen wuͤrden, daß Dreißig⸗aus⸗Paris (man hatte 
dem Burſchen aus irgendeinem Grunde dieſen Namen bei⸗ 
gelegt) ſich geruͤhmt habe, er ſei imſtande, die Sonne zu 
fragen, warum ſie morgens beim Aufgehen ſo rot ſei.“ „Ja, 
ſagen wir es ihm!“ Der oberſte Stallknecht ſuchte alſo den 
Koͤnig auf und ſprach zu ihm: „Wenn Ihr wuͤßtet, Herr, was 
Dreißig⸗aus⸗Paris geſagt hat!“ „Und was hat er denn ge⸗ 
ſagt?“ fragte der Koͤnig. „Er hat geſagt, er ſei imſtande, die 
Sonne zu fragen, warum ſie des Morgens, wenn ſie aufgeht, 
ſo rot ſei.“ „Es iſt nicht moͤglich, daß er das geſagt hat!“ 
„Er hat es geſagt, ich verſichere es Euch, Herr!“ „Gut, er 
ſoll zu mir kommen!“ Dreißig⸗aus⸗Paris begab ſich zum 
Koͤnige. „Wie, Dreißig⸗aus⸗Paris, du haſt geſagt, du waͤreſt 
imſtande, die Sonne zu fragen, warum ſie ſo rot ſei, wenn 
ſie am Morgen aufgeht?“ „Ich, Herr? Nie habe ich etwas 
dergleichen geſagt!“ „Du haſt es geſagt, mein Junge, man 
hat mich deſſen verſichert, und du mußt das auch ausfuͤhren, 
womit du geprahlt haſt, oder du mußt ſterben. Geh!“ 

Nun war der arme Dreißig⸗aus⸗Paris ſehr in Verlegen⸗ 
heit; das glaubt mir, bitte! „Es iſt um mich geſchehen!“ 
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ſagte er zu fich ſelber. Dennoch machte er ſich auf den Weg 
und vertraute auf die Gnade Gottes. Als er den Hof ver: 
ließ, erblickte er eine praͤchtige weiße Stute, welche auf ihn 
zukam und ihn folgendermaßen anredete: „Steige auf meinen 
Ruͤcken, dann werde ich dich bis zur Sonne fuͤhren. Wir haben 
vor Sonnenuntergang noch tauſend Meilen bis zum erſten 
Schloß, in dem wir uͤbernachten werden, zuruͤckzulegen.“ 
Dreißig⸗aus⸗Paris ſtieg auf den Ruͤcken der ſchoͤnen weißen 
Stute und ſogleich erhob ſich dieſe mit ihm in die Luͤfte. 
Sie kamen in dem Augenblick, da die Sonne unterging, an 
ein Schloß. Dreißig⸗aus⸗Paris ſtieg ab und klopfte auf den 
Rat der Stute an das Tor des Schloſſes: „Poch, poch!“ 
„Wer iſt draußen?“ fragte eine Stimme von innen. „Dreißig⸗ 
aus⸗Paris! Mein Roß und ich macht einunddreißig.“ Man 
oͤffnete ihm, er trat ein und aß mit der Tochter des Schloß⸗ 
herrn zu Abend. „Wohin geht Ihr denn?“ fragte ihn die⸗ 

ſelbe. „Meiner Treu, Prinzeſſin, das weiß ich ſelber nicht 
genau. Man hat mir aufgetragen, die Sonne zu fragen, 
warum ſie ſo rot ſei, wenn ſie morgens aufgeht, aber ich 
weiß nicht, nach welcher Richtung ich mich wenden ſoll.“ 
„Gut, wenn Ihr jemals an das Ziel Eurer Reiſe kommt, ſo 
fragt doch auch, bitte, die Sonne, welches die Urſache der 
langen Krankheit meines Vaters iſt und was man tun muß, 
um ihm die Geſundheit wiederzugeben.“ „Ich werde ſie 
danach fragen, Prinzeſſin.“ 

Am andern Morgen, als die Sonne aufging, beſtieg 
Dreißig⸗aus⸗Paris wieder ſeine weiße Stute. Dieſe erhob 
ſich ſogleich in die Lüfte und flog ſchneller als der Wind da⸗ 
von. Bei Sonnenuntergang kamen ſie vor ein zweites 
Schloß, welches tauſend Meilen vom erſten entfernt war. 
Dreißig⸗aus⸗Paris wurde vom Schloßherrn gut aufgenom- 
men, derſelbe lud ihn, ebenſo wie der erſte, ein, mit ihm zu 
ſpeiſen. „Und wohin reiſt Ihr?“ fragte er ihn. „Meiner 
Treu, man hat mir aufgetragen, die Sonne zu fragen, 
warum ſie morgens, wenn ſie aufgeht, ſo rot ſei; aber ich 
weiß ſelber nicht recht, welchen Weg ich einſchlagen ſoll.“ 


149 


„Gut, wenn Ihr jemals zur Sonne gelangt, fo fragt fie doch 
auch, bitte, welches der Grund iſt, daß ein Birnbaum, der 
in meinem Garten ſteht, auf der einen Seite vertrocknet und 
unfruchtbar iſt, waͤhrend er auf der anderen jedes Jahr 
Fruͤchte traͤgt.“ „Ich werde ſie gern danach fragen.“ 

Am folgenden Tage brach er wieder fruͤhzeitig mit ſeiner 
weißen Stute auf. „Wie? Sind wir noch nicht bald da?“ 
fragte Dreißig⸗aus⸗Paris ſein Reittier. „Doch,“ verſetzte 
jenes, „wir haben nur mehr tauſend Meilen zuruͤckzulegen. 
Bald werden wir an einen Meeresarm gelangen; dort muͤſſen 
wir uns trennen und du mußt mich auf dieſer Seite des 
Waſſers zuruͤcklaſſen. Es wird ſich ein Faͤhrmann dort finden, 
der dich in ſeiner Barke uͤber den Meeresarm ſetzen wird. 
Er wird dich fragen, wohin du gehſt, aber ſage es ihm nicht, 
und bei der Ruͤckkehr ſage ihm nicht eher, wo du geweſen 
biſt, bis er dich auf dieſer Seite des Waſſers wieder abge⸗ 
ſetzt hat.“ | 

Sie feßten ihren Weg fort und gelangten alsbald an 
den Meeresarm. Dreißig⸗aus⸗Paris ließ ſein Roß auf einer 
Wieſe, die ſich dort befand, weiden und wandte ſich zu dem 
Faͤhrmann, den er auf ſeinem Boot gewahrte. „Wenn ich 
nicht aufdringlich bin, wohin geht Ihr denn, Herr?“ fragte 
ihn dieſer, waͤhrend er ihn uͤber das Waſſer ſetzte. „Setzt 
mich nur uͤber, und bei der Ruͤckkehr werde ich Euch ſagen, 
wo ich geweſen bin.“ Sie kamen auf das andere Ufer. Dort 
ſah er das Schloß der Sonne vor ſich, das ſchoͤnſte Wunder⸗ 
werk, welches ſeine Augen je geſchaut hatten. Er trat naͤher, 
um ſeine Schwelle zu uͤberſchreiten. 

Die Sonne ging gerade auf, und als ſie ihn kommen ſah, 
rief ſie ihm zu: „Entferne dich, entferne dich ſchnell oder ich 
verbrenne dich! Was willſt du hier?“ „Ich bin gekommen, 
gnaͤdigſte Frau Sonne!, um Euch zu fragen, warum Ihr 
ſo rot ſeid, wenn ihr des Morgens aufgeht?“ „Ich will es 
dir ſagen: weil ich in dieſem Augenblick uͤber das Haus der 
Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe ſchreite. Nun aber geh 
1 Im Original Maskulinum: Monseigneur le soleil. 
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geſchwind fort, damit ich aufgehen kann. Geh, oder ich ver: 
brenne dich!“ „Zuvor muͤßt Ihr mir noch ſagen, was zu tun 
iſt, um einem kranken Fuͤrſten, der in dem Schloſſe wohnt, in 
dem ich das erſtemal uͤbernachtet habe, als ich herkam, und 
den die Arzte nicht heilen koͤnnen, die Geſundheit wieder⸗ 
zugeben.“ „Unter dem rechten Fuße ſeines Bettes ſitzt eine 
Kroͤte; man muß dieſe Kroͤte toͤten und ſogleich wird der 
Kranke ſeine Geſundheit wiedererlangen. Jetzt aber geh, ge⸗ 
ſchwind!“ „Eine letzte Frage, gnaͤdigſte Frau Sonne! Ich 
werde nicht gehen, bevor Ihr mir nicht geſagt habt, welches 
der Grund dafuͤr iſt, daß ein Birnbaum, der in dem Garten 
des Schloſſes ſteht, in dem ich die zweite Nacht zugebracht 
habe, als ich herkam, auf der einen Seite ganz duͤrr und ab⸗ 
geſtorben iſt, waͤhrend er auf der anderen Seite jedes Jahr 
Fruͤchte in Fuͤlle traͤgt.“ „Weil unter dem Birnbaum eine 
Tonne Silber liegt, und die Seite, unter welcher das Silber 
liegt, iſt vertrocknet und unfruchtbar, waͤhrend die andere 
gruͤn und voller Lebenskraft iſt. Jetzt aber marſch, fort! Ich 
bin ohnehin ſchon zu ſpaͤt daran.“ Dreißig⸗aus⸗Paris ver⸗ 
abſchiedete ſich und ging, nachdem er erfahren hatte, was er 
wiſſen wollte; und nun ging die Sonne auf. 

Als er zum Meeresarm gekommen war, nahm ihn der 
Faͤhrmann in ſeinen Kahn, und mitten auf dem Wege fragte 
er ihn: „Nun, was hat Euch die Sonne geſagt?“ „Ich werde 
es Euch erzaͤhlen, ſobald wir am anderen Ufer ſind.“ „Sagt 
es mir ſofort oder ich werfe Euch ins Waſſer!“ „Dann er⸗ 
fahrt Ihr erſt recht nichts, alſo iſt es geſcheiter, wenn Ihr 
mich ans andere Ufer bringt.“ Und der Faͤhrmann brachte 
ihn auf die andere Seite des Waſſers. „Sagt es mir jetzt, 
da Ihr uͤbergefahren ſeid!“ bat er ihn wieder. „Ich werde 
es Euch ein andermal erzaͤhlen, wenn ich wieder hier vorbei⸗ 
komme.“ „Weh! Ich bin wieder betrogen!“ rief der Faͤhr⸗ 
mann. „Meinen Fluch uͤber dich! Seit fuͤnfhundert Jahren 
bin ich hier Faͤhrmann, und du koͤnnteſt mich erlöfen, indem 
du meine Frage beantworteteſt.“ „Jawohl, um dann deinen 
Platz einzunehmen und ebenſolange dortzubleiben wie du, 
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und vielleicht noch länger. Ich danke ſchoͤn!“ Und er ging 
davon. Er fand ſein Roß da wieder, wo er es verlaſſen hatte. 
„Nun,“ fragte es ihn, „haſt du dir gut herausgeholfen?“ 
„Ausgezeichnet!“ „Steige nun auf meinen Ruͤcken, wir wol⸗ 
len abreiſen.“ 

Bei Sonnenuntergang waren ſie vor dem Schloſſe, in dem 
ſie die zweite Nacht auf ihrer Herreiſe verbracht hatten. 
Dreißig⸗aus⸗Paris wurde dort gut aufgenommen und ſpeiſte 
mit dem Schloßherrn zu Abend; dieſer fragte ihn: „Nun, 
habt Ihr meinen Auftrag bei der Sonne ausgerichtet?“ 
„Ja, das habe ich getan.“ „Und was hat ſie zu Euch geſagt?“ 
„Sie hat mir geſagt, daß unter Eurem Birnbaum eine Tonne 
Silber liegt und daß die Seite des Baumes, unter welcher 
das Silber liegt, vertrocknet und unfruchtbar iſt, waͤhrend 
die andere gruͤnt und Früchte trägt." Man fällte ſogleich den 
Birnbaum und uͤberzeutge ſich, daß die Sonne die Wahrheit 
geſagt habe. | 

Am andern Morgen machte ſich Dreißig⸗aus⸗Paris wieder 
fruͤhzeitig mit ſeinem Roß auf den Weg, und bei Sonnen⸗ 
untergang ſtanden ſie vor dem Schloß, in dem ſie auf der 
Herreiſe die erſte Nacht verbracht hatten. Dreißig⸗aus⸗Paris 
wurde dort wiederum gut aufgenommen und aß mit der 
Tochter des Hausherrn zu Abend, denn dieſer lag noch immer 
krank im Bett. „Nun,“ fragte ſie ihn, „habt Ihr meinen Auf⸗ 
trag bei der Sonne ausgerichtet?“ „Ja, das habe ich ge= 
tan, Prinzeſſin.“ „Und was hat ſie Euch geantwortet?“ 
„Sie hat mir geſagt, daß unter dem rechten Fuß vom Bette 
Eures Vaters eine Kroͤte ſitzt und daß Euer Vater ſeine Ge⸗ 
ſundheit nicht eher wiedererlangen wird, bis die Kroͤte fort⸗ 
genommen und getoͤtet iſt.“ Man ſuchte unter dem Bette 
nach und fand die Kroͤte an der angegebenen Stelle; ſie 
wurde getoͤtet und ſogleich wurde der Schloßherr wieder ge⸗ 
ſund. 

Am naͤchſten Morgen, ſobald die Sonne aufgegangen war, 
machte ſich Dreißig⸗aus⸗Paris mit ſeinem Roß wieder auf 
den Weg und am Abend waren ſie wieder in Paris vor dem 
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Palaſte des Könige. „Nun, Dreißig⸗aus⸗Paris, fragte ihn 
der Koͤnig, als dieſer vor ihn trat, „habt Ihr bei Eurer Reiſe 
Gluͤck gehabt?“ „Vollkommen, gnaͤdiger Herr!“ „Und was 
hat Euch die Sonne geantwortet?“ „Die Sonne, gnaͤdiger 
Herr, hat mir geantwortet, daß dasjenige, was ſie morgens 
beim Aufgange ſo rot erſcheinen läßt, das Haus der Prin- 
zeſſin vom goldenen Schloſſe iſt, uͤber welches ſie ſchreitet.“ 
„Es iſt gut. Sie muß ſehr ſchoͤn ſein, dieſe Prinzeſſin!“ 

Dreißig⸗aus⸗Paris kehrte an ſeine alte Arbeit zuruͤck und 
eine Zeitlang ließen ihn feine Kameraden in Frieden. In⸗ 
deſſen dachten ſie immer noch auf ein Mittel, ſich ſeiner zu 
entledigen. Einer von ihnen ſuchte kurz darauf den Koͤnig 
auf und ſprach zu ihm: „Wenn Ihr wuͤßtet, Herr, weſſen ſich 
Dreißig⸗aus⸗Paris geruͤhmt hat!“ „Weſſen hat er ſich denn 
wieder geruͤhmt?“ „Weſſen? Euch die Prinzeſſin vom gol⸗ 
denen Schloſſe hierher, in Euren Palaſt, bringen zu wollen.“ 
„Wirklich? Sagt ihm, er ſolle ſogleich zu mir kommen, denn 
ich bin ſehr begierig, dieſe Prinzeſſin zu ſehen.“ Man be⸗ 
nachrichtigte Dreißig⸗aus⸗Paris, er ſolle ſich ſogleich zum 
Koͤnig begeben. „Wie, Dreißig⸗aus⸗Paris?“ fragte ihn der 
alte Monarch, „du haſt dich geruͤhmt, du koͤnnteſt mir die 
Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe hierher in meinen Palaſt 
bringen?“ „Ich? Mein Gott! Ich habe nie etwas dergleichen 
geſagt, Herr!“ „Du haſt es geſagt, und du mußt es auch tun 
oder du mußt ſterben. Mach dich ſogleich auf!“ 

Nun war unſer armer Dreißig⸗aus⸗Paris wieder ſehr in 
Unruhe. „Was tun?“ ſprach er zu ſich ſelber, „wenn nur 
meine gute weiße Stute wieder kaͤme, um mir wie das vorige 
Mal zu helfen!“ Er ging am andern Morgen fruͤhzeitig fort. 
Kaum hatte er den Hof verlaſſen, ſo ſah er auch ſchon die 
weiße Stute auf ſich zukommen, und dieſe redete ihn fol⸗ 
gendermaßen an: „Steige geſchwind auf meinen Ruͤcken, 
dann wollen wir gleich abreiſen, denn wir haben einen weiten 
Weg zuruͤckzulegen.“ Er umhalſte ſie vor Freude, dann ſtieg 
er auf ihren Ruͤcken und ſie eilten von dannen. 

Sie kamen ans Ufer des Meeres. Auf dem Strande ge⸗ 
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wahrten fie außerhalb des Waſſers einen kleinen Fiſch, der 
das Maul offen hatte und nahe am Tode war. „Nimm raſch 
dieſen Fiſch und ſetze ihn wieder ins Waſſer!“ ſagte die weiße 
Stute. Dreißig⸗aus⸗Paris gehorchte ihr eilends, der kleine 
Fiſch aber ſtreckte den Kopf aus dem Waſſer und ſprach: 
„Meinen Segen uͤber dich, Dreißig⸗aus⸗Paris! Ich bin der 
Koͤnig der Fiſche, und wenn du jemals meiner oder der 
Meinigen bedarfſt, ſo rufe nur und ich werde ſogleich er⸗ 
ſcheinen.“ 

Er beſtieg nun ein kleines Fahrzeug, welches er in der Naͤhe 
bemerkte, uͤberſchritt den Meeresarm und befand ſich vor 
dem Schloſſe der Prinzeſſin, welches aus lauterem Golde war. 
Er klopfte an das Tor, und die Prinzeſſin kam ſelbſt und 
oͤffnete. „Guten Tag, Dreißig⸗aus⸗Paris!“ ſagte ſie zu ihm 
und hieß ihn naͤhertreten. „Du kommſt hierher, um mich an 
den Hof des Koͤnigs von Frankreich zu holen.“ „Das iſt wirk⸗ 
lich wahr, Prinzeſſin.“ „Ich werde mit dir gehen, aber du 
ſollſt dieſe Nacht hier bleiben, morgen fruͤh werden wir ab⸗ 
reiſen.“ 

Er verbrachte die Nacht im Schloß und am andern Morgen 
reiſten ſie ab. Die Prinzeſſin nahm den Schluͤſſel zu ihrem 
Schloſſe mit; aber als ſie uͤber das Waſſer fuhren, warf ſie 
ihn auf den Grund des Meeres. Sie fanden die weiße Stute 
am andern Ufer, ſtiegen alle beide auf ihren Ruͤcken und 
ſchlugen den Weg nach Paris ein. Als der alte Koͤnig die 
Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe ſah, war er vor Freude 
und Gluͤck derart außer ſich, daß er faſt den Verſtand darüber 
verlor. Alle Tage veranſtaltete er Feſtlichkeiten und Spiele 
am Hofe und wollte ſich auf der Stelle mit der Prinzeſſin 
verheiraten. Dieſe ſagte zu ihm, ſie wuͤnſche ſich nichts 
Beſſeres, aber nur unter der Bedingung, daß man ihr das 
goldene Schloß hole und neben das des Koͤnigs ſtelle, denn 
fie wolle kein anderes bewohnen. Da war der König be⸗ 
truͤbt. Wie ſollte man das Schloß der Prinzeſſin nach Paris 
bringen? Waͤre das moͤglich?“ „Bah!“ ſagte einer ſeiner 
Hoͤflinge zu ihm, „der, welcher Euch die Prinzeſſin gebracht 
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hat, ſoll Euch auch ihr Schloß bringen.“ Dreißig⸗aus⸗Paris 
wurde wieder beauftragt, vor den Koͤnig zu kommen. „Nun, 
Dreißig⸗aus⸗Paris, du mußt mir das goldene Schloß der 
Prinzeſſin holen und hierher bringen, denn die Prinzeſſin 
will kein anderes bewohnen.“ „Und wie ſoll ich das machen, 
Herr?“ „Du wirſt es ſo machen, wie du es fuͤr das beſte 
haͤltſt, aber jedenfalls mußt du dieſes wunderbare Schloß 
herbeibringen oder du mußt ſterben.“ Nun war unſer armer 
Dreißig⸗aus⸗Paris mehr in Verlegenheit als je. „Wenn 
meine Stute mir zu Hilfe kaͤme, vielleicht koͤnnte ſie mir 
wieder heraushelfen!“ ſagte er zu ſich ſelber. 

Am naͤchſten Morgen, als er den Schloßhof verließ, ſah er 
wieder ſeine weiße Stute, welche ihn erwartete, und er er⸗ 
zaͤhlte ihr alles. „Geh wieder zum Koͤnig und ſage ihm, daß 
du vor Antritt deiner Reiſe ein Pferd mit Gold und eines 
mit Fleiſch beladen benoͤtigſt“, ſagte fie zu ihm. Dreißig⸗aus⸗ 
Paris bat den Koͤnig um ein Pferd, beladen mit Gold, und 
um eines mit Fleiſch. Man gab ihm beide, und ſogleich machte 
er ſich mit ſeiner weißen Stute auf den Weg. Sie kamen 
ans Meeresufer. Dreißig⸗aus⸗Paris lud das Fleiſch in ein 
Boot, dann fuhr er ab und ließ die Stute und die beiden 
Pferde am Ufer zuruͤck. Er landete alsbald auf einer Inſel, 
wo er vier Loͤwen grimmig miteinander kaͤmpfen ſah, die 
einander zu verſchlingen trachteten, denn ſie kamen um vor 
Hunger. „Kaͤmpft nicht fo, ihr armen Tiere, rief er ihnen 
zu, „folgt mir vielmehr, ich will euch zu freſſen geben.“ Die 
vier Löwen folgten ihm zum Boot und er warf ihnen ge⸗ 
nuͤgend Fleiſch zum Fraße vor. „Unſern Segen uͤber dich!“ 
ſagten die vier Loͤwen zu ihm, als ſie wohlgeſaͤttigt waren, 
„wir haͤtten einander verſchlungen, wenn du nicht gekommen 
waͤreſt, denn die furchtbarſte Hungersnot herrſcht auf unſerer 
Inſel. Wenn du je unſer bedarfſt, ſo brauchſt du uns nur zu 
rufen und wir werden dir eilends zu Hilfe kommen.“ „Meiner 
Treu, ihr armen Tiere, ich habe ſchon jetzt dringend Hilfe 
noͤtig.“ „Was koͤnnen wir fuͤr dich tun?“ „Der Koͤnig von 
Frankreich hat mir befohlen, ihm den Palaſt der Prinzeſſin 
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vom goldenen Schloffe nach Paris zu bringen, und wenn ich 
es nicht tue, muß ich ſterben.“ „Wenn es weiter nichts iſt, 
das ſoll bald geſchehen ſein!“ Und die vier Loͤwen eilten zum 
goldenen Schloſſe, riſſen es vom Felſen, auf dem es ſtand, 
und trugen es auf das Schiff. Dann, ehe ſie davongingen, 
ſagten ſie zu Dreißig⸗aus⸗Paris: „Du wirſt unſer nochmals 
beduͤrfen, Dreißig⸗aus⸗Paris, aber wo es auch ſein mag, 
rufe uns nur und wir werden kommen.“ 

Am folgenden Morgen, als der Koͤnig die Augen oͤffnete, 
war er ſehr uͤberraſcht, ſein Zimmer heller als ſonſt erleuchtet 
zu ſehen. „Was iſt das?“ ſagte er. Er ſprang aus dem Bett 
und ſtreckte den Kopf zum Fenſter hinaus. „Hola!“ rief er 
ſogleich, „das goldene Schloß iſt da!“ Und er eilte in das 
Zimmer der Prinzeſſin und ſprach zu ihr: „Euer Schloß iſt 
da, Prinzeſſin, kommt und ſeht es Euch an!“ „Es iſt wahr,“ 
ſagte die Prinzeſſin, als ſie es geſehen hatte, „es iſt wirklich 
mein Schloß, ich kann es nicht leugnen. Laßt uns es beſich⸗ 
tigen!“ Und ſie gingen, das goldene Schloß zu beſichtigen, 
und der ganze Hof folgte ihnen. „Aber wo iſt der Schluͤſſel?“ 
fragte die Prinzeſſin, als ſie das Tor verſchloſſen fand. 
„Ah! Ich erinnere mich jetzt, daß er mir aus der Hand 
glitt und ins Waſſer fiel, als wir uͤber das Meer fuhren, um 
uns hierher zu begeben.“ „Man wird einen andern Schluͤſ— 
ſel machen,“ ſagte der Koͤnig, „und wir koͤnnen uns ohne 
weiteren Aufſchub verheiraten.“ „Oh, es gibt keinen Schlof- 
ſer auf der Welt, der einen Schluͤſſel anfertigen koͤnnte, wel⸗ 
cher das Tor meines Schloſſes zu oͤffnen imſtande waͤre. 
Ich muß unbedingt meinen alten Schluͤſſel wieder haben, 
und bis ich ihn nicht wiedergefunden habe, will ich nichts 
mehr von der Hochzeit hoͤren, denn ich will mich nur in mei⸗ 
nem Schloſſe verheiraten.“ „Aber was iſt zu tun, um dieſen 
Schluͤſſel auf dem Meeresgrunde wiederzufinden?“ „Wenn 
es Dreißig⸗aus⸗Paris nicht gelingt, ſo muß man darauf ver⸗ 
zichten“, ſagte ein jeder. Dreißig⸗aus⸗Paris wurde wiederum 
vom Koͤnig beauftragt, den Schluͤſſel des Schloſſes zu ſuchen 
und ihn beizubringen, andernfalls muͤſſe er ſterben. 
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Seine treue Stute und er machten ſich am andern Morgen 
auf den Weg. Als ſie ans Meeresufer gelangt waren, ſagte 
die Stute zu ihm: „Entſinnſt du dich des kleinen Fiſches, 
dem du das Leben gerettet haſt dadurch, daß du ihn ins 
Waſſer ſetzteſt?“ „Ich entſinne mich recht gut!“ „Nun, du 
weißt, daß es der Koͤnig der Fiſche war und daß er dir ver⸗ 
ſprochen hat, dir zu Hilfe zu kommen, wenn du ihn benoͤtigſt. 
Rufe ihn!“ Und Dreißig⸗aus⸗Paris ging zum Meeresſtrand 
und rief den Koͤnig der Fiſche. Dieſer eilte ſogleich herbei 
und ſagte, indem er ſeinen kleinen Kopf aus dem Waſſer 
ſtreckte: „Was fuͤr einen Dienſt begehrſt du, Dreißig⸗aus⸗ 
Paris?“ „Ich brauche den Schluͤſſel des goldenen Schloſſes, 
Herr, den die Prinzeſſin auf den Grund des Meeres hat 
fallen laſſen, als ſie daruͤberfuhr, um ſich mit mir nach Paris 
zu begeben.“ „Wenn es weiter nichts iſt, das ſoll bald ge⸗ 
ſchehen ſein.“ Sogleich berief der Koͤnig der Fiſche alle ſeine 
Untertanen, jeden bei ſeinem Namen, groß und klein, und als 
fie voruͤberkamen, fragte er fie, ob fie nicht den Schluͤſſel des 
goldenen Schloſſes geſehen hätten. Keiner hatte den Schluͤſ⸗ 
ſel geſehen. Alle hatten dem Aufrufe gehorcht mit Ausnahme 
einer Alten, die immer zu ſpaͤt kam. Sie kam zuletzt und 
trug den Schluͤſſel im Maul. Der Koͤnig der Fiſche nahm 
ihn und ſtellte ihn Dreißig⸗aus⸗Paris zu. Dieſer ſchlug 
ſchleunigſt mit ſeiner Stute den Weg nach Paris ein. 

„Jetzt aber“, ſagte der Koͤnig, als er der Prinzeſſin den 
Schluͤſſel uͤberreichte, „habt Ihr keinen Grund mehr, unſere 
Vereinigung hinauszuſchieben, denn ich habe alle Eure 
Wuͤnſche erfüllt." „Das iſt wahr,“ entgegnete fie, „jetzt muͤſ⸗ 
ſen wir die Hochzeit richten. Indeſſen brauche ich zuvor noch 
eine Kleinigkeit; es wird Euch nicht ſchwer ſein, ſie zu er⸗ 
langen, nachdem Ihr ſchon ſoviel fuͤr mich getan habt.“ 
„Redet, Prinzeſſin, ich gehorche Euch!“ „Ihr ſeid nicht 
mehr jung, Herr, und bevor ich Euch heirate, moͤchte ich Euch 
ins Alter von fuͤnfundzwanzig Jahren zuruͤckverſetzt ſehen.“ 
Und wie könnte das geſchehen?“ „Nichts iſt leichter als dies; 
Ihr habt ſchon viel Schwierigeres vollbracht. Es genuͤgt ganz 
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einfach, das Waſſer des Todes und das Waſſer des Lebens 
zu beſitzen.“ „Aber wo ſoll man dieſes Waſſer ſuchen?“ 
„Das iſt Eure Sache; aber ich werde Euch nicht eher heiraten, 
als ich es habe.“ Der alte Koͤnig ließ wieder Dreißig⸗aus⸗ 
Paris rufen und ſagte ihm, daß er als letzte Aufgabe das 
Waſſer des Todes und des Lebens holen muͤſſe und daß er, 
falls er es nicht beſorgen koͤnne, ſich zum Tode vorbereiten 
ſolle. | Ä 

Am andern Morgen fand Dreißig⸗aus⸗Paris wieder feine 
Stute, die ihn am Tore des Schloßhofes erwartete, und er 
ſagte ihr, was der Koͤnig als letzte Aufgabe verlange. „Weh!“ 
ſagte die Stute, „das wird unſere ſchwerſte Pruͤfung ſein; 
aber wenn ſie uns gelingt, ſo wird es auch die letzte ſein und 
man wird dich endlich in Ruhe laſſen. Gehen wir alſo, denn 
wir haben einen weiten Weg vor uns.“ Nachdem ſie eine 
große Zahl von Koͤnigreichen und verſchiedene andere Laͤn⸗ 
der durcheilt hatten (denn ſie reiſten fortwaͤhrend durch die 
Luft), kamen ſie endlich an ihren Beſtimmungsort, der lag 
inmitten eines großen Waldes, wohin vielleicht noch nie ein 
Menſch gekommen war. „Dort unten ſind die beiden Quellen 
am Fuße der großen Felſen, die du dort erblickſt“, ſagte die 
Stute zu ihrem Begleiter. „Ein Tropfen, ein einziger, fällt 
jede Stunde von jedem der beiden Felſen in die Quellen.“ 
„Ja, ich ſehe wohl die beiden Quellen, aber ich ſehe auch zwei 
Loͤwen, die jede von beiden bewachen, und wenn ich naͤher⸗ 
komme, werden ſie mich gewiß in Stuͤcke reißen.“ „Rufe den 
König der Löwen zu Hilfe!“ Er rief den König der Löwen, 
und dieſer erſchien ſogleich. „Womit kann ich dir dienen, 
Dreißig⸗aus⸗Paris?“ fragte er. „Der Koͤnig von Frankreich 
hat mich hierher geſandt, um ihm eine Flaſche vom Waſſer 
des Todes und eine andere vom Waſſer des Lebens zu holen, 
aber die Loͤwen, die ich da unten bei den Quellen ſehe, wer⸗ 
den mich gewiß in Stuͤcke reißen, wenn ich naͤherkomme.“ 
„Sei ohne Furcht, ich werde mit meinen Kameraden ein paar 
Worte reden.“ Der Koͤnig der Loͤwen trat zu den Waͤchtern 
der Quelle und befahl ihnen, Dreißig⸗aus⸗Paris kein Leids 
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zu tun. Dieſer füllte ruhig feine Flaſchen — von jeder Quelle 
eine —, dankte dem Koͤnig der Loͤwen und kehrte auf ſeiner 
weißen Stute nach Paris zuruͤck. 

Die Reife hatte drei Jahre gedauert, und wenn der König 
ſchon bei ſeiner Abreiſe alt und gebrechlich geweſen war, 
ſo war er es jetzt noch viel mehr, aber trotzdem war er nicht 
geſcheiter geworden, ſondern ſprach unausgeſetzt vom Hei⸗ 
raten und belaͤſtigte fortwaͤhrend die Prinzeſſin. Als er 
Dreißig⸗aus⸗Paris mit den beiden Waſſerſorten zuruͤckkom⸗ 
men ſah, begann er vor Freude wie ein echtes Kind zu ſingen 
und zu tanzen. Er wuͤnſchte auf der Stelle verjuͤngt zu wer⸗ 
den, um ſich raſch verheiraten zu koͤnnen. Man entkleidete 
ihn, legte ihn ruͤcklings auf einen Tiſch, und dann goß man 
einige Tropfen vom Waſſer des Todes auf ihn. Er ſagte 
nicht mehr bu noch ba, er ſtarb auf der Stelle. Dann ſprach 
die Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe: „Nehmt dieſes Aas 
fort und ſchmeißt es in den Schloßgraben, damit es dort ver⸗ 
faule. Der, welcher alle Muͤhen ertragen hat, ſoll auch den 
Lohn ernten. Dreißig⸗aus⸗Paris ſoll mein Gatte ſein!“ 

Man tat, wie ſie ſagte: die Leiche des alten Koͤnigs wurde 
in den Schloßgraben geworfen, und Dreißig⸗aus⸗Paris hei⸗ 
ratete die Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe. Es gab groß⸗ 
artige Feſtlichkeiten und Gaſtmaͤhler. Am Ende des Mahles 
ſagte Dreißig⸗aus⸗Paris: „Ich bedaure nur eines.“ „Was 
denn?“ fragte die Prinzeſſin. „Daß ich nicht meine treue 
weiße Stute hier unter uns ſehe, die mir Rat erteilt und mich 
auf allen meinen Pruͤfungsfahrten geleitet hat.“ Alſogleich 
erblickte man — niemand wußte, wie es kam — eine Frau 
von wunderbarer Schönheit im Saal, fie war noch weit ſchoͤ⸗ 
ner als die Prinzeſſin vom goldenen Schloſſe, die doch auch 
ſchon ſehr ſchoͤn war. Die hohe Frau ſprach folgendermaßen: 
„Ich bin es, die dich, Dreißig⸗aus⸗Paris, bei allen deinen 
Arbeiten und Pruͤfungen unter der Geſtalt einer weißen 
Stute geleitet hat. Ich bin die Jungfrau Maria, die Gott 
der Herr geſandt hat, um dich zu ſchuͤtzen, Gott, der dich aus 
dem Straßengraben, in dem du ausgeſetzt wareſt, rettete.“ 
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Nachdem fie fo geredet hatte, verſchwand fie wieder, ohne 
daß man gewahrte, auf welche Weiſe ſie ging. Und meine 
Erzaͤhlung iſt zu Ende. 


34. Die neun Bruͤder, die in Laͤmmer verwandelt 
wurden, und ihre Schweſter 
waren einmal neun Bruͤder und ihre Schweſter, die 
waren Waiſen geworden. Sie waren uͤbrigens reich 
und bewohnten ein altes Schloß mitten in einem 
Walde. Die Schweſter hieß Lévöénss, fie war das aͤlteſte der 
zehn Kinder. Als der alte Herr ſtarb, uͤbernahm ſie die Lei⸗ 
tung des Haushalts, und ihre Bruͤder folgten ihrem Rate 
und gehorchten ihr in allem, gleich als ob ſie ihre Mutter 
waͤre. Sie gingen oft auf die Jagd in einen Wald, der voll 
war von Wildpret aller Art. Eines Tages gelangten ſie bei 
der Verfolgung einer Hirſchkuh vor eine Huͤtte, die aus 
Zweigen und Erdſchollen gebaut war. Es war das erſtemal, 
daß ſie dieſelbe gewahrten. Neugierig, zu wiſſen, wer darin 
wohnen moͤchte, traten ſie unter dem Vorwand, daß ſie um 
Waſſer fuͤr ihren Durſt bitten wollten, ein. Sie erblickten 
nur eine alte Frau, deren Zaͤhne ſo lang waren wie ein Arm 
und deren Zunge ſich neunmal um ihren Koͤrper wand. Von 
dieſem Anblick erſchreckt, wollten ſie fliehen, aber die Alte 
ſprach zu ihnen: „Was wollt ihr, liebe Kinder? Tretet ohne 
Furcht näher; ich liebe die Kinder ſehr, beſonders wenn fie 
ſo freundlich und artig ſind, wie ihr es ſeid.“ „Wir moͤchten 
ein wenig Waſſer, bitte, Großmutter!“ erwiderte der Alteſte, 
welcher Goulven hieß. „Gewiß, liebe Kinder, ich gehe, euch 
friſches, klares Waſſer zu holen, das ich gerade heute fruͤh 
aus meiner Quelle geſchoͤpft habe. Aber ſo kommt doch herein 
und fuͤrchtet euch nicht, meine kleinen Lieblinge!“ Die Alte 
gab ihnen Waſſer in einem hölzernen Napf, und während fie 
tranken, ſtreichelte ſie die Alte und nahm ihre blonden krauſen 
Locken in die Hand; als ſie fortgehen wollten, ſagte ſie: „Jetzt, 
liebe Kinder, muͤßt ihr mir auch den kleinen Dienſt bezahlen, 
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den ich euch erwieſen habe.“ „Wir haben kein Geld bei ung, 
Großmutter,“ erwiderten die Kinder, „aber wir werden 
unſere Schweſter darum bitten und es Euch morgen bringen.“ 
„Oh, ich will kein Geld, meine Lieben, aber ich moͤchte, daß 
einer von euch, zum Beiſpiel der Alteſte, denn die andern 
ſind noch ziemlich jung, mich zur Frau naͤhme.“ Und ſich an 
Goulven wendend, ſagte ſie: „Willſt du mich zur Frau neh⸗ 
men, Goulven?“ Der arme Junge wußte zuerſt nichts zu 
entgegnen, ſo ſonderbar erſchien ihm dieſe Bitte. „So ant⸗ 
worte doch, willſt du, daß ich deine kleine Frau werde?“ 
fragte ihn nochmals die ſcheußliche Alte, indes ſie ihn um⸗ 
armte. „Ich weiß nicht,“ ſagte Goulven beſtuͤrzt, „ich werde 
meine Schweſter fragen ...“ „Nun, morgen früh werde ich 
ſelber ins Schloß kommen, um mir die Antwort zu holen.“ 

Die armen Kinder gingen ganz traurig und zitternd heim 
und erzaͤhlten ſogleich ihrer Schweſter, was ihnen zugeſtoßen 
ſei. „Muß ich denn dieſe ſchreckliche Alte heiraten, Schwe⸗ 
ſter?“ fragte Goulven unter Tränen. „Nein, lieber Bruder, 
du ſollſt fie nicht heiraten,“ antwortete ihm Lévénss, „ich 
weiß zwar, daß wir alle werden darunter leiden muͤſſen, aber 
wir werden lieber leiden, wenn es ſein muß, als daß wir dich 
im Stich laſſen.“ 

Am folgenden Tage kam die Hexe ins Schloß, wie ſie an⸗ 
gekuͤndigt hatte. Sie traf Lenenes und ihre Brüder im Gars 
ten. „Ihr wißt zweifellos, warum ich komme?“ ſagte ſie zu 
Levénès. „Ja, mein Bruder hat mir alles erzaͤhlt“, verſetzte 
das junge Maͤdchen. „Und Ihr wollt gern, daß ich Eure 
Schwaͤgerin werde?“ „Nein, das kann nicht ſein.“ „Wie, 
nein? Aber Ihr wißt wohl nicht, wer ich bin und weſſen ich 
faͤhig bin?“ „Ich weiß, daß Ihr uns, meinen Bruͤdern und 
mir, viel Boͤſes zufuͤgen koͤnnt, aber Ihr koͤnnt mich nicht 
zwingen, Eurem Wunſche zu willfahren.“ „Bedenkt Euch 
wohl und kommt raſch zu einem Entſchluß, ſolange es noch 
Zeit iſt, oder Ungluͤck über euch!“ rief die Here in Wut, und 
ihre Augen leuchteten wie zwei gluͤhende Kohlen. Die neun 
Brüder Lévénès' zitterten an allen Gliedern, aber fie ant⸗ 
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wortete ruhig und entichloffen auf dieſe Drohungen: „Alles 
iſt bedacht, und ich habe an dem, was ich geſagt habe, nichts 
zu aͤndern.“ Da ſtreckte die ſchreckliche Alte eine Gerte, die 
ſie in der Hand hielt, gegen das Schloß aus und murmelte 
einen Zauberſpruch; ſogleich ſtuͤrzte das Schloß unter furcht= 
barem Krachen zuſammen. Es blieb kein Stein auf dem 
andern. Dann wandte ſie ihre Gerte gegen die neun Bruͤder, 
die ſich aͤngſtlich hinter ihrer Schweſter verſteckten, murmelte 
einen andern Zauberſpruch, und die neun Bruͤder wurden 
ſogleich in neun weiße Laͤmmer verwandelt. Darauf ſprach 
fie zu Leveneg, die ihre natürliche Geſtalt bewahrt hatte: 
„Du kannſt jetzt auf dieſer Weide deine Laͤmmer huͤten. Aber 
ſage keinem Menſchen, daß dieſe Laͤmmer deine Bruͤder find, 
ſonſt geht es dir wie ihnen.“ Dann ging ſie hohnlachend 
davon. 

Die ſchoͤnen Gaͤrten des Schloſſes und der große Wald, 
der es umgab, waren gleichfalls in eine duͤrre, oͤde Heide ver⸗ 
wandelt worden. Die arme Levönss blieb allein mit ihren 
neun weißen Laͤmmern und ließ ſie auf der großen Heide 
weiden, doch niemals ließ ſie dieſelben auch nur einen Augen⸗ 
blick aus den Augen. Sie ſuchte ihnen friſche Grasbuͤſchel, 
die ſie ihr aus der Hand fraßen, ſpielte mit ihnen, liebkoſte 
und ſtreichelte fie und ſprach mit ihnen, als wenn fie es ver: 
ſtaͤnden. Und wirklich ſchienen fie es zu verſtehen. Eines von 
ihnen war groͤßer als die andern, das war Goulven, der aͤlteſte 
Bruder. 

Lévénss hatte aus Steinen, Erdſchollen, Moos und duͤrren 
Kraͤutern einen Unterſchlupf, eine Art Huͤtte errichtet, und 
bei Nacht oder wenn es regnete, zog ſie ſich dahin mit ihren 
Laͤmmern zuruͤck. Aber wenn das Wetter ſchoͤn war, lief und 
huͤpfte ſie mit ihnen im Sonnenſchein oder ſie ſang Lieder 
und trug ihre Gebete vor, denen ſie, im Halbkreiſe um ſie 
geſchart, aufmerkſam lauſchten. Sie hatte eine ſehr ſchoͤne, 
helle Stimme. 

Eines Tages hoͤrte ein junger Edelmann, der in dieſer 
Gegend jagte, mit Erſtaunen eine ſchoͤne Stimme in dieſem 
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oͤden Landſtrich. Er hielt an, um zu laufchen, dann ging er 
in der Richtung des Klanges weiter und ſtand alsbald vor 
einem ſchoͤnen jungen Maͤdchen, welches von neun weißen 
Laͤmmern umgeben war, die es ſehr zu lieben ſchienen. Er 
fragte fie aus und war von ihrer Anmut, ihrem Geiſt und 
ihrer Schoͤnheit ſo uͤberraſcht, daß er ſie ſamt ihren Laͤmmern 
mit ſich auf ſein Schloß nehmen wollte. Sie weigerte ſich. 
Aber der junge Edelmann traͤumte nur noch von ſeiner 
ſchoͤnen Schaͤferin, und alle Tage ging er unter dem Vor: 
wande des Jagens aus, um ſie zu ſehen und mit ihr auf der 
großen Heide zu plaudern. Schließlich nahm er ſie mit ſich 
in ſein Schloß und ſie heirateten einander, dabei gab es große 
Gaſtmaͤhler und ſchoͤne Feſtlichkeiten. | 

Die neun Laͤmmer wurden in den Schloßgarten gebracht, 
und Lévénss brachte faſt ihre ganze Zeit damit zu, mit ihnen 
zu ſpielen, ſie zu liebkoſen und ſie mit Blumen zu bekraͤnzen, 
und ſie ſchienen fuͤr all dieſe Aufmerkſamkeiten empfaͤnglich 
zu ſein. Ihr Gatte war erſtaunt, als er ihre verſtaͤndigen 
Tiere ſah, und er fragte ſie, ob das auch echte Laͤmmer waͤren. 

Lévénès wurde ſchwanger. Sie hatte eine Kammerfrau, 
in welche ſich der Schloßgaͤrtner verliebt hatte und welche 
gleichfalls mit einem Kinde ging, ohne daß ihre Herrin etwas 
davon wußte. Jene war die Tochter der Alten, welche ihre 
Bruͤder in Laͤmmer verwandelt hatte, aber auch das wußte 
fie nicht. Eines Tages, als Lévénss ſich über den Rand eines 
Brunnens, der im Garten war, beugte, um deſſen Tiefe zu 
meſſen, nahm ſie ihre Dienerin bei den Fuͤßen und warf ſie 
in den Brunnen. Hierauf lief dieſelbe in das Gemach ihrer 
Herrin, legte ſich in deren Bett, ſchlug die Vorhaͤnge des 
Zimmers und des Bettes zu und gab vor, ſie laͤge in Ge⸗ 
burtswehen. 

Der Schloßherr war um dieſe Zeit gerade abweſend. Aber 
bei ſeiner Ruͤckkehr fand er feine Frau nicht wie gewoͤhnlich 
unter ihren Laͤmmern, und er begab ſich in ihr Gemach. „Was 
fehlt dir, mein kleines Herz?“ fragte er ſie, da er glaubte, 
ſeine Frau liege dort. „Ich bin ſehr krank!“ ſagte die Be⸗ 
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trügerin, und, da er die Vorhänge öffnen wollte: „Ich bitte 
Euch, oͤffnet die Vorhaͤnge nicht, ich kann das Licht nicht ver⸗ 
tragen!“ „Warum biſt du ſo allein? Wo iſt deine Magd?“ 
„Ich weiß es nicht, ich habe ſie den ganzen Tag noch nicht ge⸗ 
ſehen.“ Der Herr ſuchte ſie uͤberall im Schloß und dann im 
Garten, aber da er ſie nicht fand, kehrte er zu ſeiner Frau 
zuruͤck und ſprach zu ihr: „Ich weiß nicht, was aus deiner 
Magd geworden iſt, ich finde ſie nirgends. Benoͤtigſt du 
etwas? Haſt du vielleicht Hunger?“ „O ja, ich habe argen 
Hunger!“ „Was moͤchteſt du denn eſſen?“ „Ich moͤchte ein 
Stuͤck von dem großen weißen Lamm im Garten draußen!“ 
„Welche Laune! Du, die du ſo ſehr an deinen Laͤmmern 
hingeſt, und an dem großen noch mehr als an den andern?“ 
„Es iſt das einzige, was mir einige Erleichterung von dem 
Übel, an welchem ich leide, verſchaffen koͤnnte. Aber taͤuſcht 
Euch nicht, es iſt das große, weiße Lamm, von dem ich eſſen 
will, und kein anderes.“ 

Der Gatte begab ſich in den Garten und befahl dem Gaͤrt⸗ 
ner, das große weiße Lamm zu ergreifen, um es augenblick⸗ 
lich zu toͤten und am Spieße zu braten. Und der Gaͤrtner, 
welcher im Einvernehmen mit der Kammerfrau ſtand, lief 
nach dem weißen Lamm. Aber dieſes enteilte hurtig und lief 
klaͤglich blöfend um den Brunnen herum, fo daß er es nicht 
fangen konnte. Der Schloßherr bemerkte es, wollte ihm be⸗ 
hilflich ſein und trat an den Brunnen. Mit Verwunderung 
hoͤrte er ein Stoͤhnen und Wimmern, welches daraus hervor⸗ 
zudringen ſchien. Er beugte ſich uͤber die Offnung und ſagte: 
„Wer iſt da? Iſt jemand im Brunnen?“ Und eine klaͤgliche 
Stimme, die er gut kannte, entgegnete ihm: „Ja, ich bin es, 
deine Frau Lévénès!“ Der Herr wartete auf keine weitere 
Erklaͤrung mehr, ſondern ließ eilends den Eimer in den Brun⸗ 
nen hinab und zog ſeine Frau heraus. 

Die arme Lévénsés hatte einen ſolchen Schrecken ausge⸗ 
ſtanden, daß ſie ſogleich mit einem Knaben niederkam, der 
ſo ſchoͤn war wie der Tag. „Man muß dieſes Kind ſofort 
taufen laſſen,“ ſagte ſie, „du kannſt ihm zur Patin geben, 


164 


wen du willſt, aber ich wuͤnſche, daß der Pate mein großes 
weißes Lamm ſei.“ „Was? Deinem Sohn ein Lamm zum 
Paten geben?“ „Ich will es ſo, ich wiederhole es dir, gehorche 
mir und bekuͤmmere dich um nichts!“ Um der jungen Mutter 
nicht zu widerſprechen und aus Furcht, ihr Leiden zu ver⸗ 
ſchlimmern, gab der Vater, wenn auch widerwillig zu, daß 
das große weiße Lamm der Pate ſeines Kindes werden ſolle. 

Man begab ſich zur Kirche. Das große weiße Lamm ging 
ganz vergnuͤgt mit dem Vater und der Patin, einer jungen, 
ſchoͤnen Prinzeſſin, in einer Reihe. Die acht anderen Laͤm⸗ 
mer, ſeine Bruͤder, folgten nach. Der ganze Zug trat zum 
großen Erſtaunen der Dorfbewohner in die Kirche. Der 
Vater bot das Kind dem Prieſter dar. Dieſer betrachtete 
die Patin, aber er ſah keinen Paten und ſprach: „Wo iſt 
denn der Pate?“ „Hier!“ entgegnete der Vater und zeigte 
auf das große weiße Lamm. „Wie, ein Lamm?“ „Ja, dem 
Anſchein nach, aber achtet nicht auf das Außere, ſondern be⸗ 
ginnt ohne Verzug die heilige Handlung!“ Der Prieſter 
machte keine weiteren Einwendungen, denn Verwandlungen 
dieſer Art waren ohne Zweifel zu ſeiner Zeit nichts Außer⸗ 
gewoͤhnliches, und er begann das Kind zu taufen. Da er⸗ 
hob ſich das Lamm auf ſeine beiden Hinterfuͤße, nahm ſein 
Patenkind, unterſtuͤtzt von der Patin, zwiſchen ſeine beiden 
Vorderfuͤße und alles vollzog ſich aufs beſte. Aber ſobald 
die Zeremonie beendet war, wurde das Patenlamm zu einem 
ſchoͤnen jungen Mann. Es war Goulven, der aͤlteſte Bruder 
von Lévénss. Er erzählte, wie ſeine Brüder und er durch 
eine alte Hexe in Laͤmmer verwandelt worden ſeien, weil er 
ſich geweigert habe, dieſelbe zu heiraten. Seine Schweſter, 
welche Zeugin der Verwandlung geweſen war, lief Gefahr, 
das gleiche Schickſal zu erleiden. Jetzt aber war der Zauber 
gebrochen und die Hexe hatte keine Gewalt mehr über fie. 

„Dieſe Laͤmmer ſind alſo deine Bruͤder?“ fragte der Prie⸗ 
ſter. „Ja, es ſind meine Bruͤder, und auch fuͤr ſie iſt die 
Stunde gekommen, daß fie der Gewalt der Here entgehen 
koͤnnen, um ihre menſchliche Geſtalt wieder anzunehmen. 
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Legt Eure Stola über fie, ſprecht ein Gebet, und Ihr werdet 
ſehen, daß ſie wieder Menſchen werden wie ich.“ Der Prie⸗ 
ſter folgte dieſem Rat, er legte ſeine Stola auf die Laͤmmer, 
auf eines nach dem andern, dabei jedesmal ein Gebet ſpre⸗ 
chend, und auf der Stelle nahmen fie ihre menſchliche Ge⸗ 
ſtalt wieder an. Goulven erzaͤhlte nun den Betrug der Magd, 
der Hexentochter, deſſen Opfer ſeine Schweſter geworden 
war. 

Man kehrte ins Schloß zuruͤck und gedachte einem jeden 
nach Verdienſt zu entgelten. Man ſandte nach der alten Hexe 


in den Wald, in welchem ſie wohnte, und als ſie gekommen 


war, wurde ein jeder: ſie, ihre Tochter und der Gaͤrtner, von 
vier Roſſen auseinandergeriſſen, dann wurden ſie auf einen 
großen Scheiterhaufen geworfen und zu Aſche verbrannt. 
Goulven aber und Lövénss lebten von nun an glüdlich und 
zufrieden und hatten, wie man ſagt, viele Kinder. 


35. Peronnik der Einfaͤltige 

hr ſeid ſicher ſchon einem dieſer armen Einfaͤltigen 

begegnet, die der Prieſter mit Haſenſchmalz getauft 

hat und die nichts koͤnnen, als an den Tuͤren ſtehen 
und betteln. Sie ſind wie Kaͤlber, die den Weg zu ihrem 
Stalle verloren haben. Sie ſchauen ſich nach allen Seiten 
mit großen Augen und offenem Maule um, als ob ſie etwas 
ſuchten, aber was ſie ſuchen, das iſt in dieſem Lande nicht ſo 
gemein, daß man es auf den Landſtraßen findet: es iſt naͤm⸗ 
lich der Verſtand. Peronnik war einer von dieſen armen 
Schelmen, die anſtatt auf Vater und Mutter auf die Mild⸗ 
taͤtigkeit ihrer Bruͤder in Chriſto angewieſen ſind. Er ging 
immer der Naſe nach und wußte nicht, wohin. Wenn ihn 
duͤrſtete, trank er aus den Quellen, und wenn ihn hungerte, 
ſo erbettelte er von den Frauen, die auf den Tuͤrſchwellen 
ſtanden, die Abfallkruſten. Wollte er ſchlafen, ſo ſuchte er 
ſich einen Strohhaufen und grub ſich hinein wie eine Eidechſe. 
Übrigens war Peronnik fuͤr ſeine Verhaͤltniſſe nicht ſchlecht 
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gekleidet, er hatte eine Leinenhoſe, der nichts als der Boden 
fehlte, eine Weſte mit einem Armel und die Haͤlfte einer 
Muͤtze, die einſt neu geweſen war. Daher ſang Peronnik aus 
Herzensgrunde, ſooft er ſatt war, und dankte morgens und 
abends Gott, der ihm ſo viele Geſchenke gab, ohne ihn da⸗ 
durch zu etwas zu verpflichten. 

Ein Handwerk hatte Peronnik nie gelernt, aber er war in 
vielerlei Dingen geſchickt. Er aß ſoviel, als man verlangte, 
er ſchlief laͤnger als irgend jemand und ahmte mit ſeiner 
Zunge den Geſang der Lerchen nach. Heute gibt es mehr als 
einen im Lande, der ſolches nicht nachmachen koͤnnte. 

Zur Zeit, von der ich ſpreche, das heißt vor tauſend und 
mehr Jahren, war das Land des weißen Kornes noch nicht 
ſo beſchaffen, wie ihr es jetzt ſeht. Seit jener Zeit haben viele 
Edelleute ihr Erbe aufgezehrt und ihre Hochwaͤlder in Holz⸗ 
ſchuhe verwandelt; ſo kam es, daß der Wald von Paimpont 
ſich damals uͤber mehr als zwanzig Gemeinden erſtreckte. 

Wie dem auch ſei, jedenfalls kam Peronnik eines Tages 
auf einen Hof, der am Rande des Waldes erbaut war, und da 
es ſchon lange her war, daß es in ſeinem Magen das „Bene⸗ 
dicite“ gelaͤutet hatte, trat er naͤher, um etwas Eſſen zu er⸗ 
betteln. Die Baͤuerin kniete gerade auf der Tuͤrſchwelle und 
war dabei, ihren Breikeſſel mit harten Steinen zu ſaͤubern; 
aber als ſie die Stimme des Einfaͤltigen hoͤrte, der ſie im 
Namen Gottes um Nahrung bat, hielt ſie inne und ſtreckte 
ihm den Keſſel entgegen: „Nimm!“ ſagte ſie, „mein armer 
Dummhans, iß das Zuſammengeſcharrte und bete dafuͤr ein 
Paternoſter fuͤr unſere Ferkel, die nicht gedeihen wollen!“ 
Peronnik ſetzte ſich auf den Boden, nahm den Napf zwiſchen 
ſeine Beine und begann, ihn mit den Naͤgeln auszukratzen; 
aber er erwiſchte nur wenig, denn alle Loͤffel des Hauſes 
waren ſchon darin geweſen. Indeſſen ſchleckte er ſich die 
Finger ab und ließ ein befriedigtes Grunzen hoͤren, als haͤtte 
er nie etwas Beſſeres genoſſen. „Es iſt Hirſemehl,“ ſagte er 
halblaut, „Hirſemehl angeruͤhrt mit Milch von einer ſchwar⸗ 
zen Kuh, und das von der beſten Koͤchin im ganzen Unter— 
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land.“ Die Bäuerin, welche ſich abgewandt hatte, drehte fich 
geſchmeichelt um. „Armer Dummling, fagte fie, „es iſt nur 
wenig mehr uͤbrig, aber ich werde dir ein Stuͤck Schwarzbrot 
dreingeben.“ Sie brachte dem Burſchen eine Schnitte von 
einem Laib, der gerade aus dem Backofen kam. Peronnik 
biß hinein wie ein Wolf in einen Lammſchenkel und rief, daß 
der Teig vom Leibbaͤcker Sr. Eminenz des Biſchofs von 
Vannes geknetet ſein muͤſſe. Die Baͤuerin antwortete ſtolz, 
es waͤre noch ganz etwas anderes, wenn man das Brot mit 
friſch geruͤhrter Butter beſtriche, und um es zu beweiſen, 
brachte fie ein wenig Butter in einer kleinen bedeckten Schüf- 
ſel. Der Dummling pries die Butter aufs hoͤchſte, und um 
fein Lob zu bekraͤftigen, ſtrich er alles, was ſich in der Schale 
vorfand, auf ſeine Brotſchnitte. Aber die Befriedigung uͤber 
das Lob hinderte die Baͤuerin, dies zu merken, und ſie fuͤgte 
dem, was ſie ſchon gegeben hatte, noch ein Stuͤck Speck hinzu, 
welches von der Sonntagsſuppe uͤbriggeblieben war. Peron⸗ 
nik ruͤhmte ein Stuͤck noch mehr als das andere und verſchlang 
alles, als ob es Quellwaſſer geweſen waͤre, denn ſchon lange 
hatte er kein ſolches Mahl mehr gehabt. Die Baͤuerin ging 
und kam und gab hin und wieder ein paar Brocken dazu, die 
er ſich bekreuzigend entgegennahm. 

Waͤhrend er ſo beſchaͤftigt war, neue Kraͤfte zu erwerben, 
erſchien ein gewaffneter Ritter an der Haustuͤr und wandte 
ſich an die Frau, um den Weg nach dem Schloſſe Kerglas zu 
erfragen. „Jeſus, mein Gott, Herr Ritter! Dorthin wollt 
Ihr?“ rief die Frau. „Ja!“ antwortete der Krieger, „und 
zu dieſem Zweck bin ich aus einem ſo fernen Lande her⸗ 
gekommen, daß ich drei Monate lang Tag und Nacht habe 
reiten muͤſſen, um hierher zu gelangen.“ „Und was wollt 
Ihr in Kerglas?“ erwiderte die Bretonin. „Ich ſuche das 
goldene Becken und die diamantne Lanze.“ „Das ſind wohl 
zwei wertvolle Dinge?“ fragte Peronnik. „Wertvoller als 
alle Kronen der Erde,“ entgegnete der Fremde, „denn ab⸗ 
geſehen davon, daß das goldene Becken augenblicklich alle 
Speiſen und alle Reichtuͤmer hervorbringt, die man ſich 
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wuͤnſcht, genügt es, daraus zu trinken, um von allen Leiden 
geheilt zu werden, und die Toten ſelbſt ſtehen auf, wenn es 
ihre Lippen beruͤhrt. Die diamantne Lanze aber toͤtet und 
zerſchlaͤgt alles, was fie trifft.“ „Und wem gehört dieſe Lanze 
und dieſes Gefaͤß?“ fragte Peronnik verwundert. „Einem 
Zauberer namens Rogeéar, welcher im Schloſſe von Kerglas 
wohnt!“ antwortete die Baͤuerin, „man ſieht ihn taͤglich am 
Waldesrande, auf ſeiner ſchwarzen Stute ſitzend, voruͤber⸗ 
reiten, gefolgt von deren Füllen von dreizehn Monaten; 
aber niemand wuͤrde es wagen, ihn anzugreifen, denn er 
hält in feiner Hand die erbarmungsloſe Lanze.“ „Ja,“ warf 
der Fremde ein, „aber ein Befehl Gottes verbietet ihm, ſich 
ihrer im Schloſſe Kerglas zu bedienen. Sobald er dort an⸗ 
kommt, werden Becken und Lanze in der Tiefe eines dunklen 
Verließes, welches kein Schluͤſſel zu oͤffnen vermag, ver⸗ 
wahrt; dort will ich den Zauberer angreifen.“ „Weh! Das, 
wird Euch nicht gluͤcken, Herr!“ entgegnete die Baͤuerin, 
„mehr als hundert andere Edelleute haben das Abenteuer 
vor Euch gewagt, aber nicht einer iſt zuruͤckgekommen.“ „Ich 
weiß es, gute Frau, verſetzte der Ritter, „aber ſie haben nicht 
wie ich zuvor die Unterweiſungen des Eremiten von Blavet 
erhalten.“ „Und was hat Euch dieſer Eremit geſagt?“ fragte 
Peronnik. „Er hat mich alles gelehrt, was ich tun muß,“ ant⸗ 
wortete der Fremde, „zunaͤchſt muß ich durch den Irrwald 
reiten, wo alle Arten von Zauber angewendet werden, um 
mich zu erſchrecken und mich meinen Weg verfehlen zu laſſen. 
Die Mehrzahl von denen, die mir vorangegangen ſind, hat 
ſich dort verrirt und iſt erfroren oder vor Hunger und Er⸗ 
mattung geſtorben.“ „Und wenn Ihr ihn durchſchreitet?“ 
fragte der Einfaͤltige. „Wenn ich ihn durchſchreite,“ fuhr der 
Edelmann fort, „werde ich einem Zwerg begegnen, der mit 
einem feurigen Stachel bewaffnet iſt, welcher alles, was er 
beruͤhrt, in Aſche verwandelt. Dieſer Zwerg bewacht einen 
Apfelbaum, von dem ich eine Frucht pfluͤcken muß.“ „Und 
dann?“ fragte Peronnik weiter. „Dann werde ich die lachende 
Blume finden; fie behuͤtet ein Löme, deſſen Maͤhne aus 
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Schlangen beſteht, und ich muß dieſe Blume brechen. Darauf 
muß ich den Drachenſee uͤberſchreiten, den ſchwarzen Mann 
mit der Eiſenkugel bekaͤmpfen, welche immer ihr Ziel er⸗ 
reicht und von ſelbſt zu ihrem Herrn zuruͤckkehrt; ſchließlich 
werde ich das Tal der Freuden betreten, wo ich alles ſchauen 
werde, was einen Menſchen verfuͤhren und zuruͤckhalten kann, 
und ich werde zu einem Fluß kommen, der nur eine Furt hat. 
Dort wird ſich eine ſchwarzgekleidete Dame befinden, die ich 
hinter mich aufs Roß nehme und die mir ſagen wird, was ich 
weiter tun muß.“ Die Baͤuerin verſuchte dem Fremden zu 
beweiſen, daß er niemals all dieſe Proben beſtehen wuͤrde; 
aber dieſer erwiderte, daruͤber koͤnne eine Frau nicht urteilen; 
und nachdem er ſich den Eingang zum Walde hatte zeigen 
laſſen, ſpornte er ſein Roß und verſchwand zwiſchen den 
Baͤumen. 

Die Baͤuerin ſeufzte tief auf und meinte, das ſei ein Toter 
mehr, der vor Gottes Gericht treten muͤſſe; ſie gab Peronnik 
noch einige Kruſten und forderte ihn dann auf, ſeinen Weg 
weiterzugehen. Dieſer folgte ihrem Rate, zumal da der 
Bauer gerade vom Felde heimkehrte. Er hatte den Knaben, 
der ſeine Kuͤhe am Rande des Waldes huͤtete, davongejagt 
und uͤberlegte ſich, wie er dafuͤr Erſatz ſchaffen koͤnne. Der 
Anblick des Dummlings war fuͤr ihn ein Lichtſtrahl, er glaubte 
gefunden zu haben, was er ſuchte, und nach einigen Be— 
merkungen fragte er Peronnik gerade heraus, ob er auf dem 
Hofe bleiben wolle, um das Vieh zu huͤten. Peronnik haͤtte 
es vorgezogen, nur ſich ſelber zu huͤten, denn niemand war 
beſſer als er zum Nichtstun aufgelegt; aber er ſpuͤrte noch 
den Geſchmack des Specks, der friſchen Butter, des Schwarz⸗ 
brotes und des Hirſeſchmarrens auf ſeinen Lippen, daher 
ließ er ſich verleiten und nahm den Vorſchlag des Bauern an. 
Dieſer fuͤhrte ihn ſogleich an den Waldrand, zaͤhlte ihm laut 
die Kuͤhe vor, ohne die Kalbinnen zu vergeſſen, und ſchnitt 
ihm eine Haſelgerte ab, damit er ſie zuſammenhalten koͤnne; 
dann trug er ihm auf, bei Sonnenuntergang heimzutreiben. 

So war Peronnik Viehhuͤter geworden, er mußte den Kuͤhen 
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verwehren, daß ſie Schaden anrichteten, und mußte von den 
ſchwarzen zu den roten und von den roten zu den weißen 
laufen, um ſie gehoͤrig beiſammenzuhalten. Waͤhrend er ſo 
von einer Kuh zur andern lief, hoͤrte er ploͤtzlich Pferde⸗ 
getrappel und gewahrte in einem Baumgange des Waldes 
den Zauberer Rogéar, der auf feiner Stute ſaß, und dahinter 
das Fuͤllen von dreizehn Monaten. Am Halſe trug er das 
goldene Becken und in der Hand die diamantne Lanze, die 
leuchtete wie eine Flamme. Peronnik verbarg ſich erſchrocken 
hinter einem Buſch; der Rieſe ritt nahe an ihm vorbei und 
ſetzte ſeinen Weg fort. Als er verſchwunden war, verließ 
Peronnik ſein Verſteck und ſchaute nach der Richtung, nach 
der jener ſich gewandt hatte, ohne jedoch den Weg wahr: 
nehmen zu koͤnnen, den er eingeſchlagen hatte. 

Indeſſen kamen unaufhoͤrlich bewaffnete Ritter, die das 
Schloß Kerglas ſuchten, aber keinen von ihnen ſah man 
wiederkehren. Vielmehr machte der Rieſe alltaͤglich ſeinen 
Rundgang. Der Dummling, der allmählich Fühner wurde, 
verbarg ſich nicht mehr, wenn er vorüberritt, und betrachtete 
ihn von weitem mit neidiſchen Augen, denn das Verlangen, 
das goldene Becken und die diamantne Lanze zu beſitzen, 
wuchs von Tag zu Tag in ſeinem Herzen. Aber es verhielt 
ſich damit wie mit einem guten Weib: man kann es ſich 
leichter wuͤnſchen als erwerben. 

Eines Abends war Peronnik wie gewoͤhnlich allein auf 
der Weide, da ſtand mit einem Male ein weißbaͤrtiger Mann 
am Waldesrand. Der Dummling glaubte, das ſei wieder 
irgendein Fremder, der gekommen ſei, um die Abenteuer zu 
wagen, und er fragte ihn, ob er etwa den Weg nach Kerglas 
ſuche. „Ich ſuche ihn nicht, denn ich kenne ihn“, entgegnete 
der Unbekannte. „Ihr ſeid ihn gegangen und der Zauberer 
hat Euch nicht getötet?” rief der Einfaͤltige. „Weil er von mir 
nichts zu fuͤrchten hat“, erwiderte der weißbaͤrtige Greis. 
„Man nennt mich den Zauberer Bryak, und ich bin der aͤltere 
Bruder Rogsars. Wann ich ihn beſuchen will, komme ich 
hierher, aber da ich trotz meiner Zaubermacht den Irrwald 
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nicht durchſchreiten koͤnnte, ohne mich zu verirren, jo rufe ich 
das ſchwarze Füllen, damit es mich führe. Bei dieſen Wor⸗ 
ten zog er drei Kreiſe mit ſeinem Finger in den Sand, mur⸗ 
melte einige Worte, wie ſie der Teufel die Zauberer lehrt, und 
rief: „Fuͤllen mit den leichten Fuͤßen, Fuͤllen mit den ſcharfen 
Zaͤhnen, Füllen, ich bin da, komm geſchwind, ich wart' auf 
dich!“ Das kleine Roß erſchien augenblicklich. Bryak legte 
ihm ein Halfter und eine Fußfeſſel an, ſtieg auf ſeinen Ruͤcken 
und ließ es in den Wald zuruͤckkehren. 

Peronnik ſagte keinem Menſchen ein Wort von dieſem 
Abenteuer; aber er wußte jetzt, daß es das erſte war, wenn 
man nach Kerglas wollte, das Fuͤllen zu beſteigen, welches 
den Weg kannte. Ungluͤcklicherweiſe verſtand er weder die 
drei Kreiſe zu zeichnen, noch die Zauberworte auszuſprechen, 
die noͤtig waren, um den Anruf wirkungsvoll zu machen. 
Er mußte alſo ein anderes Mittel finden, ſich ſeiner zu be⸗ 
maͤchtigen, und dann den Apfel zu pfluͤcken, die lachende 
Blume zu brechen, der Kugel des ſchwarzen Mannes zu ent⸗ 
gehen und das Tal der Freuden zu durcheilen. Peronnik 
dachte lange daruͤber nach, und es ſchien ihm zuletzt, daß es 
ihm gelingen koͤnne. Die Starken ſuchen der Gefahr mit ihrer 
Staͤrke zu begegnen, und oft gehen ſie dabei zugrunde, aber 
die Schwachen packen die Dinge von der Seite an. Da der 
Dummling nicht hoffen durfte, den Rieſen zu beſtehen, ſo 
beſchloß er, ihn zu uͤberliſten. Vor den Schwierigkeiten ſchrak 
er nicht zuruͤck, er wußte, daß die Miſpeln hart wie Kieſel ſind, 
wenn man ſie pfluͤckt, und daß ſie mit ein wenig Stroh und 
viel Geduld ſchließlich doch weich werden. 

Er traf alſo alle Vorbereitungen fuͤr die Stunde, in welcher 
der Rieſe am Waldesrande erſcheinen mußte. Er richtete zu⸗ 
naͤchſt ein Halfter und eine Fußfeſſel aus ſchwarzem Hanf her, 
dann eine Schnepfenſchlinge, deren Haare er in Weihwaſſer 
tauchte, einen Leinenbeutel, den er mit Vogelleim und 
Lerchenfedern fuͤllte, einen Roſenkranz, eine Hollerpfeife und 
ein Stuͤck Brotrinde, beſtrichen mit ranzigem Speck. Hierauf 
zerbrödelte er fein Fruͤhſtuͤcksbrot längs des Weges, den 
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Rogéar mit feiner Stute und feinem Füllen von dreizehn 
Monaten einſchlagen mußte. 

Alle drei erſchienen zur gewohnten Stunde und durch⸗ 
ſchritten die Weide, wie ſie es alle Tage taten; aber das 
Fuͤllen, das mit haͤngendem Kopf und auf dem Boden ſchnuͤf⸗ 
felnd einherging, roch die Brotbrocken und blieb ſtehen, um 
ſie zu freſſen, ſo daß es bald allein und außer Sehweite des 
Rieſen war. Dann ſchlich ſich Peronnik herzu, warf ihm ſein 
Halfter uͤber, feſſelte zwei ſeiner Fuͤße mit den Spannſtricken, 
ſprang auf ſeinen Ruͤcken und ließ es nun laufen, wohin es 
wollte, denn er war ſicher, daß das Fuͤllen, welches den Weg 
kannte, ihn zum Schloß Kerglas fuͤhren werde. 

Das Roͤßlein ſchlug wirklich ohne Zaudern einen der wil⸗ 
deſten Wege ein und lief ſo ſchnell, wie es ihm die Fuß⸗ 
feſſeln erlaubten. Peronnik zitterte wie ein Blatt, denn alle 
Zauber des Waldes vereinigten ſich, um ihn zu ſchrecken. 
Bald ſchien es ihm, als oͤffne ſich ein Abgrund vor ſeinem 
Reittier, bald ſchienen die Baͤume in Flammen zu ſtehen 
und er ſich inmitten einer Feuersbrunſt zu befinden, oft, 
wenn er einen Bach uͤberſchritt, wurde der Bach zu einem 
reißenden Strom und drohte ihn mitzufuͤhren; ein andermal, 
als er einem Pfad am Fuße eines Huͤgels folgte, ſchienen ſich 
ungeheuere Felsmaſſen abzuloͤſen und auf ihn herabzu⸗ 
ſtuͤrzen, um ihn zu zerſchmettern. Der Dummling mochte 
ſich noch ſo oft ſagen, daß dies Trugbilder des Zauberers 
ſeien, er fuͤhlte doch ſein Mark vor Angſt erſtarren. Schließ⸗ 
lich zog er ſeine Kappe uͤber die Augen, um nichts zu ſehen 
und ſich vom Fuͤllen fortbringen zu laſſen. 

So kamen ſie beide in eine Ebene, wo die Zauber auf⸗ 
hoͤrten. Nun nahm Peronnik ſeine Muͤtze ab und blickte um 
ſich. Es war eine duͤrre Heide und trauriger als ein Friedhof. 
Von Zeit zu Zeit ſah man die Gerippe der Ritter, die ge⸗ 
kommen waren, um das Schloß Kerglas zu ſuchen. Sie lagen 
da, neben ihren Roſſen hingeſtreckt, und graue Woͤlfe nagten 
an ihren Gebeinen. Schließlich gelangte der Dummling auf 
eine Wieſe, die ganz und gar von einem einzigen Apfelbaum 
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uͤberſchattet wurde, der fo mit Früchten beladen war, daß 
die Aſte ſich bis zur Erde niederbogen. Vor dem Baume 
ſtand ein Zwerg, der in ſeiner Hand die feurige Waffe hielt, 
die alles, was ſie beruͤhrte, in Aſche verwandelte. Als er 
Peronnik erblickte, ſchrie er wie eine Meerkraͤhe und erhob 
ſeine Waffe; aber ohne Erſtaunen zu zeigen, zog der junge 
Mann hoͤflich ſeine Muͤtze. „Laßt Euch nicht ſtoͤren, mein 
kleiner Prinz,“ ſagte er, „ich moͤchte nur voruͤber, um mich 
nach Kerglas zu begeben, wohin mich der Zauberer Rogéar 
beſtellt hat.“ „Dich?“ erwiderte der Zwerg, „wer biſt du 
denn?“ „Ich bin der neue Diener unſeres Herrn,“ ant⸗ 
wortete der Dummling, „Ihr wißt doch, der, den er er⸗ 
wartet.“ „Ich weiß von nichts,“ ſagte der Zwerg, „und du 
ſiehſt mir ganz wie ein Schwindler aus.“ „Verzeihung,“ 
unterbrach ihn Peronnik, „das iſt nicht mein Beruf, ich bin 
lediglich Vogelſteller und Vogelabrichter. Aber, mein Gott, 
haltet mich nicht auf, denn der Herr Zauberer rechnet auf 
mich und hat mir ſogar ſein Fuͤllen geliehen, wie Ihr ſeht, 
damit ich ſchneller ins Schloß gelange.“ Der Zwerg be— 
merkte nun wirklich, daß Peronnik das junge Pferd des Zau⸗ 
berers ritt, und begann zu glauben, daß jener die Wahrheit 
ſage. Der Dummling ſah uͤbrigens ſo unſchuldig aus, daß 
man ihn nicht fuͤr faͤhig halten konnte, eine Geſchichte zu er⸗ 
finden. Indeſſen ſchien er noch zu zweifeln und fragte ihn, 
wozu der Zauberer einen Vogelſteller brauche. „Er hat ihn 
dringend noͤtig, wie es ſcheint,“ entgegnete Peronnik, „denn, 
wie er ſagt, wird gegenwaͤrtig alles, was im Garten von Ker⸗ 
glas keimt und reift, von den Voͤgeln gefreſſen.“ „Und wie 
willſt du ſie daran hindern?“ fragte der Zwerg. Peronnik 
zeigte die kleine Falle, die er verfertigt hatte, und ſagte, 
kein Vogel koͤnne ihr entgehen. „Davon will ich mich uͤber— 
zeugen“, verſetzte der Zwerg. „Mein Apfelbaum wird auch 
von den Amſeln und Droſſeln gepluͤndert; ſtell deine Falle, 
und wenn du ſie fangen kannſt, ſo laſſe ich dich vorbei.“ 
Peronnik war einverſtanden; er band ſein Fuͤllen an einen 
Baum und naͤherte ſich dem Stamm des Apfelbaums, be⸗ 
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feftigte das eine Ende der Schlinge daran und rief dann dem 
Zwerg zu, er ſolle das andere Ende halten, waͤhrend er die 
Futterhoͤlzchen aufrichten wolle. Dieſer tat, was der Dumme 
ling verlangte; nun zog Peronnik ploͤtzlich den Schiebeknoten 
zu, und der Zwerg war ſelbſt wie ein Vogel gefangen. Er 
ſtieß einen Wutſchrei aus und wollte ſich losmachen, aber die 
Schlinge, die in Weihwaſſer getaucht war, widerſtand allen 
ſeinen Anſtrengungen. Der Dummling hatte Zeit, zum 
Baume zu laufen, dort einen Apfel zu pfluͤcken und dann 
wieder auf ſein Fuͤllen zu ſteigen, welches nun ſeinen Weg 
fortſetzte. | 

So verließen fie die Ebene und befanden fich vor einem 
Luſtwaͤldchen, das aus den ſchoͤnſten Pflanzen zufammen: 
geſetzt war. Dort gab es Roſen in allen Farben, ſpaniſchen 
Ginſter, rotes Geißblatt, und uͤber alldem erhob ſich eine 
Wunderblume, welche lachte; aber ein Loͤwe mit Schlangen⸗ 
maͤhne lief um das Waͤldchen herum, rollte die Augen und 
knirſchte mit den Zaͤhnen wie mit zwei friſchgeſchliffenen 
Muͤhlſteinen. Peronnik blieb ſtehen und begruͤßte ihn wieder, 
denn er wußte, daß vor Großen die Muͤtze auf dem Kopf 
weniger am Platze iſt als in der Hand. Er wuͤnſchte dem 
Loͤwen und ſeiner Familie alles erdenkliche Gluͤck und fragte 
ihn, ob er auf dem rechten Wege nach Kerglas ſei. „Und was 
ſuchſt du in Kerglas?“ rief das wilde Tier mit fuͤrchterlicher 
Miene. „Mit Eurer Erlaubnis,“ antwortete der Dummling 
furchtſam, „bin ich im Dienſte einer Dame, welche eine 
Freundin des Herrn Rogear iſt und welche ihm als Geſchenk 
etwas ſendet, wovon er eine Lerchenpaſtete machen kann.“ 
„Lerchenpaſtete?“ wiederholte der Loͤwe und ſchleckte mit 
der Zunge ſeinen Schnurbart ab, „es iſt ein Jahrhundert 
her, daß ich keine gegeſſen habe. Haſt du viel dabei?“ „Alles, 
was dieſer Sack faſſen kann, gnaͤdiger Herr!“ erwiderte 
Peronnik und wies den Leinenbeutel vor, den er mit Federn 
und Leim gefüllt hatte. Und um feinen Worten Glauben zu 
verſchaffen, fing er an, das Zwitſchern der Lerchen nad): 
zumachen. Dieſer Ton vergrößerte den Appetit des Loͤwen. 
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„Laß ſehen,“ ſagte er und kam näher, „zeig mir deine Vögel, 
ich will wiſſen, ob ſie fett genug ſind, um unſerem Herrn auf⸗ 
getiſcht zu werden.“ „Ich wuͤnſche mir nichts Beſſeres,“ ent⸗ 
gegnete der Dummling, „aber wenn ich ſie aus dem Sack 
hole, fürchte ich, daß fie mir davonfliegen.“ „Offne ihn nur 
ſo weit,“ verſetzte das wilde Tier, „daß ich hineinſchauen 
kann!“ Das war es, was Peronnif erhofft hatte, er hielt dem 
Loͤwen den Leinenbeutel vor, der ſeinen Kopf hineinſteckte, 
um die Lerchen zu packen, da aber ſah er ſich in den Federn 
und dem Leim feſtgehalten. Der Dummling zog geſchwind 
die Schnur des Sackes um ſeinen Hals zu, machte ein Kreuz⸗ 
zeichen über den Knoten, um ihn unaufloͤslich zu machen, und 
lief dann zur lachenden Blume, pfluͤckte ſie und eilte mit der 
ganzen Geſchwindigkeit ſeines Fuͤllens von dannen. 

Aber alsbald traf er auf den Drachenſee, den er durch⸗ 
ſchwimmen mußte, und kaum war er darin, ſo eilten die 
Drachen von allen Seiten herbei, um ihn zu verſchlingen. 
Diesmal unterhielt ſich Peronnik nicht damit, vor ihnen die 
Muͤtze zu ziehen, ſondern er warf ihnen die Perlen des 
Roſenkranzes vor, wie man den Enten Korn vorwirft, und 
bei jeder verſchluckten Perle drehte ſich ein Drache auf den 
Ruͤcken und verendete, ſo daß der Dummling das andere 
Ufer ohne Schaden erreichen konnte. 

Es blieb alſo noch das Tal, das von dem ſchwarzen Mann 
bewacht wurde. Peronnik gewahrte ihn gleich am Eingange, 
mit den Fuͤßen an den Felſen geſchmiedet und in der Hand 
die Eiſenkugel haltend, welche, nachdem ſie ihr Ziel erreicht 
hatte, ſtets von ſelbſt zuruͤckkehrte. Er hatte ſechs Augen 
rund um den Kopf, welche abwechſelnd wachten, aber in 
dieſem Augenblicke hatte er alle ſechs geöffnet. Peronnik 
wußte, daß ihn, ſobald er bemerkt wuͤrde, die Eiſenkugel 
treffen wuͤrde, noch bevor er haͤtte reden koͤnnen, daher zog 
er es vor, am Unterholz entlang zu ſchleichen. So kam er, 
hinter dem Gebuͤſch verborgen, bis auf einige Schritte an 
den ſchwarzen Mann heran. Dieſer ſetzte ſich gerade nieder, 
und zwei ſeiner Augen waren zum Schlummer geſchloſſen. 
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Peronnik glaubte, jener ſei müde, und er begann, halblaut 
den Anfang der Meſſe zu fingen. Der ſchwarze Mann ſchien 
zuerſt erſtaunt, er wandte den Kopf; dann aber, da der Geſang 
auf ihn wirkte, ſchloß er das dritte Auge. Peronnik ſtimmte 
nun das Kyrie eleiſon an im Tone jener Prieſter, die vom 
Schlafteufel beſeſſen ſind. Der ſchwarze Mann ſchloß ſein 
viertes Auge und das fuͤnfte zur Haͤlfte. Peronnik begann 
die Veſper, aber ehe er zum Magnifikat gekommen war, war 
der ſchwarze Mann eingeſchlafen. 

Nun nahm der Burſch das Fuͤllen beim Zuͤgel und fuͤhrte 
es leiſe uͤber Moosflecke; dann gelangte er, raſch am Waͤchter 
vorbeigehend, ins Tal der Freuden. Das war die ſchwerſte 
Probe, denn es handelte ſich hier nicht darum, einer Gefahr 
zu entgehen, ſondern einer Verſuchung zu widerſtehen. 
Peronnik rief alle Heiligen der Bretagne zu Hilfe. Das Tal, 
das er durchquerte, glich einem Garten voller Früchte, Blu⸗ 
men und Quellen, aber die Quellen waren von Wein und 
ſuͤßen, berauſchenden Getraͤnken, die Blumen ſangen mit 
zarten Stimmen wie die Cherubim im Paradies, und die 
Fruͤchte boten ſich von ſelber dar. Bei jeder Biegung des 
Weges ſah Peronnik große Tafeln, die gedeckt waren, wie um 
Koͤnige zu ſpeiſen; er roch den Duft des Backwerks, das man 
gerade aus dem Ofen zog, er ſah Diener, die ihn zu erwarten 
ſchienen, waͤhrend etwas weiter abſeits ſchoͤne junge Maͤdchen 
aus dem Bade fliegen und auf dem Raſen tanzten; fie riefen 
ihn bei Namen und baten ihn, den Reigen anzufuͤhren. Der 
Dummling machte zwar das Zeichen des Kreuzes, aber er 
verlangſamte doch den Schritt ſeines Fuͤllens, ohne es zu 
merken, er hob die Naſe in den Wind, um beſſer den Duft 
der Schuͤſſeln zu riechen und die badenden Maͤdchen zu ſehen; 
faſt haͤtte er angehalten, und dann waͤre es um ihn geſchehen 
geweſen; da zuckte ihm der Gedanke an das goldene Becken 
und die diamantne Lanze durch das Hirn, und ſogleich be⸗ 
gann er auf feiner Hollunderpfeife zu flöten, um die lockenden 
Stimmen nicht zu hoͤren, er aß ſein mit ranzigem Speck be⸗ 
ſtrichenes Brot, um den Duft der Schuͤſſeln nicht zu riechen, 
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und er betrachtete die Ohren feines Pferdes, um die Tänze: 
rinnen nicht zu ſehen. Auf dieſe Weiſe gelangte er ohne Un⸗ 
fall zum Ende des Gartens und ſah nun endlich das Schloß 
Kerglas vor ſich. 

Aber noch trennte ihn von dieſem der Fluß, von dem man 
ihm erzählt hatte, und der nur eine einzige Furt beſaß. Gluͤck⸗ 
licherweiſe kannte ſie das Fuͤllen und trat am rechten Ort 
ins Waſſer. Peronnik ſchaute um ſich, ob er nicht die Dame 
erblickte, die ihn ins Schloß fuͤhren ſollte, und er bemerkte 
ſie auf einem Felsblock ſitzend. Sie war in ſchwarze Seide 
gekleidet und ihr Antlitz war gelb wie das einer Maurin. 
Der Dummling zog wieder ſeine Muͤtze und fragte ſie, ob ſie 
nicht den Fluß uͤberſchreiten wolle. „Deshalb erwarte ich 
dich,“ entgegnete die Dame, „komm naͤher, damit ich mich 
hinter dich ſetzen kann!“ Peronnik ritt herzu, ließ ſie hinten 
aufſitzen und begann die Furt zu durchreiten. Mitten im 
Fluß ſagte die Dame zu ihm: „Weißt du auch, wer ich bin, du 
armer Junge?“ „Verzeihung,“ antwortete Peronnik, „aber 
nach Euren Kleidern zu urteilen, ſeid Ihr wohl eine adlige 
und maͤchtige Dame.“ „Adelig muß ich wohl ſein, denn mein 
Stamm geht auf den erſten Suͤndenfall zuruͤck; und maͤchtig 
bin ich auch, denn alle Voͤlker der Erde beugen ſich vor mir.“ 
„Und wie iſt Euer Name, gnaͤdige Frau, wenn ich bitten 
darf?“ fragte Peronnik. „Man nennt mich die Peſt!“ er⸗ 
widerte die gelbe Frau. Der Dummling machte einen Satz 
auf ſeinem Pferd und wollte ſich in den Fluß ſtuͤrzen, aber 
die Peſt ſagte zu ihm: „Bleib ruhig ſitzen, armer Junge, du 
haſt von mir nichts zu fuͤrchten, und ich koͤnnte dir ſogar einen 
Dienſt leiſten.“ „Iſt es moͤglich, daß Ihr ſo guͤtig ſein wolltet, 
Frau Peſt?“ ſagte Peronnik und zog diesmal ſeine Muͤtze, 
um ſie nicht wieder aufzuſetzen. „Ich erinnere mich jetzt in 
der Tat, daß Ihr mir angeben ſolltet, wie ich mich des Zau⸗ 
berers Rogéar entledigen kann.“ „Soll der Zauberer ſter⸗ 
ben?“ ſprach die gelbe Dame. „Nichts wäre mir lieber,“ ers 
widerte Peronnik, „aber er iſt leider unſterblich.“ „Höre und 
ſuche mich zu verſtehen!“ entgegnete die Dame. „Der Apfel⸗ 
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baum, den der Zwerg bewacht, iſt ein Stedling des Baumes 
des Guten und Boͤſen, den Gott ſelbſt ins irdiſche Paradies 
gepflanzt hat. Seine Frucht macht wie die, von welcher Adam 
und Eva aßen, die Unſterblichen fuͤr den Tod empfaͤnglich. 
Sieh zu, daß der Zauberer den Apfel genießt, dann brauche 
ich ihn nur zu beruͤhren, damit er aufhoͤre zu leben.“ „Ich 
will es verſuchen,“ ſagte Peronnik, „aber wenn es mir ge: 
lingt, wie kann ich das goldene Becken und die diamantne 
Lanze erwerben, die in einem dunklen Verließ verborgen 
ſind, das kein geſchmiedeter Schluͤſſel aufzuſperren vermag?“ 
„Die lachende Blume oͤffnet alle Tore, und erhellt alle 
Naͤchte“, verſetzte die Peſt. 

* Nach dieſen Worten erreichten fie das andere Ufer, und der 
Dummling ſchritt auf das Schloß zu. Vor dem Eingange 
befand ſich ein großes Wetterdach, aͤhnlich dem Thronhimmel, 
unter dem S. Eminenz der Biſchof von Vannes bei der Pro⸗ 
zeſſion des hl. Sakramentes ſchreitet. Hier lag der Rieſe vor 
der Sonne geſchuͤtzt und hatte die Beine uͤbereinander⸗ 
geſchlagen wie ein Landwirt, der ſein Korn eingebracht hat, 
und rauchte aus einer Tabakspfeife von lauterem Gold. 
Als er das Fohlen erblickte, auf welchem Peronnik und die 
gelbe Dame in ſchwarzer Seide ſaßen, hob er den Kopf und 
ſprach mit donnerdroͤhnender Stimme: „Bei Belzebub, unſe⸗ 
rem Herrn! Das iſt mein Fuͤllen von dreizehn Monaten, 
auf dem dieſer Dummkopf reitet.“ „So iſt es, o groͤßter aller 
Zauberer!“ erwiderte Peronnik. „Und wie haſt du es an⸗ 
geſtellt, um dich feiner zu bemaͤchtigen?“ fragte Rogear. „Ich 
habe die Worte wiederholt, die mich Euer Bruder Bryak 
gelehrt hat“, entgegnete der Dummling. „Als ich an den 
Waldesrand kam, habe ich geſagt: ‚Füllen mit den leichten 
Fuͤßen, Fuͤllen mit den ſcharfen Zaͤhnen, Fuͤllen ich bin da! 
Komm geſchwind, ich wart' auf dich!“ Und das kleine Tier iſt 
ſogleich gekommen.“ „Du kennſt alſo meinen Bruder?“ 
fragte der Rieſe. „Wie man ſeinen Herrn kennt!“ erwiderte 
der Burſch. „Und warum ſchickt er dich?“ „Um Euch zwei 
ſeltene Dinge zu uͤberbringen, die er ſoeben aus dem Mauren⸗ 
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lande erhalten hat: hier den Apfel der Freuden und dort die 
unterwuͤrfige Frau, die Ihr vor Euch ſeht. Wenn Ihr den 
erſteren verſpeiſt, werdet Ihr immer einen ſo zufriedenen 
Sinn haben wie ein armer Mann, der einen Beutel mit 
hundert Talern in einem Holzſchuh gefunden hat; und wenn 
Ihr die letztere in Euren Dienſt nehmt, ſo habt Ihr auf der 
Welt keinen Wunſch mehr.“ „Nun, ſo gib den Apfel und 
laß die Maurin abſteigen!“ entgegnete Rogear. Der Dumm⸗ 
ling gehorchte; aber fobald der Rieſe in die Frucht gebiſſen 
hatte, ruͤhrte ihn die gelbe Dame an, und er fiel zu Boden 
wie ein Ochs, den man niederſchlaͤgt. 

Peronnik trat ſogleich ins Schloß, in der Hand die lachende 
Blume. Er durcheilte nacheinander mehr als fuͤnfzig Saͤle 
und gelangte endlich vor das Gewoͤlbe mit der Silberpforte. 
Dieſe oͤffnete ſich von ſelbſt vor der Blume, welche dem 
Dummling leuchtete und ihm geſtattete, bis zum goldenen 
Becken und zur diamantnen Lanze vorzudringen. Aber 
kaum hatte er ſie ergriffen, ſo bebte die Erde unter ſeinen 
Füßen, ein ſchreckliches Krachen ertönte, der Palaſt ver⸗ 
ſchwand, und Peronnik befand ſich inmitten eines Waldes, 
verſehen mit ſeinen zwei Wunſchdingen, mit denen er ſich 
an den Hof des Koͤnigs der Bretagne begab. 

Nur auf der Durchreiſe durch Vannes trug er Sorge, die 
reichſten Kleider zu kaufen, die er finden konnte, und das 
beſte Roß, das in der Biſchofsſtadt des Landes des weißen 
Kornes feilgeboten wurde. Als er nach Nantes kam, wurde 
dieſe Stadt gerade von den Franzoſen belagert, welche die 
Felder rings umher derart verwuͤſtet hatten, daß kaum ein 
Baum mehr uͤbrigblieb, an dem eine Ziege hätte rupfen 
koͤnnen. Obendrein war Hungersnot in der Stadt, und die 
Soldaten, die nicht an ihren Wunden ſtarben, kamen aus 
Mangel an Brot um. Daher verkuͤndete gerade an dem Tage, 
da Peronnik ankam, ein Trompeter an allen Straßenecken, 
daß der Koͤnig der Bretagne denjenigen, der die Stadt be⸗ 
freien und die Franzoſen verjagen wuͤrde, als Erben ein⸗ 
zuſetzen verſpraͤche. Als der Dummling dieſes Verſprechen 
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hörte, ſagte er zu dem Trompeter: „Rufe nicht länger, ſon⸗ 
dern führe mich zum König! Ich bin imſtande zu tun, was 
er verlangt.“ „Du?“ ſagte der Trompeter, der ſah, daß er 
ſo jung und ſo klein war, „ſchau, daß du weiterkommſt, kleiner 
Stieglitz, der Koͤnig hat keine Zeit, um Voͤgel zu fangen.“ 
Statt jeder Antwort ſtreifte Peronnik den Soldaten mit 
ſeiner Lanze, und im gleichen Augenblick fiel dieſer tot zur 
Erde zum großen Schrecken der zuſehenden Menge, die nun 
entfliehen wollte. Aber der Dummling rief: „Ihr habt ge⸗ 
ſehen, was ich gegen meine Feinde vermag, erfahrt jetzt, was 
ich für meine Freunde tun kann!“ Und er näherte das 
Zauberbecken den Lippen des Toten, der augenblicklich wie⸗ 
der belebt wurde. N | 

Der König, der dieſes Wunder vernahm, übertrug Peron⸗ 
nik den Befehl über die Soldaten, welche ihm noch geblieben 
waren; und da der Dummling mit ſeiner Lanze Tauſende 
von Franzoſen toͤtete, waͤhrend er mit ſeinem Becken alle ge⸗ 
fallenen Bretonen erweckte, vertrieb er in wenigen Tagen 
das feindliche Heer und erbeutete alles, was in ihrem Lager 
zuruͤckblieb. Er ſchlug weiterhin die Eroberung der benach⸗ 
barten Laͤnder Anjou, Poitou und Normandie vor, was ihm 
nur wenig Muͤhe machte, zu vollbringen; endlich, als er 
alles dem Koͤnige unterworfen hatte, erklaͤrte er, er wolle ab⸗ 
reiſen, um das heilige Land zu befreien, und er ſchiffte ſich 
in Nantes mit dem erſten Adel des Landes auf großen Fahr⸗ 
zeugen ein. In Paläftina vernichtete er alle Heere, die gegen 
ihn ausgeſandt wurden, zwang den Kaiſer der Sarazenen, 
ſich taufen zu laſſen, und heiratete deſſen Tochter, mit welcher 
er hundert Kinder bekam, deren jedes ein Koͤnigreich erhielt. 
Manche ſagen, daß er und ſeine Soͤhne dank dem goldenen 
Becken noch lebten und in dieſem Lande herrſchten; aber 
andere verſichern, daß der Bruder Rogéars, der Zauberer 
Bryak, die beiden Wunſchdinge zuruͤckerobert habe und daß 
die, welche ſie zu erlangen wuͤnſchen, ſie bloß zu ſuchen 
brauchen. 
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36. Die Lehren des ſterbenden Vaters 

s lebte einmal in einer Gemeinde in der Naͤhe von 
Lannion ein braver und ehrenwerter Landwirt, wel⸗ 
cher Patrick Rolland hieß. Er gehoͤrte nicht zu den 
Reichſten des Landes, aber er hatte ein gewandtes Auftreten 
und Erfahrung und lebte in wohlhabender Stellung. Er war 
Witwer geworden und hatte nur einen einzigen Sohn, der 
wie er ſelber Patrick hieß und die Schule in Tröguier beſuchte. 
Er hatte ſein ganzes Leben hindurch viel gearbeitet und ſich 
viel Muͤhe gegeben. Eines Tages kam er krank vom Markt 
zuruͤck und legte ſich ohne Abendeſſen ſchlafen. Da ſich ſein 
Leiden verſchlimmerte, fuͤhlte er, daß ſein Ende nahe; er 
rief ſeine alte Magd und ſagte zu ihr: „Marianne, hole mei⸗ 
nen Sohn in Treguier, denn ich fühle, daß ich mein Bett nur 
noch verlaſſen werde, um auf den Kirchhof zu gehen.“ Man 
ſandte einen reitenden Boten, um den Sohn in Tréguier zu 
holen, und als dieſer ankam, ging er eilends zu ſeinem Vater 
und ſprach zu ihm: „Wie geht es Euch, Vater?“ „Ich habe 
eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt, mein Sohn, und ich fuͤrchtete 
ſehr, daß ich dich nicht mehr ſehen wuͤrde, ehe ich die Welt 
verlaſſe. Aber da Gott es mir geſtattet, von dir Abſchied zu 
nehmen und dir einige Ratſchlaͤge zu geben, ehe er mich zu 
ſich ruft, ſo bin ich zufrieden und ſterbe ohne Klage. Hoͤre 
mir alſo aufmerkſam zu, mein Sohn, und behalte meine 
letzten Lehren im Gedaͤchtnis, denn ſie werden dir von Nutzen 
ſein, wenn du ſie genau befolgſt. Wenn du aber umgekehrt 
keinen Gebrauch davon machſt, ſo wird es dir ſchlecht gehen 
und du wirſt es bereuen. Du biſt nicht reich, aber mit Arbeit, 
gutem Betragen und Ordnung kannſt du in Ehren, geliebt 
und geachtet von allen braven Leuten, leben, wie ich es ſelber 
getan habe. Zuerſt, wenn ich tot bin, wirſt du mir als guter 
Sohn die letzten Ehren erweiſen und mein Begraͤbnis ein⸗ 
fach und ohne Pomp feiern, aber immerhin anſtaͤndig, dei⸗ 
nen Mitteln gemaͤß. Du darfſt dabei nach der Sitte des Lan⸗ 
des die Armen nicht vergeſſen. Nun hoͤre einige Ratſchlaͤge, 
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Früchte langer Erfahrung, welche du gut tun wirft, nicht zu 
vergeffen und in die Tat umzuſetzen. Erſtens. Wenn du 
Vieh zu verkaufen haſt, ſo laufe damit nicht auf alle Maͤrkte 
des Landes, und gib es her, ſobald du einen verſtaͤndigen 
Preis dafuͤr bekommſt. Zweitens. Du haſt nur einen Oheim; 
beſuche ihn von Zeit zu Zeit, aber nicht zu oft. Drittens. 
Wenn du heirateſt — und du wirft gut daran tun zu heiraten —, 
ſo ſuche deine Frau nicht in der Ferne, und wenn du ein 
braves Maͤdchen aus einer im Lande als achtbar bekannten 
Familie gefunden haſt, ſo nimm es, ohne dich zu bekuͤmmern, 
ob es reich iſt oder nicht. Viertens. Nimm keine Baſtard⸗ 
kinder ins Haus, denn meiſt kommt nichts Gutes dabei heraus. 
Fuͤnftens. Ich habe ein Feld, das zum Grunde des Herrn von 
Kerninon gehoͤrt: bepflanze es nie ohne deſſen Erlaubnis. 
Sechſtens. Beneide niemals einen, der reicher iſt als du. 
Siebentens. Wenn du ein Geheimnis haſt, ſo vertraue es 
niemals einem Weibe an. Das iſt es, was ich dir noch zu 
ſagen hatte, mein Sohn; nun bin ich reiſefertig, wenn es 
Gott gefaͤllt.“ Der Greis ſchloß die Augen und verſchied 
ruhig und ohne Kampf. 

Sein Sohn erwies ihm die letzten Ehren, einfach aber an⸗ 
ſtaͤndig, nach ſeinem Wunſche, und verteilte Almoſen unter 
die Armen, weil das des Landes Sitte iſt beim Tode von 
wohlhabenden Leuten. Patrick war damals zwanzig Jahre 
alt. Er bewirtſchaftete ſein kleines Gut, das ihm ſein Vater 
hinterlaſſen hatte und das hinreichte, um ihn anſtaͤndig leben 
zu laſſen, mit Umſicht und Ordnung ſelber. 

Kurz darauf ſagte er eines Tages zu einem alten Knecht, 
der ſchon länger als zwanzig Jahre im Haufe war: „Höre, 
Does, du mußt das Pferd Maugis gut verpflegen, damit es 
beim naͤchſten Markt in Br& gut ausſieht. Ich will es dort 
verkaufen, um eine Zuchtſtute dafuͤr zu erſtehen. Eine ſolche 
Stute iſt der beſte Ertrag; ſie wirft jedes Jahr ein Fohlen, 
welches man nach ein bis zwei Jahren gut verkaufen kann.“ 
Dem alten Knecht gefiel der verſtaͤndige Plan ſeines Herrn, 
und er beſorgte das Pferd Maugis aufs beſte, fo daß es wirk⸗ 
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lich ſehr gut ausſah, als der Markttag gekommen war. Sie 
führten es alle beide nach Brö. Als fie zum Markte kamen, 
hielt ſie ein Mann aus Cornwall an, pruͤfte das Pferd und 
fragte: „Wie hoch der Preis?“ „Hundert Taler!“ erwiderte 
Patrick. „Seid doch verſtaͤndig, junger Mann; Euer Pferd 
iſt nicht mehr als ſiebzig wert; wollt Ihr ſoviel?“ „Nein, 
ich laſſe keinen Heller von hundert Talern ab!“ Der Kaͤufer 
blickte in das Maul des Tieres, ließ es laufen und ſagte: 
„Gut, ich zahle Euch achtzig Taler dafuͤr, nun ſchlagt ein!“ 
Und er bot Patrick ſeine offene Hand dar; aber dieſer ſchlug 
nicht ein, um dadurch ſeine Zuſtimmung kundzugeben. 
„Nein, ich brauche hundert Taler,“ ſagte er, „und ich gebe es 
nicht um einen Heller billiger.“ „Dann behaltet es!“ ſprach 
der. Händler und ging davon. Aber kurz darauf kam er zuruͤck, 
pruͤfte das Roß von neuem, ließ es traben und bot nach⸗ 
einander zweiundachtzig, vierundachtizg, ſechsundachtzig und 
endlich neunzig Taler. „Gebt es her, Meiſter!“ ſagte der 
Knecht leiſe zu Patrick. Aber dieſer hatte es ſich in den Kopf 
geſetzt, hundert Taler zu verlangen, ſo daß der Kaͤufer ging 
und nicht wiederkam. Sie erſtiegen den Huͤgel und nahmen 
ihren Platz auf dem Markte ein. Mehrere Haͤndler betrachte⸗ 
ten Maugis und boten verſchiedene Preiſe; aber keiner bot 
bis zu neunzig Taler. Die Nacht brach ein, und ſie kehrten 
heim, ohne das Pferd verkauft zu haben. Auf dem Wege 
ſagte der alte Knecht zu ſeinem Herrn: „Ich glaube, Ihr tatet 
Unrecht, das Pferd nicht um neunzig Taler herzugeben, es 
war ein anſtaͤndiger Preis.“ „Keinesfalls tat ich Unrecht, 
mein Pferd iſt hundert Taler wert, und ich gebe es um keinen 
Heller billiger. Wir gehen mit ihm zum erſten Markt nach 
Lannion auf Michaelis, und dort werden wir es um dieſen 
Preis verkaufen, das ſollſt du ſehen!“ Sie gingen wirklich 
zum Markt nach Lannion, dann zu den Märkten von Vieur⸗ 
Marché und Guerlesquin und anderswohin, und die Preiſe, 
die man ihnen bot, wurden immer niedriger. Schließlich 
brach Maugis eines Tages ein Bein, als ein anderes Pferd 
es trat, und man mußte es ſchlachten. Da erinnerte ſich 
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Patrick an die erfte Lehre feines Vaters und ſagte zu ſich: 
„Mein Vater hatte dennoch recht, als er mir ſagte, wenn man 
einen verſtaͤndigen Preis fuͤr ein Tier angeboten bekaͤme, 
ſo ſolle man es hergeben.“ 

Einige Tage ſpaͤter beſuchte er ſeinen Oheim. Dieſer war 
nicht zu Hauſe, als er ankam, und er begruͤßte ſeine Tante: 
„Guten Tag, Tante, wie geht es Euch?“ „Guten Tag, Neffe 
Patrick, mir geht es, Gott ſei Dank, gut.“ „Und Onkel und 
die Kinder? Geht es ihnen auch gut?“ „Gott ſei Dank iſt 
alles wohl im Hauſe. Der Onkel iſt mit den Knechten auf der 
großen Wieſe beim Heuwenden, denn man muß das ſchoͤne 
Wetter benutzen; aber ich will ihm ſagen laſſen, daß du ge⸗ 
kommen biſt, um ihn zu beſuchen; er wird gleich kommen. 
Jacquette, ſage geſchwind zu Morris, daß ſein Neffe Patrick 
da iſt und auf ihn wartet! So ſetz dich doch, Neffe! Dein 
Onkel muß jeden Augenblick kommen.“ Die Magd Jacquette 
lief, ihren Herrn von der Ankunft ſeines Neffen zu benach⸗ 
richtigen. Dieſer kam ſogleich. „Guten Tag, lieber Neffe 
Patrick!“ ſagte er, „ich freue mich ſehr, dich zu ſehen. Du 
kommſt nicht gerade oft auf Beſuch zu uns!“ „Ach, Onkel, 
ich habe viel Arbeit zu Hauſe, da mein armer Vater nicht mehr 
alles uͤberwachen kann, und wenn der Herr abweſend iſt, ſo 
tun die Knechte, wie Ihr wohl wißt, nichts Geſcheites.“ „Du 
haſt recht, Neffe, und je weniger ein Hausherr abweſend iſt, 
deſto beſſer iſt es fuͤr das Vieh und fuͤr das Feld. Aber er⸗ 
zaͤhle mir, wie die Sachen bei dir ſtehen, die Kuͤhe, die Pferde, 
die Ernte?“ „Die Ernte ſteht ganz gut, Gott ſei Dank, aber 
ich habe letzthin mein beſtes Pferd verloren.“ „Das iſt be⸗ 
dauerlich. Ich wußte es nicht; wie hat ſich das zugetragen?“ 
„Es hat durch einen Tritt eines anderen Pferdes das Bein 
gebrochen, und ich mußte es ſchlachten. Ein wunderſchoͤnes 
Tier! Auf dem letzten Markt in Brö hätte ich neunzig Taler 
dafuͤr bekommen.“ „Da ſchau! Neunzig Taler! Das iſt 
Geld, Neffe! Aber wenn du es verloren haſt, ſo iſt das Gottes 
Wille, und man muß ſich darunter beugen. Übrigens iſt es 
beſſer, daß das Ungluͤck dir zugeſtoßen iſt, da du ſo wohl⸗ 
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habend bift, als daß es einen armen kleinen Bauern getroffen 
hätte, der dadurch mit einem Schlage ruiniert worden waͤre.“ 
„Das iſt wahr, Onkel, aber es iſt trotzdem auch fuͤr mich ein 
ſchwerer Verluſt. Ich will nun zum Erſatz eine gute Zucht⸗ 
ſtute kaufen, die mir jedes Jahr ein Fuͤllen werfen wird, das 
ich im erſten oder zweiten Jahr verkaufen kann. Mein Nach⸗ 
bar Guionvarch zieht auch jedes Jahr ein bis zwei Fohlen 
auf und verdient viel Geld damit. Wuͤrdet Ihr wohl mit 
mir zum naͤchſten Markt nach Lannion gehen, Onkel, um mir 
beim Ankauf einer Stute behilflich zu ſein, da Ihr doch ein 
Kenner ſeid.“ „Ich gehe gern mit dir zum Markt nach Lan⸗ 
nion, Neffe, und werde dir eine gute Zuchtſtute ausſuchen, 
ſei deswegen ganz unbeſorgt.“ So plauderten ſie lange von 
ihren Geſchaͤften, tranken dabei Apfelwein und aßen Speck 
und Eierkuchen, die ihnen die Tante Jeanette zubereitet hatte. 
Sie trennten ſich als die beſten Freunde von der Welt und 
verabredeten, daß ſie gemeinſam zum Markt nach Lannion 
gehen wollten. Sie kauften dort eine Zuchtſtute und begoſſen 
den Handel mit verſchiedenen Schoppen Apfelwein und man⸗ 
chem kleinen Glaͤschen Schnaps; und der Onkel verſicherte 
den Neffen, daß er die beſte Stute des Marktes gekauft habe. 

Aber kurz darauf wurde die Stute ſehr krank, und Patrick 
kehrte zu ſeinem Onkel zuruͤck, um ihn um Rat zu fragen. 
Seine Tante ſaß gerade am Spinnrad, als er eintrat: „Ihr 
ſeid es, Neffe Patrick“, ſagte ſie. „Ja, Tante, wie geht es 
dir?“ „Ganz gut, Gott ſei Dank! Setz dich doch!“ „Ich 
komme, meinen Onkel wegen der Stute um Rat zu fragen, 
welche ſchwer krank iſt.“ „Die, welche ihr auf dem letzten 
Markt in Lannion gekauft habt?“ „Ja, ich fuͤrchte ſehr, ſie 
zu verlieren. „Ich bin in Verlegenheit, lieber Neffe, daß 
ich dir kein Weißbrot und kein Fleiſch anbieten kann. Letzthin 
haben uns Verwandte und Freunde beſucht, und wir haben 
ſie nach Kraͤften bewirtet. Ich habe nicht einmal mehr einen 
Tropfen Branntwein; aber der Apfelwein iſt gluͤcklicherweiſe 
nicht uͤbel. Ich werde einen Krug fuͤr dich und deinen Onkel 
holen.“ „Wo iſt Onkel, ich möchte ihn ſprechen.“ „Er iſt 
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beim Vieh, und du wirft ihn irgendwo im Stall finden.“ 
Patrick ſuchte ſeinen Onkel, und als ſie alle zwei eintraten, 
nahm die Magd gerade den Brei vom Feuer, um den Knech⸗ 
ten das Mittageſſen zu geben. „Mache uns Milchſuppe, 
Jeanette“, ſagte Morris zu ſeiner Frau. „Die Milch iſt bei 
der großen Hitze geſtockt.“ „Dann backe uns Eier und bring 
Speck auf den Tiſch!“ „Ich habe auch keine Eier mehr; unſere 
Hennen legen nicht mehr, oder man ſtiehlt uns die Eier, ich 
habe nicht einmal mehr gekochten Speck; du weißt, daß wir 
in den letzten Tagen mehrere unerwartete Beſuche bewirten 
mußten. Ich ſchaͤme mich wirklich, daß unſer Neffe uns ſo 
von allem entblößt findet.“ „Darüber kuͤmmert Euch nicht, 
Tante,“ ſagte Patrick, „hier iſt Haferbrei, der ſehr ſchoͤn aus⸗ 
ſieht; ich liebe den Brei ſehr, ich eſſe daheim alle Tage Brei.“ 
Und er nahm einen Napf voll ſaure Milch, naͤherte ſich dem 
Keſſel, der auf einem Dreifuß ſtand, und ſchoͤpfte daraus den 
warmen Brei loͤffelweiſe wie die andern. Nachdem der Brei 
gegeſſen war, nahm der Großknecht einen Laib Schwarzbrot, 
zeichnete ein Kreuz mit dem Meſſer darauf und ſchnitt fuͤr 
jeden Knecht und jede Magd ein Trumm ab, die er nach⸗ 
einander auf den Tiſch warf. Das Brot war ſchimmelig und 
ſah ſchlecht aus. Patrick nahm eine Schnitte wie die andern 
und ſtrich ſich Butter darauf. „Iß nicht von dieſem Brot!“ 
ſagte ihm ſein Onkel. „Ich habe kein Weißbrot mehr,“ ſagte 
Jeanette, „unſer Neffe hat es wirklich ſchlecht getroffen; er 
uͤberraſcht uns, da wir an allem Mangel haben.“ „Ich eſſe 
gern Schwarzbrot“, erwiderte Patrick. „Aber es iſt ganz 
ſchimmelig“, warf ſein Onkel ein. „O, das ſtoͤrt mich nicht, 
das kommt bei uns auch manchmal vor, und man darf darin 
nicht ſo heikel ſein.“ Auf dem Heimweg bedachte Patrick den 
Unterſchied zwiſchen dem heutigen und dem vorigen Emp⸗ 
fang, und er gedachte der zweiten Lehre ſeines Vaters. 
Einige Zeit ſpaͤter hatte er erkannt, daß zum Haushalt un⸗ 
bedingt eine Frau gehoͤrt, und er dachte daran, ſich zu ver⸗ 
heiraten. Diesmal war er entſchloſſen, nicht wieder gegen 
den dritten Rat ſeines Vaters zu handeln, und wollte ſeine 
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Frau ans der Gemeinde nehmen. Er hatte als Nachbarn 
einen braven Bauern, der nicht reich war, aber durch ſeine 
Arbeit und gute Fuͤhrung in wohlhabender Stellung war, 
im Lande geachtet wurde und einen anſehnlichen Hausſtand 
beſaß. Der Nachbar hieß Guinovarch. Er hatte eine Tochter 
von zwanzig Jahren, welche arbeitſam und haushaͤlteriſch 
war. Patrick bat den Vater um ihre Hand und erhielt ſie 
leicht. 

Nach neun bis zehn Monaten ſchenkte ſie ihm einen Sohn. 
Ein armes Maͤdchen von leichten Sitten namens Margarete 
Loho, die ein baufaͤlliges Gemaͤuer in der Nachbarſchaft be⸗ 
wohnte, kam am naͤmlichen Tage mit einem Sohne nieder. 
Die beiden Kinder wurden zugleich getauft und erhielten 
beide den Namen Hervé. Patricks Frau Marianne traf An⸗ 
ordnungen, daß es der armen Woͤchnerin an nichts fehle, man 
brachte ihr Wein, Weißbrot und Fleiſch. Als die beiden Kin⸗ 
der das Alter von vier bis fuͤnf Jahren erreicht hatten, waren 
ſie faſt immer beiſammen, ſpielten auf der Schwelle des 
Hauſes oder liefen durch die Felder, um Vogelneſter zu ſam⸗ 
meln oder Maulbeeren und Haſelnuͤſſe zu pfluͤcken. Der eine 
konnte ſich vom andern nicht trennen, ſo daß Marianne eines 
Tages zu Patrick ſagte: „Wenn wir das Kind von Margarete 
adoptieren wuͤrden, da es doch faſt ſtaͤndig in unſerem Hauſe 
iſt, das wuͤrde ſogar fuͤr ſeine Mutter ſehr vorteilhaft ſein, 
die ihren Unterhalt kaum verdient.“ „Du haſt recht, das wird 
uns nicht aͤrmer machen“, erwiderte Patrick und vergaß die 
vierte Lehre ſeines Vaters. Von dieſem Augenblicke an 
wurde das Kind Margaretens wie das des Hauſes behandelt 
und wie dieſes zur Schule geſchickt, als die Zeit dazu ge⸗ 
kommen war. | 

Eines Tages kam ein Diener des benachbarten Schloſſes 
und erſuchte Patrick, ſich ſchleunigſt zum Herrn von Kerninon 
zu begeben, der ihn ſprechen wolle. Patrick ging ſorgenvoll 
ins Schloß und fragte ſich, was der Herr ihm wohl zu ſagen 
haben wuͤrde. Er hatte einige Apfelbaͤume auf das Feld ge⸗ 
pflanzt, das zum Grund und Boden des Herrn von Kerninon 
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gehörte, welchem er alljährlich eine aus einer weißen Henne 
und einem Dutzend Eiern beſtehende Pachtſumme bezahlen 
mußte. Außerdem durfte er keinen Baum ſchlagen und kei⸗ 
nen pflanzen. Der Herr zeigte ſich ſehr unzufrieden uͤber das, 
was er die Anmaßung eines Fronbauern nannte, und befahl 
ihm, dieſe Apfelbaͤume unverzuͤglich zu entfernen und nicht 
wieder ſo zu handeln, ſonſt wuͤrde es ihm ſchlecht gehen. 
Auf dem Schloßhofe erblickte Patrick eine ſpaniſche Ziege, 
die mit ſchoͤner weißer Wolle bedeckt war, welche bis zur 
Erde reichte. Nie hatte er ein ſolches Tier geſehen, und er 
blieb einige Zeit ſtehen und betrachtete und bewunderte es. 
„Der Herr“, ſagte ihm ein Diener, „liebt dieſe Ziege außer⸗ 
ordentlich; oft kommen die Edelherren von Lannion und aus 
der Umgebung, um ſie zu beſichtigen, und er wuͤrde lieber 
tauſend Taler verlieren als ſeine Ziege.“ Man kaͤmmte ſie 
alle Tage, und ein Diener, der nichts anderes zu tun hatte, 
fuͤhrte ſie durch die Felder und Wieſen und ließ ſie uͤberall 
weiden, wo ſie wollte. Dieſe Ziege gefiel Patrick ausnehmend 
gut, und daheim dachte er immer an ſie. „Wenn ich eine 
ſolche Ziege haben koͤnnte,“ ſagte er zu ſich, „aber es iſt nicht 
moͤglich, es gibt nur eine dieſer Art im ganzen Lande.“ Es 
wurde bei ihm zur fixen Idee, und er ſchlief nicht mehr. 
Schließlich wurde er derart von dem Gedanken beſeſſen, eine 
Ziege wie die im Schloß zu haben, daß er den Entſchluß 
faßte, die des Herrn von Kerninon zu ſtehlen. Er ſprach mit 
keinem Menſchen daruͤber, und in einer dunklen Nacht drang 
er in den Stall des Tieres ein, fuͤhrte es auf ſeinen Hof und 
verſteckte es an einem Orte, den niemand als er betrat. Als 
der Herr das Verſchwinden ſeiner Ziege bemerkte, war er 
ganz troſtlos. Er ſandte alle ſeine Leute aus, ſie zu ſuchen, 
und ließ im ganzen Lande bekanntmachen, daß der, welcher 
ihm zur Wiedererlangung des Tieres verhelfe, hundert Taler 
Belohnung erhalten ſolle. Patrick wurde ſeine Ziege ſehr 
läftig; wenn man fie bei ihm fände, würde ihn der Herr ohne 
Zweifel haͤngen laſſen. Man ſprach im ganzen Lande nur 
noch von dem Verſchwinden der weißen Ziege des Herrn 
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von Kerninon und von der Belohnung, die dem, welcher fie 
ins Schloß zuruͤckbringen wuͤrde, verſprochen worden war. 

Eine Magd Patricks ging eines Tages, um im oͤffentlichen 
Backofen zu backen. Eine Magd aus dem Schloß war auch 
da, und man redete, wie auch ſonſt überall, von dem Ver: 
ſchwinden der Ziege. „Wer ſo gluͤcklich waͤre, die Ziege 
wiederzufinden,“ ſagte die Schloßmagd, „haͤtte fuͤr den Reſt 
ſeines Lebens genug, denn der Herr wuͤrde ihm nicht nur 
dreihundert Franken geben, ſondern auch ein ſchoͤnes An⸗ 
weſen. Patrick war ſeit einigen Tagen traurig und un⸗ 
ruhig. Als die Magd vom Backhaus zuruͤckkam, fragte ſie 
jemand, waͤhrend man um den mittaͤglichen Haferbreikeſſel 
verſammelt war: „Was weißt du neues, Mettik?“ „Eine 
Magd vom Schloß war auch am Backofen, und ſie hat ge⸗ 
ſagt, daß der Herr ſolchen Kummer habe wegen des Ver⸗ 
luſtes ſeiner Ziege, daß er ganz krank geworden iſt. Daher 
wird der, welcher ſie ihm zuruͤckbringt, ſein ganzes Leben 
lang keinen Mangel mehr leiden, denn er bekommt nicht nur 
dreihundert Franken, ſondern auch ein ſchoͤnes Anweſen zur 
Belohnung. Man wird neuerdings Nachforſchungen an⸗ 
ſtellen, und es gibt kein Haus, keinen Stall, keine Krippe, 
die man nicht genau unterſuchen wird, und die Ziege muß 
ſich irgendwo wiederfinden.“ Patrick, der ſtillſchweigend zu⸗ 
gehoͤrt hatte, ſtellte ploͤtzlich ſeinen Napf beiſeite, warf den 
Loͤffel geraͤuſchvoll auf den Tiſch und ging ins Bett. Seine 
Frau lief ihm verwundert nach und fragte ihn, ob er krank 
ſei. „Nein“, entgegnete er. „Soll ich dir eine Milchſuppe 
oder etwas anderes machen?“ „Nein, ich brauche nichts. 
Laß mich in Ruhe, Bitte!” ö 

Am andern Morgen war Patrick traurig und ſchweigſam. 
Abends fragte ihn Marianne nach dem Grund feines Truͤb⸗ 
ſinns und drang ſolange in ihn, bis er ihr ſchließlich ſagte: 
„Wenn ich wuͤßte, daß du das Geheimnis bewahren koͤnn⸗ 
teſt ... Ich weiß ungefähr, wo die weiße Ziege des 
Herrn von Kerninon iſt ...“ „Wirklich? Wo iſt fie denn? 
Du weißt, was fuͤr ein Lohn dem verſprochen iſt, der ſie 
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wiederbringt.“ „Aber nein, ich ſage es dir nicht, die Frauen 
koͤnnen kein Geheimnis fuͤr ſich behalten.“ Marianne war 
nicht zufrieden, wie ihr euch wohl denken koͤnnt. Am andern 
Tage ging ſie ſelbſt mit einem Pferd, um im Backhaus Brot 
zu holen. Die Schloßmagd war auch da, als ſie kam. „Noch 
nichts neues von Eurer Ziege?“ fragte ſie Marianne. „Nein, 
unſer Herr verliert faſt den Verſtand daruͤber.“ Marianne 
gab der Magd ein Zeichen, einen Augenblick mit ihr hinaus⸗ 
zugehen, und als ſie draußen waren, fluͤſterte ſie ihr ins 
Ohr: „Mein Mann weiß, wo die Ziege iſt.“ „O mein Gott, 
wie gluͤcklich wird mein Herr ſein, wenn er dieſe gute Nach⸗ 
richt erhält!" Und als fie wieder im Schloß war, hatte fie 
nichts Eiligeres zu tun, als es ihrem Herrn zu erzaͤhlen. 
„Wie?“ rief dieſer, „Rolland weiß, wo meine Ziege iſt, und 
er hat es mir nicht ſofort geſagt? Man hole ihn mir auf der 
Stelle!“ Ein Diener ging ſogleich hin, um Patrick zu holen. 
Dieſer aber weigerte ſich, ins Schloß zu kommen und be⸗ 
hauptete, er wiſſe abſolut nichts von der Ziege, ſeine Frau 
habe Unſinn geredet und man duͤrfe ihr kein Wort glauben. 
Dieſe Antwort wurde dem Herrn hinterbracht, der ſich damit 
nicht zufrieden gab und zwei Gendarmen ſchickte mit dem 
Befehl, ihn mitzubringen. Patrick wurde alſo mit Gewalt 
ins Schloß gebracht, wo er zitternd und beſtuͤrzt eintrat. 
„Du weißt, wo meine Ziege iſt?“ fragte ihn der Herr. „Nein, 
bei Gott, lieber Herr, ich habe ſie nur ein einziges Mal ge⸗ 
ſehen, damals im Schloßhofe, und ich weiß nicht, wo ſie 
gegenwaͤrtig iſt.“ „Deine Frau hat geſagt, du wuͤßteſt es.“ 
„Meine Frau hatte unrecht, wenn ſie das ſagte, denn ich habe 
nie etwas Derartiges zu ihr geredet; und dann, gnaͤdiger Herr, 
Ihr wißt ja, wie geſchwaͤtzig die Frauen ſind und wie ſie 
reden, ohne nachzudenken.“ „Du haſt geſagt, du wuͤßteſt, wo 
meine Ziege waͤre, und wenn du ſie mir nicht wieder ver⸗ 
ſchaffſt, ſo werde ich dir den Kopf abſchlagen laſſen, und ſollte 
es mich tauſend Taler koſten.“ „Ich weiß nichts davon, 
ich ſchwoͤre es Euch bei meiner Seele, edler Herr!“ „Ich 
werde dich auf den Grund des Verließes werfen laſſen, 
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bis du dich entſchließeſt, zu reden.“ Und Patrick wurde von 
den Dienern ins Schloßgefaͤngnis geführt. „Alles dieſes“ ſagte 
er zu ſich, als er im Kerker ſaß, „kommt daher, daß ich zwei 
Lehren meines Vaters nicht befolgt habe, naͤmlich die, keinen 
Reicheren zu beneiden und kein Geheimnis einer Frau anzu⸗ 
vertrauen.“ Der Herr von Kerninon indeſſen begab ſich am 
folgenden Morgen nach Lannion, um beim Gericht Klage ein⸗ 
zureichen. Der Prozeß Patricks dauerte nicht lange; er wurde 
verurteilt, oͤffentlich auf dem Schafott hingerichtet zu werden. 

Patricks Sohn und ſein Gefaͤhrte, der uneheliche Sohn 
Margaretens, waren um dieſe Zeit junge Leute von acht⸗ 
zehn bis zwanzig Jahren und kamen gerade aus St. Brieuc, 
wo ſie die Schule beſuchten. Am Tage, da das gegen Patrick 
ausgeſprochene Todesurteil vollſtreckt werden ſollte, befand 
ſich der Baſtard, ſei es zufällig, ſei es abſichtlich, in Lannion. 
Der Scharfrichter lag krank und dem Tode nahe im Bett, 
und man hatte dem, der ihn an dieſem Tage erſetzen ſollte, 
hundert Taler geboten. Niemand meldete ſich, und man ſah 
ſich ſchon genoͤtigt, die Exekution aufzuſchieben, als ein junger 
Mann das Podium beſtieg, auf welchem die Richter ſaßen, 
um dieſen ſeine Dienſte anzubieten. Es war der Baſtard. 
Der Herr von Kerninon, der mit den Richtern auf dem Po⸗ 
dium ſaß, ſagte zu dem Verurteilten: „Wenn Ihr noch eine 
Eröffnung zu machen habt, fo iſt es noch Zeit und Ihr koͤnnt 
reden.“ „Ja,“ ſagte Patrick, „ich habe etwas zu ſagen, ehe 
ich ſterbe, und ich wuͤnſche, daß jedermann mich hoͤre und 
aus meinen letzten Worten Nutzen ziehe. Wenn Ihr mich hier 
ſeht, ſo kommt das daher, daß ich die ſieben Lehren meines 
Vaters nicht beherzigt habe, die er mir auf dem Sterbebette 
gab. Ich will Euch die ſieben Lehren nennen, behaltet ſie 
wohl in acht und handelt danach, dann wird es euch wohl⸗ 
ergehen.“ Und er wiederholte die Lehren des ſterbenden 
Vaters. „Ach!“ ſchloß er dann ſeine Rede, „ich habe immer 
gegen dieſe Ratſchlaͤge meines Vaters gehandelt und Ihr 
ſeht, wohin das geführt hat. Dieſer junge Mann — hiermit 
zeigte er auf den Baſtard —, „der ſich erbietet, den Henker zu 
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erſetzen, und der mir für ein paar Heller den Kopf abſchlagen 
will, iſt der natuͤrliche Sohn eines Maͤdchens, das in unſerer 
Nachbarſchaft wohnt. Aus Mitleid mit ihrer Not habe ich der 
Mutter ihr Leben erleichtert und ihr das Kind abgenommen. 
Ich habe es aufgezogen und in die Schule geſchickt wie mei⸗ 
nen eigenen Sohn. Und heute lohnt er es mir ſo! Aber warum 
habe ich auch die vierte Lehre meines Vaters nicht befolgt? 
Was Eure Ziege betrifft, Herr von Kerninon, ſo habe ich ſie 
geſtohlen, getrieben vom Daͤmon der Begehrlichkeit, auch 
darin gegen den Rat meines Vaters handelnd: Beneide nie 
einen, der reicher iſt, als du. Ihr werdet ſie bei mir finden, in 
einem kleinen Stalle hinter dem Hauſe. Meine Frau hat 
mein Geheimnis ausgeplaudert, das ich ihr nie haͤtte ent⸗ 
huͤllen ſollen, zufolge der ſiebenten Lehre meines Vaters. 
Jetzt habe ich nichts mehr zu ſagen, und ich bin bereit zu 
ſterben.“ Der Baſtard machte ſich fertig und pruͤfte die 
Schneide ſeiner Axt, aber das Volk murrte, warf Steine nach 
ihm und rief: „Zum Tod den Baſtard!“ Da erhob ſich der 
Herr von Kerninon mit den Richtern und ſprach: „Hola! Nicht 
Patrick Rolland ſoll enthauptet werden, ſondern der andere, 
der Baſtard.“ Die Menge klatſchte dieſen Worten Beifall. 
Der Scharfrichter fühlte ſich plotzlich geſund und kam im 
gleichen Augenblick, und der Kopf des Baſtards rollte zur 
größten Befriedigung der Menge auf das Schafott. Patrick 
durfte unangefochten heimkehren. Er ſtarb kurz darauf, und 
auf ſeinem Totenbette erinnerte er ſeinen Sohn an die ſieben 
Lehren des Großvaters. Der Sohn beobachtete fie, glüd- 
licher als ſein Vater, von Punkt zu Punkt, und befand ſich, 
wie man ſagt, wohl dabei, denn er wurde der angeſehenſte 
und am meiſten geachtete Mann des ganzen Landes. 


37. Der Meiſterdieb 
lebte einſt ein Mann, welcher zwei Kinder hatte: 
einen Knaben und ein Maͤdchen mit Namen Efflam 
und Henori. Eines Tages ſagte der Vater zu Efflam: 
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„Du bift nun erwachſen, mein Sohn, und follteft imſtande 
ſein, dir dein Brot ſelber zu verdienen. Wie waͤre es, wenn 
du nach Paris gingeſt, dein Gluͤck zu machen?“ „Gut, Vater, 
ich werde nach Paris gehen, mein Gluͤck zu machen,“ er⸗ 
widerte Efflam. Und wirklich machte er ſich am anderen 
Morgen auf den Weg nach Paris. Er wanderte und wanderte 
und ſetzte immer einen Fuß vor den andern. Eines Tages 
uͤberraſchte ihn die Nacht, als er gerade einen Wald durch: 
ſchritt. Er ſtieg auf einen Baum, um geſchuͤtzt vor den wilden 
Tieren den Tag zu erwarten. Alsbald erſchienen drei mit 
Beute beladene Raͤuber unter dem Baume. Sie hoben einen 
großen Stein auf und legten ihre Beute in eine Hoͤhle, deren 
Eingang der Stein verdeckte. Dann ließen ſie ſich unter dem 
Baume nieder, aßen und tranken und redeten dabei von ihren 
Abenteuern. Efflam ſpitzte die Ohren und vernahm folgen: 
des: „Ich“, ſagte einer der Raͤuber, „habe einen Wunder⸗ 
mantel, welcher mich durch die Luft trägt, wohin es mir ge= 
falle." „Ich“, ſagte der andere, „beſitze einen Hut, der mich 
unſichtbar macht, und wenn ich ihn auf dem Kopfe trage, 
kann ich uͤberall hingehen, ohne von jemandem geſehen zu 
werden.“ „Und ich“, ſagte der dritte, „habe Gamaſchen, 
mit denen ich ſo ſchnell wie der Wind gehen kann, wenn ich 
fie anlege. „Wenn ich den Mantel, den Hut und die Gama⸗ 
ſchen oder doch eines dieſer drei Dinge haben koͤnnte,“ ſagte 
Efflam bei ſich, „ſo waͤre ich ein gemachter Mann! Aber wie 
ſoll ich es anſtellen, ſie zu bekommen?“ Er gruͤbelte nach und 
kam auf dieſen Gedanken: er wollte an den belaubten Aſten 
herabgleiten und ſich mitten unter die Raͤuber fallen laſſen, 
dabei wollte er „Diebe!“ rufen, um ſie glauben zu machen, 
der Teufel oder die Gendarmen ſeien ihnen auf den Hacken. 
So tat er, und die drei Raͤuber flohen, von Entſetzen er— 
griffen, ſo ſchnell ſie konnten, indem ſie an Ort und Stelle 
den Mantel, den Hut und die Gamaſchen zuruͤckließen. Ef⸗ 
flam bemaͤchtigte ſich der drei Talismane und, nachdem er 
die Gamaſchen angelegt hatte, war er im Nu in Paris. 

Wie er durch die Straßen ſpazierte und die ſchoͤnen Dinge, 
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die er allenthalben erblickte, über die Maßen bewunderte, da 
bemerkte er einen Goldſchmiedladen, der ihn noch ſchoͤner 
und reicher duͤnkte als alle die andern, und er geriet in Ver⸗ 
ſuchung, einige wertvolle Gegenſtaͤnde daraus zu entwenden. 
Er ſetzte ſeinen Hut auf, drang ohne bemerkt zu werden in 
den Laden und nahm alles, was ihm gefiel. Darauf ver⸗ 
kaufte er die Kleinodien, mit denen er ſich auf dieſe Weiſe 
verſehen hatte, in einem andern Laden, um Geld zu be— 
kommen. Zufaͤllig begegnete er einem Soldaten aus ſeiner 
Heimat, mit dem er einige Tage lang ein vergnuͤgtes Leben 
fuͤhrte. Als das Geld ausgegangen war, geriet Efflam in 
keine allzugroße Verlegenheit, denn er wußte, wie er ſich 
neues verſchaffen koͤnne. 

Eines Tages entdeckte er auf einem Platz einen Haͤndler, 
der irdene Geſchirre verkaufte und ſein Geld, wie er es ein⸗ 
nahm, in einen neben ihm ſtehenden Holzkaſten legte. „Ich 
muß ihm ſeinen Kaſten wegnehmen“, ſprach Eflam bei ſich. 
Er ſetzte alſo ſeinen Zauberhut auf, entwendete den Kaſten 
mit Leichtigkeit, brach ihn auf, nachdem er ihn beiſeite ge⸗ 
ſchafft hatte, und nahm das Geld, welches ſich darin vorfand, 
heraus. Dann fuͤhrte er wieder, ſolange das Geld anhielt, 
ein luſtiges Leben. 

An einem andern Tage, da er auf einem freien Platze der 
Stadt ſpazierenging, hoͤrte er drei Maͤnner miteinander vom 
Schatze des Koͤnigs reden. Sie ſagten, der Koͤnig ſei ſchlecht 
beraten, daß er Wachtpoſten an den Turm, der den Schatz 
enthalte, aufſtelle, denn man koͤnne weder Tuͤren noch Fenſter 
in dem Turm wahrnehmen, und die Mauern ſeien ſo dick und 
feſt, daß es unmoͤglich ſei, nur die geringſte Offnung hinein⸗ 
zubringen. „Das iſt ſehr gut!“ ſagte Efflam zu ſich ſelber, 
„nun weiß ich doch, wo der Schatz des Koͤnigs liegt!“ Dann 
wandte er ſich an die drei Maͤnner: „Ihr glaubt alſo, daß es 
unmoͤglich ſei, den Schatz des Koͤnigs zu ſtehlen?“ „Ja“, er⸗ 
widerten ſie. „Gut, ich glaube es nicht.“ Mit dieſen Worten 
ging er weiter. Als es Nacht geworden war, begab er ſich 
zu dem Turme, breitete ſeinen Zaubermantel auf den Boden 
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aus, auf dem er ſich niederließ, ſetzte ſodann ſeinen Hut auf 
und ſprach: „Mantel, tu deine Pflicht und trage mich unver: 
zuͤglich in die Schatzkammer des Koͤnigs!“ Dies geſchah 
augenblicklich, ohne daß die Waͤchter noch ſonſt jemand irgend 
etwas bemerkten. Ebenſo kam er wieder heraus, die Taſchen 
gefuͤllt mit Gold und Silber, das er heimtrug. Das naͤmliche 
Geſchaͤft betrieb er die naͤchſte, die übernächfte und jede fol⸗ 
gende Nacht und ſtets mit dem gleichen Erfolg. Auf dieſe 
Art plotzlich zu Reichtum gelangt, kaufte er ſich ein Schloß 
und berief ſeinen Vater und ſeine Schweſter zu ſich. 

Am Tage, da ſie ankommen ſollten, fuhr er ihnen zwei⸗ 
ſpaͤnnig in einem ſchoͤnen Wagen entgegen. Als er ungefaͤhr 
eine Meile von der Stadt entfernt war, gewahrte er, wie 
ſein Vater und ſeine Schweſter zu Fuß und ſchlecht gekleidet 
auf der Landſtraße daherkamen. Er befahl ſeinem Kutſcher 
mit einem Pferde heimzureiten und ihm eine Buͤchſe zu holen, 
welche er auf dem Tiſche in ſeiner Kammer habe ſtehen 
laſſen und welche er benoͤtige; er ſelbſt wolle in einem nahen 
Hauſe warten. Der Kutſcher ſpannte eines der Pferde aus 
und ritt davon. Efflam ließ darauf ſeinen Vater und ſeine 
Schweſter in ein an der Straße liegendes Haus treten, hieß 
ſie ihre Kleider mit reichen Gewaͤndern vertauſchen, die er in 
ſeinem Wagen mitgebracht hatte, und gab jedem eine Boͤrſe 
voll Geld, damit der Kutſcher, wenn er zuruͤckkehre, ſie nicht 
fuͤr arme Bauern halte, die ſie in Wirklichkeit waren. Der 
Kutſcher kam wieder und ſprach zu ſeinem Herrn: „Ich habe 
die Buͤchſe nicht in Eurer Kammer gefunden.“ „Ach nein, 
ich hatte ſie bei mir im Wagen und wußte es nicht.“ Darauf 
fuhren ſie in die Stadt. 

Eines Tages fragte der Vater feinen Sohn, wie er es an⸗ 
geſtellt habe, daß er ſo reich geworden ſei, und Efflam ge⸗ 
ſtand ihm, daß er den Schatz des Koͤnigs zu beſtehlen pflege. 
„Wenn es dir recht iſt,“ ſagte der Alte zu ihm, „ſo werde ich 
mit dir gehen. Zu zweit koͤnnen wir einen viel groͤßeren Be⸗ 
trag heimbringen.“ „Das iſt mir ſehr recht“, entgegnete 
Efflam. Als es dunkel geworden war, legten ſie ſich alle beide 


196 


auf den Mantel, bargen ihre Köpfe unter dem Hut und wur: 
den in die Schatzkammer getragen; dann kehrten ſie auf die 
naͤmliche Art wieder zuruͤck, beide mit einer Ladung Geld. 
Indeſſen bemerkte der Koͤnig, daß man ſeine Schatzkammer 
beſtehle, und war ſehr erſtaunt daruͤber, denn er vertraute 
niemals einem Menſchen den Schluͤſſel an, und uͤberdies war 
nirgends eine Spur von einem Einbruch wahrzunehmen. Er 
ließ alſo rings um die Gefaͤße, welche das Silber und Gold 
enthielten, Fallen ſtellen, um darin den Dieb zu fangen. Und 
wirklich wurde der Vater in der folgenden Nacht darin ge— 
fangen. Als er ſah, daß er nicht entkommen konnte, ſagte er, 
um wenigſtens ſeinen Sohn zu retten, zu dieſem: „Haue mir 
den Kopf ab und trag ihn ſamt meinen Kleidern hinaus, da⸗ 
mit man uns nicht erkennt!“ Efflam folgte dem Rat des 
Vaters, er trennte ihm den Kopf ab und trug ihn heim, um 
ihn in ſeinem Garten zu begraben. Als der Koͤnig am 
naͤchſten Morgen in die Schatzkammer trat, jauchzte er vor 
Freude auf angeſichts des lebloſen Koͤrpers. „Ah! Endlich 
iſt der Dieb gefangen! Laß ſehen, wer es iſt!“ Aber weder 
er noch irgend jemand konnte die kopfloſe Leiche erkennen, 
und er geriet in groͤßere Verlegenheit als je, denn es war 
klar, daß der Dieb noch Helfer haben muͤſſe. 

Er ließ nun in der ganzen Stadt ausrufen, daß der Dieb 
endlich gefangen ſei und daß man ſeine Leiche auf einem 
Schinderkarren durch alle Straßen aller Stadtviertel ſchleifen 
wuͤrde. So geſchah es in der Tat; und vier Soldaten, zwei 
vorn und zwei hinten, begleiteten die Leiche mit dem Be⸗ 
fehl, genau darauf zu achten, ob jemand, wenn fie vorüber: 
kaͤmen, weinte oder jammerte oder ſich ſonſtwie untroͤſtlich 
gebaͤrde. f 

Efflam ließ feinen Wagen frühzeitig anſpannen und ſagte 
vor der Abreiſe zu ſeinen Hausgenoſſen und Nachbarn, er 
wolle ſeinen Vater in ſeine Heimat zuruͤckbringen, nach der 
ihn verlange. Dies ſagte er, um das Verſchwinden des Alten 
zu erklaͤren. Als er ungefaͤhr eine Meile von der Stadt ent⸗ 
fernt war, befahl er wiederum ſeinem Kutſcher, eines der 
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Pferde auszuſpannen und damit eilends in die Stadt zuruͤck⸗ 
zukehren, um ſeines Vaters Boͤrſe zu holen, welche dieſer 
bei der Abreiſe vergeſſen habe. Der Kutſcher ſpannte das 
eine Pferd aus und ritt davon. Kurz darauf ſah Efflam auf 
der Landſtraße einen Kurier daherkommen, welcher Briefe 
trug; dieſen fragte er, ob er nicht muͤde ſei? „Noch nicht,“ 
verſetzte jener, „aber vor meinem Ziele werde ich es noch 
werden, denn ich habe einen weiten Weg zuruͤckzulegen.“ 
„Wenn du willſt, werde ich dir meinen Wagen und mein 
Pferd geben.“ „Spottet meiner nicht, Herr!“ „Ich ſpotte 
nicht, und zum Beweis: hier, nimm beides!“ Efflam verließ 
ſeinen Wagen, ließ den Kurier faſt mit Gewalt einſteigen und 
ſchlug dann ſeelenruhig zu Fuß wieder den Weg nach der 
Stadt ein. Er begegnete ſeinem Kutſcher, welcher zuruͤckkam, 
und ſagte zu ihm: „Ich habe dich wieder einen vergeblichen 
Gang tun laſſen; mein Vater hatte ſeine Boͤrſe in der Taſche 
und wußte es nicht, bei ſeinem Alter wird das Gedaͤchtnis 
ſchwach. Ich habe ihm meinen Wagen und mein Pferd ges 
geben, um damit in feine Heimat zurüdzureifen; ich ſelbſt 
muß ſchleunigſt zuruͤck, denn es iſt mir beizeiten eingefallen, 
daß ich heute zu Hauſe ſein muß.“ Und er beſtieg das Pferd, 
das der Kutſcher mitbrachte, und ritt im Galopp davon. 
Bei der Heimkehr eroͤffnete er ſeiner Schweſter alles und 
empfahl ihr dringend, nicht zu weinen, zu klagen oder traurig 
zu erſcheinen, noch auch ſich zu verbergen, wenn die ver- 
ſtuͤmmelte Leiche ihres Vaters auf einem Schinderkarren 
vorbeigeſchafft werden wuͤrde, und er erklaͤrte ihr, wenn ſie 
das geringſte Zeichen von Schmerz aͤußern wuͤrde, ſo waͤren 
er und ſie ſelber verloren. Bald hoͤrte man die Volksmenge 
ſchreien: „Da iſt der, welcher die Schatzkammer des Koͤnigs 
beſtahl!“ Jedermann lief auf die Tuͤrſchwelle der Haͤuſer, 
und eine gewaltige Menge folgte der Leiche ohne Kopf, aber 
niemand wußte zu ſagen, wer es ſei. Als der Zug vor Efflams 
Hauſe voruͤberkam, ſtand dieſer gleichfalls neben ſeiner 
Schweſter auf der Tuͤrſchwelle. Aber Henori konnte den An⸗ 
blick nicht ertragen, ſie ſtieß einen Schrei aus und zog ſich in 
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das Haus zuruͤck. Efflam folgte ihr und brachte ihr mit einem 
Dolch eine Wunde an der Hand bei. Sogleich erſchienen zwei 
Soldaten und ſprachen: „Wir haben in dieſem Haufe Weh⸗ 
rufe gehoͤrt.“ „Ja,“ ſagte Efflam zu ihnen, „das war meine 
Schweſter, welche ſchreit, weil ſie ſich an meinem Dolch ver⸗ 
letzt hat. Seht, wie ſie blutet!“ Und in der Tat blutete das 
junge Maͤdchen und ſchrie dabei unaufhoͤrlich. Daraufhin 
zogen ſich die Soldaten zuruͤck. 

Die Liſt hatte dem Koͤnig nichts genutzt und er beſann ſich 
auf etwas anderes. Er ließ die Leiche des Diebes an einen 
Nagel haͤngen, der in die Mauer ſeines Schloſſes eingerammt 
war, und in der Nachbarſchaft Poſten auf die Lauer legen, 
denn er war uͤberzeugt, daß in der naͤchſten Nacht die Ver⸗ 
wandten oder Freunde des Diebes verſuchen wuͤrden, die 
Leiche zu holen. Als Efflam dies ſah, verkleidete er ſich als 
Weinhaͤndler, belud einen Eſel mit Schlaͤuchen, die mit einem 
mit Betaͤubungsmitteln untermiſchten Weine gefuͤllt waren, 
und ging damit in Begleitung ſeiner Schweſter an der Schloß⸗ 
mauer voruͤber, an welcher die Leiche ſeines Vaters hing. 
Durch einen Stoß ſeiner Schultern ließ er die Schlaͤuche 
herabfallen, von denen einer, der eigens dazu hergerichtet 
war, ſich entkorkte. Seine Schweſter und er begannen zu 
ſchreien und um Hilfe zu rufen. Die Waͤchter eilten herbei, 
halfen ihnen die Schlaͤuche wieder auf den Eſel laden und 
erhielten zum Dank den, der beim Herabfallen ſich geoͤffnet 
hatte, aber trotzdem noch über die Hälfte voll war. Darauf 
ſetzten Efflam und ſeine Schweſter ihren Weg fort. Aber 
ungefaͤhr eine Stunde ſpaͤter kehrten ſie zuruͤck und fanden 
die Waͤchter auf dem Boden ausgeſtreckt in tiefem todesaͤhn⸗ 
lichen Schlaf. „Sehr gut“, ſagten ſie. Darauf begaben ſie 
ſich in ein benachbartes Moͤnchskloſter unter dem Vorwand, 
ſie wollten ihren trefflichen Wein zu billigem Preis ver⸗ 
kaufen. Mit Hilfe ihres Weines ſchlaͤferten fie die Mönche 
vom Abt bis zum Pfoͤrtner ein und benutzten die Zeit, um 
ihren Vater auf dem Kloſterfriedhof in geweihter Erde zu 
beſtatten. Dann vertauſchten ſie die Kleider der Moͤnche mit 
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denen der Soldaten, ſo daß die Mönche als Soldaten und 
die Soldaten als Moͤnche ausſtaffiert waren. Am andern 
Morgen, als es Zeit war, die Fruͤhmeſſe zu ſingen, ſchlepp⸗ 
ten ſich die Moͤnche noch halb im Schlaf und mit noch halb 
geſchloſſenen Augen in die Kapelle. Der erſte von ihnen, der 
die eigenartige Mummerei des Abtes gewahrte, war zu⸗ 
naͤchſt ſtarr vor Staunen. Er rieb ſich die Augen und glaubte, 
er ſehe nicht recht. Aber da er trotzdem einen Soldaten ſtatt 
eines Moͤnches vor ſich ſah, ſtieß er ſeinen Nachbarn mit dem 
Ellenbogen an und ſprach zu ihm: „Schau doch unſern Abt 
an, wie er gemuſtert iſt! Was ſoll das heißen?“ Großes Er⸗ 
ſtaunen des andern ſeinerſeits. Aber als ſie ihre Blicke auf 
die Nachbarn rechts und links vom Abte gleiten ließen, ſahen 
ſie, daß dieſe nicht minder als Soldaten verkleidet waren, und 
ebenſo die ganze Reihe der Moͤnche, welche ihnen auf der 
andern Seite des Chores gegenuͤberſtand. Darauf betrach- 
teten ſie ſich ſelbſt und erkannten, daß ſie alle wie Soldaten 
angezogen waren. Was ſoll das heißen? Das iſt zweifellos 
ein Streich des boͤſen Feindes! Die Geſaͤnge und Gebete 
verſtummten und man verſuchte, dieſem Geheimnis auf die 
Spur zu kommen. Als indeſſen der Hauptmann am Morgen 
kam, um die mit der Bewachung der Diebsleiche beauftragten 
Soldaten zu beſuchen, war er gleichfalls ſehr erſtaunt, ſie in 
tiefem Schlaf und als Moͤnche vermummt vorzufinden. Was 
aber das aͤrgſte war: die Leiche des Diebes war verſchwun⸗ 
den. Er geriet in großen Zorn, fluchte, tobte und weckte die 
Soldaten mit Fußtritten. Das Geruͤcht verbreitete ſich ſchnell 
in der Stadt, daß die Leiche des Schatzraͤubers verſchwunden 
ſei und daß die mit ihrer Bewachung betrauten Soldaten 
am Morgen ſinnlos berauſcht und als Moͤnche verkleidet vor⸗ 
gefunden waͤren, waͤhrend die Moͤnche des benachbarten 
Kloſters, ebenſo betrunken, die Waffenröde der Soldaten 
truͤgen. Dies waͤre unfehlbar ein neuer Streich des Schatz⸗ 
diebes. Das machte Aufſehen in der Stadt und wurde viel 
belacht. „Ich bin wieder genarrt,“ ſagte der Koͤnig, als er 
alles, was ſich ereignet hatte, erfuhr, „ich muß geſtehen, daß 
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das ein ſehr geſchickter Dieb iſt; aber gleichviel, ich will willen, 
wieweit ſeine Geſchicklichkeit geht, denn ich hoffe ſehr, noch 
einen Mangel bei ihm zu finden.“ 

Er ließ nun in der ganzen Stadt ausrufen, daß er am 
naͤchſten Tage auf einem oͤffentlichen Platze vor ſeinem Schloß 
eine ſchoͤne weiße Ziege zur Schau ſtellen werde, die ihm 
gehoͤre und die er ſehr liebe. Gelaͤnge es dem Diebe, ſie zu 
ſtehlen, ſo ſolle ſie ihm gehoͤren. „Gut,“ ſagte Efflam bei 
ſich, als er den Ausrufer hoͤrte, „die weiße Ziege des Koͤnigs 
wird mir gehoͤren, ehe morgen die Sonne untergeht.“ In 
der Tat wurde am folgenden Morgen die weiße Ziege auf 
dem Platz vor dem koͤniglichen Schloß zur Schau geſtellt, und 
es ſammelte ſich dort eine beträchtliche Menge, die neugierig 
war zu erfahren, wie der Dieb trotz der bewachenden Sol— 
daten zum Ziele gelangen wuͤrde. Der Koͤnig ſelbſt ſtand mit 
der Koͤnigstochter auf dem Balkon, umgeben von Prinzen, 
Generaͤlen und Herren des Hofes. Efflam ſetzte nun ſeinen 
Zauberhut auf und entwendete die Ziege ſo leicht wie nur 
irgend moͤglich, ohne daß jemand etwas davon ſah oder be⸗ 
griff. „Ich bin wieder genarrt“, rief der Koͤnig aͤrgerlich, 
als er bemerkte, daß die Ziege verſchwunden ſei. „Aber 
wer iſt dieſer Mann? Er muß ein großer Zauberer ſein, 
denn hinter alledem muß Zauberei ſtecken. Gleichviel! 
Ich halte mich noch nicht fuͤr beſiegt und will wiſſen, wieweit 
das geht.“ 

Efflam hatte die Ziege des Königs getötet, ſobald er heim: 
gekehrt war, und hatte ſeiner Schweſter befohlen, ſie zu ihrem 
Mahle herzurichten; dabei gebot er ihr, das Kochen in aller 
Heimlichkeit vorzunehmen und auch nicht das kleinſte Stuͤck 
einem Bettler oder ſonſt jemandem zu geben. Indeſſen 
dachte der Koͤnig darauf, die Geſchicklichkeit und Schlauheit 
ſeines Diebes einer neuen Probe zu unterziehen. Er ließ 
einen blinden Bettler kommen und befahl ihm, an den Tuͤren 
aller Haͤuſer der Stadt um Almoſen zu bitten, beſonders aber 
uͤberall um ein wenig Fleiſch, das er gleich nach Empfang 
verkoſten muͤſſe. Gaͤbe man ihm irgendwo Ziegenfleiſch, ſo 
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ſolle er mit einem Stüd weißer Kreide ein Kreuz an die Tür 
des Hauſes machen, in dem er es erhalten habe, und ſogleich 
kommen, um ihn zu benachrichtigen. Aber Efflam hatte das 
weiße Kreuz auf ſeiner Tuͤre bemerkt und fragte ſeine 
Schweſter, ob ſie ihm in irgend etwas ungehorſam geweſen 
ſei. Henori ſagte, ſie habe allerdings den Reſt ihrer letzten 
Mahlzeit einem alten Bettler gegeben, der wegen ſeiner 
Blindheit ihr Mitleid erweckt habe. Efflam ſprach weiter kein 
Wort, ſondern verſah ſich mit einem Stuͤck Kreide und be⸗ 
eilte ſich, durch die ganze Stadt zu laufen und auf jede Tuͤr 
ein Kreuz zu zeichnen. Die Soldaten machten vor der erſten 
Tuͤr, auf der ſie ein Kreuz bemerkten, halt und ſagten: „Hier 
iſt es.“ Sie traten in das Haus und fanden zwei alte Leute, 
Mann und Frau, die ſie aufforderten, ihnen in das Schloß 
des Könige zu folgen. „Was will der Koͤnig von uns?“ frag⸗ 
ten ſie hoͤchſt erſtaunt. „Ihr habt ſeinen Schatz und ſeine 
Ziege geſtohlen!“ „Wie ſollten wir das angefangen haben,“ 
riefen ſie voller Schreck, „alt und hilflos wie wir ſind? Seit 
mehr als ſechs Monaten haben wir keinen Fuß mehr aus dem 
Hauſe geſetzt.“ Die Soldaten ſahen, daß ſie alt und hilflos 
waren, ſie ſchauten einander an und ſprachen: „Es iſt klar, 
daß dieſe es nicht ſind. Laßt uns ſehen, ob wir kein Kreuz 
an einer anderen Tuͤr finden!“ Und ſie gingen weiter und 
bemerkten zu ihrer Uberraſchung, daß die Türen aller Haͤuſer 
des Viertels aͤhnliche Kreuze aufwieſen; dies meldeten ſie 
dem Koͤnig. „Was fuͤr ein Mann iſt dieſer Dieb!“ rief der 
Koͤnig, und er gruͤbelte uͤber ein anderes Mittel nach, ihn zu 
überführen. 

Am naͤchſten Morgen ließ er ausrufen, daß er feine Königs: 
krone auf dem oͤffentlichen Platz vor feinem Schloß zur Schau 
ſtellen wolle, und ſie ſolle dem gehoͤren, der ſie, ohne ſich 
dabei erwiſchen zu laſſen, entwenden koͤnne. Efflam hoͤrte 
dies und ſprach zu ſich ſelber: „Die Krone wird mein ſein 
ebenſo wie die Ziege.“ Die Koͤnigskrone wurde alſo am be⸗ 
zeichneten Ort und zur angegebenen Stunde zur Schau ge⸗ 
ſtellt. Eine anſehnliche Menge war auf dem Platz verſam⸗ 
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melt, welche begierig war zu ſehen, ob es dem Diebe ge: 
lingen werde, auch noch die Krone zu ſtehlen. Der Koͤnig 
und ſein Hofſtaat ſtanden auf dem Balkon des Schloſſes und 
zahlreiche Soldaten hielten mit gezogenem Degen rings um 
das Sammetkiſſen, auf welchem die Krone ruhte, Wache. 
Aber alle dieſe Vorbereitungen nutzten nicht das geringſte, 
denn Efflam ſetzte ſeinen Zauberhut auf und entwendete die 
Koͤnigskrone mit derſelben Leichtigkeit, mit der er die Ziege 
genommen hatte. 

Der alte Monarch war uͤberzeugt, daß er es mit dem 
ſchlauſten aller Diebe ſeines Koͤnigreiches zu tun habe, und 
uͤberdies mit einem großen Zauberer, und er begriff, daß es 
umſonſt ſei, ſich weiterhin mit ihm zu meſſen. Er dachte da⸗ 
her, es ſei das beſte, was er tun koͤnne, wenn er ihn zu ge: 
winnen und an ſich zu feſſeln trachtete, anſtatt ihn zu ver⸗ 
folgen. 8 

Er ließ alſo verkuͤnden, daß er am naͤchſten Tage ſeine 
einzige Tochter an demſelben Orte zur Schau ſtellen werde, 
an welchem er die weiße Ziege und die Koͤnigskrone ausge⸗ 
ſtellt haͤtte, und wenn es dem Dieb wieder gelingen wuͤrde, 
ſie zu entfuͤhren, ſo wolle er ſie ihm zur Frau geben. Er war 
freilich überzeugt, daß der Dieb dieſe letzte Probe ebenſo 
leicht beſtehen werde wie alle fruͤheren. Und in der Tat ent⸗ 
fuͤhrte Efflam die Prinzeſſin auf die naͤmliche Weiſe und 
brachte ſie in ſein Haus, ohne daß jemand wußte, was aus 
ihr geworden ſei. Als der Koͤnig in ſein Schloß zuruͤckgekehrt 
war, begab ſich Efflam in Begleitung der Prinzeſſin dorthin 
und erinnerte den alten Monarchen an ſein Verſprechen. 
Dieſer zoͤgerte nicht, ſein Wort zu halten, und die Hochzeit 
Efflams mit der Prinzeſſin wurde mit großem Prunk ge— 
feiert. Mehr noch: der Koͤnig, welcher Witwer war, nahm 
ſelbſt Henori zur Frau, die Schweſter feines Schwieger— 
ſohnes, und einen ganzen Monat lang gab es nichts als große 
Feierlichkeiten, Spiele und Feſtmaͤhler. 
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38. Der Teufel und St. Cado 

er heilige Cado wohnte auf einem Inſelchen im Fluſſe 

Etel und konnte nur mit Muͤhe das Waſſer uͤber⸗ 

ſchreiten, um auf das feſte Land zu gelangen. Eines 
Tages geht der Teufel dort vorbei; St. Cado begegnet ihm 
und ſagt zu ihm: „Baue mir eine Bruͤcke, damit ich von mei⸗ 
ner Inſel nach Belz kommen kann.“ „Was gibſt du mir da⸗ 
fuͤr?“ „Den erſten, der darüber geht, unter der Bedingung, 
daß die ganze Arbeit in einer Nacht vollendet wird.“ „Ab⸗ 
gemacht!“ Der Teufel holt ſeine Mutter zu Hilfe und bei 
Einbruch der Nacht begeben ſie ſich an die Arbeit. Die Mutter 
lieſt die Steine auf und traͤgt ſie in der Schuͤrze ihrem Sohne 
zu. Dieſer legt ſie nach Maurerart auf ihren Platz, aber er 
verſtand ſein Handwerk nicht, denn die Bruͤcke war plump 
gemauert. Und ſeitdem ſagt man von einer ſchlechten Arbeit, 
daß ſie nach Art des Teufels gemacht ſei. Trotzdem war die 
Bruͤcke in einer einzigen Nacht vollendet. Als der letzte Stein 
auf ſeinem Platze ſitzt, laͤßt er, um ſeine Mutter zu rufen, 
einen Schrei ertoͤnen, der im ganzen Land widerhallt. Die 
Mutter des Teufels war gerade mit ihrer Schuͤrze voll dicker 
Steine, deren kleinſter mindeſtens ſo viel wog wie eine Tonne 
Apfelwein, auf der Heide von Plouhinec. Sie wirft ſie dort 
auf einen Haufen, ſchlaͤgt mit dem Stock auf den dickſten und 
zerbricht ihn in zwei Teile; ſeitdem kennt jedermann im 
Lande die Steine der Mutter des Teufels. Dieſer geht vor 
Sonnenaufgang zum Heiligen, um die ausgemachte Be⸗ 
zahlung einzufordern. Er lachte vor Vergnuͤgen, denn er 
glaubte, irgendeinen Moͤnch oder gar den Heiligen ſelber 
zu bekommen, um ihn in der Hoͤlle zu braten. „Jawohl, 
jawohl!“ ſagte der Heilige, „ich will dich gleich bezahlen. 
Lauf geſchwind an das andere Ende der Bruͤcke und nimm 
denjenigen, welcher daruͤber geht, mit.“ St. Cado folgte ihm 
auf dem Fuße. Auf der Bruͤcke laͤßt er aus ſeinem weiten 
Armel einen kleinen Kater herausſpringen. „Faß, faß!“ ruft 
er dem Teufel zu, „das iſt dein Lohn!“ Der Teufel packt den 
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Kater beim Schwanz, und ſeitdem tragen alle Katzen am 
Schwanz das Mal der Teufelsfinger. Er wird wuͤtend: „Oh, 
du haſt mich betrogen! Du haſt dich uͤber mich luſtig gemacht! 
Ich werde die Brüde wieder zerſtoͤren!“ Und ſogleich macht 
er ſich daran, die Bruͤckenſteine ins Meer zu werfen. Der 
Heilige ſtuͤrzte hinzu, um ihn daran zu hindern und glitt aus; 
aber die Bruͤcke war gerettet und ſteht noch heute. 

Der Teufel in ſeiner Wut ſchlaͤgt dem heiligen Cado einen 
Zweikampf vor. „Ich bin einverſtanden, ſagte der Heilige, 
„du waͤhlſt die Waffen und ich den Kampfplatz.“ Der Teufel 
waͤhlte natuͤrlich ſeine zweizackige Eiſengabel, die einen 
langen Stiel hatte. St. Cado nimmt eine Schuſterahle und 
waͤhlt als Kampfplatz einen Backofen. Einmal darin, packt 
St. Cado den Teufel mit der einen Hand beim Kragen und 
mit der andern laͤßt er ſeine Ahle arbeiten. Der Teufel aber 
kann ſeine Gabel nicht ruͤhren. Er bruͤllt wie ein Stier, ruft 
um Hilfe und bettelt um Gnade; aber der Heilige hoͤrt nicht 
auf ihn, bis er ihn nach allen Regeln der Kunſt geſpießt hat. 

Vor dem Backofen war der Teufel nicht wenig in Wut. 
„Fangem wir von neuem an," ſagte er, „ich nehme jetzt die 
Ahle, die ſo weh tut, und du nimmſt die Gabel da!“ „Ein⸗ 
verſtanden“, erwiderte St. Cado. Und ſogleich verſetzte er 
dem Teufel Gabelſtiche in den Bauch, auf die Bruſt und ins 
Geſicht. Es war ſchlimmer als im Backofen. Zum Gluͤck 
hatte der Teufel flinke Beine. Aber er hatte einen gutmuͤtigen 
Charakter und trug nichts nach. 

Als er von ſeinen Wunden wieder hergeſtellt war, beſuchte 
er den Heiligen. Dieſer verſpottete ihn wegen der Bruͤcke, 
die tatſaͤchlich ſchlecht gebaut war. Der Teufel entſchuldigte 
ſich mit der kurzen Zeit, die er gehabt haͤtte, und verſicherte, 
er koͤnne es beſſer machen. „Ich wette,“ ſagte der Heilige, 
„daß ich in einer Nacht ein viel ſchoͤneres Haus bauen werde 
als du.“ „Du?“ „Ja, ich, verſuchen wir es naͤchſte Nacht, 
und du wirft es ſehen!“ „Verſuchen wir es!“ ſagte der Teufel. 
Er zeichnet ſeine Plaͤne, nimmt ſeine Maße, ruft ſeine Mutter 
zu Hilfe und begibt ſich an die Arbeit, ſobald die Nacht ein⸗ 
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gebrochen iſt. Er arbeitete am einen Ende der Inſel, der 
Heilige am andern. Am anderen Tage wollte letzterer fruͤh 
am Morgen das Werk des Teufels ſehen. Das Haus, welches 
dieſer hatte bauen laſſen, hatte ein gefälliges Außere; er 
tritt hinein und beſichtigt es. Es war weitlaͤufig, gut abge: 
teilt und ſolide gebaut. Es war wirklich ein ſchoͤnes Haus. Der 
Teufel war mit der Zuſtimmung des Heiligen zufrieden; dann 
ging man, um das zweite Haus zu beſichtigen. Der Oſten 
glaͤnzte von Licht, die Sonne war noch unter dem Horizont. 
Der Teufel blieb vor dem Bauwerk des Heiligen ſtarr vor 
Staunen ſtehen. Das Gebaͤude war lang, weitlaͤufig, hoch 
und mit ſchoͤnen Tuͤrmchen verſehen; es war aus Eisſchollen 
erbaut. Es war eine wunderſchoͤne Feſtung aus Kriſtall. 
Der Teufel erinnerte ſich, etwas Ahnliches einſt im Himmel 
geſehen zu haben. Er betritt den Bau und betrachtet ſich die 
ſchoͤnen Zimmer des Erdgeſchoſſes, dann die des erſten und 
zweiten Stocks. Er faͤllt von einer Überraſchung in die 
andere. „Zum Entgelt fuͤr meine Bruͤcke, fuͤr mein Haus, 
das ich letzte Nacht gebaut habe und auch für die Schmer— 
zen, die du mir zugefuͤgt haſt, koͤnnteſt du mir eigentlich 
das Schloß ſchenken!“ „Oh, wenn es dir Freude macht, 
gern!“ ſagte der heilige Cado. Der Teufel will baldmoͤglichſt 
ſein großartiges Schloß allein genießen und findet Vorwaͤnde, 
den Heiligen ſchleunigſt zu entlaſſen. Er eilt in den zweiten 
Stock, betritt das ſchoͤnſte Zimmer, nimmt dann einen Stuhl 
und ſetzt ſich ans Fenſter, um ſich von der ermuͤdenden Ar⸗ 
beit der Nacht zu erholen und den Sonnenaufgang zu bes 
trachten. Welch ein Rundblick! Das Licht drang von allen 
Seiten ins Schloß. Das Meer war ruhig; die Felder waren 
weiß vom Reif und der Himmel war ſo klar wie an den ſchoͤn⸗ 
ſten Januartagen. Der Teufel war mehrere Stunden hin⸗ 
durch in einem Begeiſterungsrauſch, bis er ploͤtzlich durch ein 
furchtbares Krachen wieder zu ſich gerufen wurde. Die Eis: 
ſchollen begannen in der Sonne zu ſchmelzen und das Schloß 
ſtuͤrzte zuſammen. Als der Teufel aus ſeiner Ohnmacht er— 

wachte, war er ganz zerſchlagen. Als er ſich wieder erheben 
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konnte, fand er nichts mehr von ſeinem ſchoͤnen Schloß als 
ein wenig Dreck. Der Teufel war nicht imſtande, ſich mit 
St. Cado zu meſſen, denn im Himmel und auf Erden au 
St. Cado niemanden feinesgleichen. 


39. Schwaͤnke aus der ſuͤdlichen Bretagne 
Der ſchlaue Guyon 


s waren einmal zwei Bruͤder, von denen der aͤltere 

einfältig und dumm, der jüngere hingegen ſchlau und 

aufgeweckt war. Der erſtere hieß Job, der andere 
Guyon. Job wollte reiſen, um ſein Gluͤck zu ſuchen. Er zog 
fort, diente einige Zeit in einem Schloſſe und kehrte dann 
gerupft und krank zuruͤck: ein Hautſtreifen war ihm vom 
Nacken bis zur Ferſe ausgeſchnitten. Guyon zog nun eben= 
falls in die Welt, entſchloſſen, fuͤr ſeinen Bruder Rache zu 
nehmen. Er trug ſeine Dienſte im naͤmlichen Schloſſe an wie 
jener. Man fragte ihn nach ſeinem Namen und er ſagte dem 
Schloßherrn, er heiße „Mein Hinterer“, der Koͤchin, er heiße 
„Kater“, der Schloßherrin, er heiße „Decke“, ihrer Tochter, 
er heiße „Fettbruͤhe“ und dem Torwaͤchter, er heiße „Ich 
ſelbſt“. 

Zunaͤchſt ſchickte man ihn aus, um die Schweine in dem 
Walde, der das Schloß umgab, zu huͤten. Aber bald wurde 
er, da er ein intelligenter, gewandter und recht huͤbſcher 
Burſch war, der Kammerdiener des Herrn. Er machte dem 
Fraͤulein den Hof, doch dieſes wies ihn barſch ab. Eines 
Abends verſteckte er ſich unter ihrem Bett. Die Koͤchin ge⸗ 
wahrte es und ſagte ganz heimlich zum Herrn: „Gnaͤdiger 
Herr, der ‚Kater‘ hat ſich unter dem Bett Eurer Tochter ver: 
ſteckt.“ „Was geht mich das an?“ erwiderte er. „Ich ſage 
Euch“, wiederholte fie, „daß der ‚Kater‘ unter dem Bett 
Eurer Tochter liegt.“ „Ich verſtehe ſchon. Und was fuͤr 
einen Schaden ſoll er da anrichten? Laßt ihn doch!“ Sie 
ſchien ſehr erſtaunt und ging murrend davon. 

Man hatte zu Abend eine fette Bruͤhe gegeſſen, in welcher 
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ſich gekochter Speck befand, und die Mutter hatte zu ihrer 
Tochter geſagt: „Ich fuͤrchte, daß du heute Nacht noch die 
Kolik bekommſt, liebe Tochter!“ Das Fraͤulein legte ſich zur 
gewohnten Stunde ſchlafen, ohne an etwas Boͤſes zu denken. 
Guyon kam nun aus ſeinem Schlupfwinkel hervor und legte 
ſich an ihre Seite ins Bett. Sie ſchrie: „Zu Hilfe! Zu 
Hilfe!“ „Warum ſchreiſt du denn ſo, mein Kind?“ fragte die 
Mutter, welche in einem angrenzenden Raume ſchlief. „Die 
‚Hettbrühe‘! Es iſt die „Fettbruͤhe“!“ ſchrie fie. „Ich hatte 
dir doch geſagt, daß du heute nacht irgendwelches Unwohl⸗ 
ſein verſpuͤren wuͤrdeſt; du haſt zuviel fette Bruͤhe und zuviel 
Speck gegeſſen!“ „Kommt und befreit mich, kommt ſchnell!“ 
ſchrie ſie immerfort. „Steh doch auf und ſchau, was ſie hat!“ 
ſagte die Dame zu ihrem Gatten. „Faͤllt mir nicht ein! Es 
iſt zu kalt! Ihr iſt uͤbel, mein Gott, das wird ſchon wieder 
vergehen.“ Aber als die Tochter fortwaͤhrend ſchrie, erhob 
ſich die Dame, zuͤndete eine Kerze an und begab ſich ins 
Nebenzimmer. Und nun begann ſie ihrerſeits zu ſchreien: 
„Die ‚Dede‘! Die ‚Dede‘ liegt auf meiner Tochter, in ihrem 
Bett! Kommt raſch, kommt!“ „Nun, wenn ſie die Decke 
ſtoͤrt, fo nimm fie weg, zum Teufel, und laß mich in Ruhe 
ſchlafen!“ rief der Herr ungeduldig. Indeſſen, da Mutter und 
Tochter aus Leibeskraͤften weiter ſchrien, erhob er ſich gleich⸗ 
falls; und als er geſehen hatte, was da vorging, oͤffnete er 
das Fenſter und rief: „Holla! He! Diener und Maͤgde! 
Lauft geſchwind mit Stoͤcken herbei! Schnell, ſchnell!“ Und 
Diener und Maͤgde ſtuͤrzten mit Stoͤcken und Beſen bewaff⸗ 
net ins Zimmer. „Meinen Hintern“!“ rief er ihnen zu, „ſchlagt 
auf ‚Meinen Hintern“!“ Und fie begannen auf denjenigen 
Koͤrperteil ihres Herrn loszudreſchen, den ihnen dieſer an⸗ 
gegeben hatte. „Was tut ihr denn, ihr Dummkoͤpfe?“ heulte 
er, „ich ſage euch ‚Meinen Hintern“, ſchlagt auf ‚Meinen 
Hintern‘, und das tuͤchtig!“ Und fie fuhren fort, ihn auf den 
naͤmlichen Ort zu pruͤgeln. Guyon benutzte dieſen Wirrwarr 
und dieſen Laͤrm, um ſich aus dem Staube zu machen. Der 
Torwaͤchter verſuchte ihm den Weg zu verſperren, aber durch 
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einen Stoß mit der Schulter warf er ihn in den Schloß: 
graben, wo er im Schlamm verſank, ohne ſich heraushelfen 
zu koͤnnen. Die Knechte liefen auf ſeine verzweifelten Rufe 
hin herbei. „Wer hat Euch da hineingeworfen?“ fragte man 
ihn. „Ich ſelbſt!“ erwiderte er. „Ihr ſelbſt, alter Eſel? Nun, 
dann helft Euch auch ſelber wieder heraus!“ Und ſie ließen 
ihn im Schlamme herumpatſchen und machten ſich an die 
Verfolgung Guyons. Aber Guyon war ſchon weit weg; er 
kam ungehindert heim und erzaͤhlte ſeinem Bruder, wie er 
ihn geraͤcht habe. 


Die drei Buckligen 


| waren einmal drei Brüder, welche einen Buckel hat⸗ 
ten, und alle drei waren ſehr haͤßlich, aber ſie glichen 
einander ſo ſehr, daß man Muͤhe hatte, ſie zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Kinder ſpotteten uͤber ſie wegen ihrer Miß⸗ 
geſtalt, dadurch waren ſie muͤrriſch geworden, und oft ver⸗ 
folgten ſie die Gaſſenbuben, um ſie zu ſchlagen. Eines Tages 
ſpielten ihnen die Schulkinder einen Schabernack, der derber 
war als gewoͤhnlich, und einer der Buckligen ging hinaus, um 
ihnen eine Tracht Pruͤgel auszuteilen. Unter denen, die er 
geſchlagen hatte, befand ſich der Sohn des Stadtrichters, und 
ſein Vater ließ eine Unterſuchung anſtellen, um herauszube⸗ 
kommen, wer die Schuͤler geſchlagen habe. Der, welcher die 
Schlaͤge ausgeteilt hatte, verſteckte ſich, und der Beamte 
fragte die beiden andern aus. „Seid ihr es?“ ſprach er zu 
dem, welcher ſich zuerſt zeigte. „Nein, ich komme im Augen⸗ 
blick von der Reiſe.“ Ein anderer der Bruͤder kam hinzu: 
„Ah,“ ſagte der Richter, „Ihr habt geſchlagen!“ „Nein, mein 
Herr, ich komme gerade von der Reife.” Nun kam der dritte: 
„Ah, diesmal iſt es der rechte!“ „Ich, mein Herr, ich war 
or einem Augenblick noch weit von hier fort!“ Der Beamte 
wußte nicht, welches der Schuldige waͤre, und verurteilte die 
drei Bruͤder, die Stadt zu verlaſſen; ſo trennten ſie ſich alſo. 
Der eine ging nach Weſten, die beiden andern nach Norden 
und Oſten. Der, welcher nach Weſten gewandert war, ge⸗ 
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langte nach Paimboeuf und fand Arbeit bei einem Meſſer⸗ 
ſchmied. Nach deſſen Tode dachte ſeine Witwe daran, ſich 
wieder zu verheiraten, und ſie heiratete ihren Gehilfen. Er 
gab nun ſein Handwerk als Meſſerſchmied auf und ließ ſich 
als Weinhaͤndler en gros nieder. Er machte gute Geſchaͤfte, 
aber er betrank ſich oft, und wenn er ſeinen Verſtand auf 
dem Grunde ſeines Glaſes gelaſſen hatte, ſo brauchte er 
immer einige Zeit, um ihn wiederzufinden. Seine beiden 
Bruͤder hatten erfahren, daß er ſich in einer wohlhabenden 
Stellung befand, und kamen, ihn um Hilfe zu bitten. Aber 
er erinnerte ſich nicht mehr, daß er auch einmal arm geweſen 
war, und empfing ſie ſehr uͤbel. Er gab jedem ein Geldſtuͤck 
im Wert von vierundzwanzig Franken und ſagte ihnen, ſie 
ſollten zum Teufel gehen; er verbot ſeiner Frau, ſie zu emp⸗ 
fangen, wenn ſie wiederkaͤmen. Als die beiden Buckligen ihr 
Geld ausgegeben hatten — und das dauerte nicht lange —, 
kamen ſie wieder in das Haus ihres Bruders, welcher gerade 
abweſend war, und ihre Schwaͤgerin gab ihnen zu eſſen und 
zu trinken; aber wie ſie hoͤrte, daß ihr betrunkener Mann 
mit Gepolter zuruͤckkam, oͤffnete ſie die Kellertuͤr und ſperrte 
ſie in den Keller mit dem Verſprechen, bald wiederzukom⸗ 
men und ſie herauszulaſſen. Aber ihr Mann kam in ſehr 
ſchlechter Laune zuruͤck und ſchrie: „Die Suppe iſt noch nicht 
fertig! Übrigens komm und leg dich zu mir, ich mag nichts 
zu Abend eſſen.“ Die Frau mußte gehorchen und die beiden 
Buckligen im Keller ſoffen dermaßen viel Wein, daß ſie daran 
ſtarben. | 

Als die Frau am andern Morgen in den Keller ging und 
ſah, daß ihre Schwaͤger fortgegangen waren, um Briefe an 
ihre Großeltern zu uͤberbringen, da ſagte ſie zu ſich: „Was 
tun? Ich darf meinem Manne nichts davon ſagen, denn er 
wuͤrde mir grollen. Es gibt in Paimboeuf einen Packtraͤger, 
der ſtark iſt wie ein Tuͤrke, aber fuͤr ein wenig beſchraͤnkt gilt. 
Heute abend werde ich ihn aufſuchen und ihm ſagen, er ſolle 
einen Sack nehmen und die Buckligen in die Loire werfen. 
Als ſie den Packtraͤger erblickte, ſagte ſie: „Ein Dieb iſt durch 
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das Gitter in den Keller gedrungen und hat ſoviel Wein ges 
ſoffen, daß er daran geſtorben iſt. Ihr muͤßt heute abend 
kommen und ihn in den Fluß ſchleppen.“ Es iſt nicht der 
erſte, den ich trage“, ſagte der Packtraͤger. „Da, ſeht, wo er 
durchgekommen iſt,“ fuhr ſie fort, indem ſie ihm das Gitter 
zeigte, „ich habe Angſt, daß er wiederkommt.“ „Die ich ins 
Waſſer werfe, die kommen niemals wieder!“ „Ihr ſollt ſechs 
Franken fuͤr Eure Muͤhe haben, ich gebe Euch drei davon, 
wenn Ihr die Leiche forttragt und die drei andern bei der 
Ruͤckkehr, naͤmlich wenn ich ſicher bin, daß er nicht wieder⸗ 
kommt.“ Der Packtraͤger lud den Buckligen auf ſeine Schul⸗ 
tern — die andere Leiche war verſteckt — und ging, ihn in 
die Loire zu werfen; er ſah ihn auch im Fluß verſchwinden. 
Dann kehrte er zu der Frau zuruck. „Gebt mir einen Tropfen! 
ſagte er. „Gern, aber erſt wollen wir ſehen, ob der Bucklige 
nicht wiedergekommen iſt.“ Als fie in den Keller kamen, lag 
noch ein Buckliger auf dem Boden ausgeſtreckt. „Ah!“ ſchrie 
der Packtraͤger, „er hat gewiß den Teufel im Leibe, aber 
wenn er diesmal zuruͤckkaͤme, das wuͤrde mich ſehr uͤber⸗ 
raſchen.“ Er lud die zweite Leiche auf ſeine Schultern und 
ging, ſie an einer Stelle, wo die Stroͤmung beſonders reißend 
war, in den Fluß zu werfen. Dann blieb er einige Zeit am 
Ufer ſtehen, um zu ſehen, ob er auch nicht zuruͤckkehrte. Als 
er wiederkam, um ſeine drei Franken in Empfang zu nehmen, 
begegnete er dem buckligen Ehemann, welcher vom Abend⸗ 
eſſen aus der Stadt zuruͤckkam und ſehr betrunken war. Der 
Packtraͤger ging auf ihn zu, warf ihm den Sack über den 
Kopf, ſtopfte ihn mitſamt ſeiner Laterne hinein und band den 
Sack feſt zu. „Diesmal,“ ſagte er, „ſoll er mir nicht aus⸗ 
kommen!“ Er warf den Sack in die Loire und kam wieder, 
um ſich bezahlen zu laſſen. „Wir wollen ſehen!“ ſagte die Frau. 
„Es iſt nicht nötig,” erwiderte der Packtraͤger, „ich bin ihm 
begegnet, wie er mit der Laterne in der Hand zuruͤckkam und 
einen beſoffenen Menſchen ſpielte; ich habe ihn in einen Sack 
geſteckt und Sack und Buckligen in den Fluß geworfen.“ Die 
Frau bezahlte den Packtraͤger und ich komme gerade von dort. 
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Die Frau mit dem Teufelskopf 


ines Tages, da der Erloͤſer mit St. Johannes und 

St. Petrus durch die Felder wandelte, begegnete er 

dem Teufel, welcher ſich mit einer Frau herumſtritt. 

Sie gingen voruͤber, ohne ſtehen zu bleiben; aber St. Petrus 

aͤrgerte ſich, blieb zuruͤck und hieb in einer Zorneswallung 

allen beiden mit ſeinem Schwert die Koͤpfe ab. Trium⸗ 

phierend kam er zu ſeinem Meiſter zuruͤck, welcher ihm ſtrenge 

befahl, ſofort den angerichteten Schaden wieder gutzumachen. 

Ganz beſtuͤrzt und zitternd ſetzte er die Koͤpfe wieder auf die 

Ruͤmpfe, aber, ach! In der Eile taͤuſchte er ſich und ſetzte den 

Kopf des Weibes dem Teufel auf und den des Teufels auf 

den Leib der Frau. Daher haben die Frauen den Teufel im 
Kopf. 
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40. Legenden aus der Bretagne 
Der Raͤuber und ſein Patenkind 


war einmal ein Holzſchuhmacher, welcher am Ran⸗ 
de eines großen Waldes wohnte und nur mit Muͤhe 
durch ſeine Arbeit ſich ſelbſt nebſt Weib und Kindern 
ernaͤhren konnte. Er hatte elf Kinder, alle in jugendlichem 
Alter, und nun wurde dem armen Mann noch ein zwoͤlftes 
geboren. Faſt alle ſeine Nachbarn hatten ihm ſchon ein Kind 
benannt und er wußte nicht, wohin er ſich diesmal wenden 
ſolle, um einen Paten fuͤr ſeinen Letztgeborenen zu finden. 
Eines Morgens legte er ſein Sonntagsgewand an, nahm 
ſeinen eichenen Stock und machte ſich, nachdem er ſich mit 
dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet hatte, auf den Weg, um 
den Schloßherrn zu erſuchen, er moͤge die Guͤte haben, ſein 
letztgeborenes Kind uͤber die Taufe zu heben. Er ging durch⸗ 
aus nicht raſch, denn er fuͤrchtete ſchlecht aufgenommen zu 
werden. Wie er fo wanderte, begegnete er einem ziemlich 
bejahrten Mann, den er nicht kannte. Dieſer fragte ihn: 
„Wohin geht Ihr denn, wackerer Mann?“ „Ich gehe, um 
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einen Paten für meinen Juͤngſten zu ſuchen, gnädiger Herr!“ 
„Habt Ihr eine Patin?“ „Ja, ich habe eine Patin!“ „Gut, 
wenn es Euch recht iſt, ſo will ich der Pate Eures Kindes 
ſein!“ „Ich verlange nichts Beſſeres, mein guter Herr!“ 
„Kehrt nun heim und findet Euch morgen mit dem Kind und 
der Patin in der Kirche Eurer Gemeinde ein; ich werde Euch 
dort erwarten.“ „Dank, und der Segen Gottes ſei mit Euch, 
mein guter Herr!“ Und der Holzſchuhmacher kehrte in ſeine 
Hütte zuruck, befriedigt über feine Begegnung. Jener Mann 
war aber der Anfuͤhrer einer Raͤuberbande, welche im Walde 
hauſte und viel Boͤſes im Lande tat, doch der Holzſchuhmacher 
kannte ihn nicht. Als jener heimkehrte, fragte ihn ſeine Frau: 
„Nun, lieber Mann, haſt du einen Paten gefunden?“ „Ja, 
Frau, ich habe einen gefunden.“ „Wie? Der Herr ift alſo fo 
guͤtig, uns ein Kind zu benennen?“ „Ich bin nicht bis ins 
Schloß gegangen, Frau; ich habe auf dem Weg einen gut 
gekleideten Mann getroffen, der ſich ſelbſt dazu erboten hat, 
zu unſerm Kind Pate zu ſtehen.“ „Und du kennſt den Mann 
nicht?“ „Nein, ich kenne ihn allerdings nicht.“ „Und du haſt 
ſeine Hilfe dazu in Anſpruch genommen, unſer Kind zu einem 
Chriſten zu machen? Wenn er nun ein Boͤſewicht iſt, mein 
armer Mann, ein Raͤuber vielleicht?“ „Das glaube ich nicht, 
Frau; eher moͤchte ich annehmen, daß er uns von Gott ge⸗ 
ſchickt worden iſt.“ „Mein Gott, ich wuͤnſchte, das wäre ſo.“ 
Am folgenden Tage begab ſich der Vater mit dem Kind 
und der Patin in die Kirche. Der Pate erwartete ſie auf dem 
Friedhof. Das Kind wurde getauft und Franz genannt, und 
alles ging aufs beſte vonſtatten. Beim Heraustreten aus der 
Kirche gab der Pate dem Holzſchuhmacher eine Handvoll 
Goldſtuͤcke und ſagte zu ihm, er werde in einem Monat fein 
Patenkind aufſuchen. Dann ging er allein ſeiner Wege. Der 
Holzſchuhmacher kaufte im Dorf Weißbrot, Fleiſch und Wein, 
und man bereitete an dieſem Tage in feiner Hütte ein Mahl, 
wie man es ſeit langer Zeit nicht gehabt hatte. 
Das Kind aber ſtarb acht Tage ſpaͤter und ging gerades⸗ 
wegs zum Himmelreich. Als es an das Tor des Paradieſes 
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gekommen war, ſetzte es ſich nieder. St. Peter fah es und 
ſprach zu ihm: „Tritt ein, mein lieber kleiner Engel!“ „Ich 
will nicht eintreten,“ verſetzte das Kind, „wenn mein Pate 
nicht mit mir hineinkommt.“ „Wer iſt dein Pate, mein kleiner 
Freund?“ Und das Kind ſagte, wer ſein Pate ſei. „Ach, 
mein kleiner Engel,“ erwiderte St. Peter, „dein Pate iſt ein 
boͤſer Menſch, der Anfuͤhrer einer Raͤuberbande, und er wird 
nicht ins Himmelreich kommen. Du aber, komm! Ziehe ein 
in Frieden!“ „Ich will hier nicht ohne meinen Paten ein⸗ 
ziehen“, ſagte das Kind dawider. St. Peter rief nun den 
lieben Gott, er ſolle kommen und ſehen, was da vorgehe. 
Der liebe Gott kam und ſagte zu dem Kind: Komm, mein 
Kind, mein kleiner reiner Engel, komm mit mir in mein Haus, 
das Himmelreich! „Ich will nicht kommen, entgegnete 
das Kind, „wenn mein Pate nicht mit mir kommt.“ „Ach, 
mein armes Kind,“ ſagte der liebe Gott, „du weißt nicht, wer 
dein Pate iſt. Soviel ich ſehe, iſt dein Pate ein Boͤſewicht, 
ein Raͤuberhauptmann, und er hat viel Boͤſes getan und alle 
moͤglichen Verbrechen begangen; fuͤr ſolche Leute iſt das 
Himmelreich nicht beſtimmt.“ „Mich kuͤmmert es nicht, wer 
mein Pate iſt, noch was er getan hat; er hat mir beigeſtanden, 
daß ich ein Chriſt geworden bin, und ich will nicht ohne ihn 
ins Paradies eingehen.“ „Du biſt ein gutes kleines Kind,“ 
ſagte der liebe Gott, „und ich will fuͤr dich tun was ich ſonſt 
fuͤr keinen Menſchen auf der Welt tue. Nimm dieſes Kaͤnn⸗ 
chen, bringe es deinem Paten und ſage ihm, daß er mit dir 
ins Paradies eingehen kann, wenn er dieſes Kaͤnnchen mit 
den Traͤnen ſeiner Augen, mit Schmerz⸗ und Reuetraͤnen 
gefuͤllt hat. Du wirſt ihn im Walde unter einem Felſen im 
Schlafe liegend finden.“ Das Kind nahm das Kaͤnnchen und 
begab ſich zu ſeinem Paten. Es fand ihn, wie es ihm der 
liebe Gott geſagt hatte, ſchlafend unter einem Felſen im 
Walde. Es erweckte ihn, zeigte ihm das Kaͤnnchen und be⸗ 
richtete ihm die Worte Gottes. Als der Raͤuber erfuhr, daß 
der allmächtige und allbarmherzige Gott ihn auf die Bitte des 
Kindes hin ſeines Erbarmens wuͤrdigte, da begann er ſo aus⸗ 
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giebig zu weinen, daß er das Kaͤnnchen in einem Augenblick 
mit ſeinen Traͤnen fuͤllte. Sein Herz brach vor Weh und er 
ſtarb auf der Stelle. Seine Seele aber fuhr mit der ſeines 
Patenkindes zum Himmel auf und Gott empfing ſie alle beide 
in ſeinem Paradies. 


Die Frau, die keine Kinder haben wollte 


3 war einmal eine reiche jungvermaͤhlte Frau, welche 
keine Kinder haben wollte. Sie ſuchte einen Arzt auf 
und bat ihn um ein Mittel zu dieſem Zweck. Der Arzt 
gab ihr das gewuͤnſchte Mittel und ſie machte davon Ge⸗ 
brauch. Aber bald darauf dachte ſie, daß ſie eine große Suͤnde 
begangen habe, ſie empfand Reue daruͤber und ſuchte ihren 
Beichtvater auf, dem ſie alles geſtand. „Ihr habt Euch einer 
großen Suͤnde ſchuldig gemacht,“ ſagte der Prieſter zu ihr, 
„und wenn Ihr Euch keiner harten Buße unterzieht, ſo werdet 
Ihr in Ewigkeit verdammt ſein.“ Dieſe Worte ſetzten die 
arme Frau in Schrecken. „Gebt mir“, ſagte ſie, „eine Buße 
auf, und wie hart ſie auch ſein mag, ich werde mich ihr unter⸗ 
ziehen.“ „So hoͤrt, was Ihr tun muͤßt. Um Mitternacht 
werdet Ihr Euch allein an das Ufer des benachbarten Fluſſes 
begeben. Dort angekommen, muͤßt Ihr Euch entkleiden und 
ganz nackt bis zum Hals ins Waſſer ſteigen, indem Ihr in 
beiden Haͤnden einen Eichenzweig haltet. Was ſich auch er⸗ 
eignen mag, laßt den Eichenzweig nicht los, ſonſt ſeid Ihr 
auf ewig verloren. So muͤßt Ihr im Waſſer verharren, bis 
Ihr den Tag daͤmmern ſeht, und dieſe Pruͤfung muͤßt Ihr 
in drei aufeinanderfolgenden Naͤchten auf Euch nehmen. 
Fuͤhlt Ihr Mut genug dazu in Euch?“ „Ja, mit Gottes 
Hilfe!“ 

Die junge Frau begab ſich alſo in der erſten Nacht zum 
Fluß. Sobald ſie auf dem Kirchturm des Dorfes die Mitter⸗ 
nachtsſtunde ſchlagen hoͤrte, entkleidete ſie ſich und ſtieg bis 
zum Hals ins Waſſer, indem ſie in beiden Haͤnden einen be⸗ 
laubten Eichenzweig hielt. Sogleich fuͤhlte ſie etwas Unbe⸗ 
ſtimmtes wie Fiſche oder Kobolde, das rings um ihren Koͤr⸗ 
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gekommen war, feßte es ſich nieder. St. Peter ſah es und 
ſprach zu ihm: „Tritt ein, mein lieber kleiner Engel!“ „Ich 
will nicht eintreten,“ verſetzte das Kind, „wenn mein Pate 
nicht mit mir hineinkommt.“ „Wer iſt dein Pate, mein kleiner 
Freund?“ Und das Kind ſagte, wer ſein Pate ſei. „Ach, 
mein kleiner Engel,“ erwiderte St. Peter, „dein Pate iſt ein 
boͤſer Menſch, der Anfuͤhrer einer Raͤuberbande, und er wird 
nicht ins Himmelreich kommen. Du aber, komm! Ziehe ein 
in Frieden!“ „Ich will hier nicht ohne meinen Paten ein⸗ 
ziehen“, ſagte das Kind dawider. St. Peter rief nun den 
lieben Gott, er ſolle kommen und ſehen, was da vorgehe. 
Der liebe Gott kam und ſagte zu dem Kind: „Komm, mein 
Kind, mein kleiner reiner Engel, komm mit mir in mein Haus, 
das Himmelreich!“ „Ich will nicht kommen,“ entgegnete 
das Kind, „wenn mein Pate nicht mit mir kommt.“ „Ach, 
mein armes Kind,“ ſagte der liebe Gott, „du weißt nicht, wer 
dein Pate iſt. Soviel ich ſehe, iſt dein Pate ein Boͤſewicht, 
ein Raͤuberhauptmann, und er hat viel Boͤſes getan und alle 
moͤglichen Verbrechen begangen; fuͤr ſolche Leute iſt das 
Himmelreich nicht beſtimmt.“ „Mich kuͤmmert es nicht, wer 
mein Pate iſt, noch was er getan hat; er hat mir beigeſtanden, 
daß ich ein Chriſt geworden bin, und ich will nicht ohne ihn 
ins Paradies eingehen.“ „Du biſt ein gutes kleines Kind,“ 
ſagte der liebe Gott, „und ich will fuͤr dich tun was ich ſonſt 
fuͤr keinen Menſchen auf der Welt tue. Nimm dieſes Kaͤnn⸗ 
chen, bringe es deinem Paten und ſage ihm, daß er mit dir 
ins Paradies eingehen kann, wenn er dieſes Kaͤnnchen mit 
den Tränen feiner Augen, mit Schmerz- und Reuetraͤnen 
gefuͤllt hat. Du wirſt ihn im Walde unter einem Felſen im 
Schlafe liegend finden.“ Das Kind nahm das Kaͤnnchen und 
begab ſich zu ſeinem Paten. Es fand ihn, wie es ihm der 
liebe Gott geſagt hatte, ſchlafend unter einem Felſen im 
Walde. Es erweckte ihn, zeigte ihm das Kaͤnnchen und be⸗ 
richtete ihm die Worte Gottes. Als der Raͤuber erfuhr, daß 
der allmächtige und allbarmherzige Gott ihn auf die Bitte des 
Kindes hin feines Erbarmens würdigte, da begann er fo aus: 
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giebig zu weinen, daß er das Kaͤnnchen in einem Augenblick 
mit feinen Tränen füllte. Sein Herz brach vor Weh und er 
ſtarb auf der Stelle. Seine Seele aber fuhr mit der ſeines 
Patenkindes zum Himmel auf und Gott empfing ſie alle beide 
in ſeinem Paradies. 


Die Frau, die keine Kinder haben wollte 


3 war einmal eine reiche jungvermaͤhlte Frau, welche 
keine Kinder haben wollte. Sie ſuchte einen Arzt auf 
und bat ihn um ein Mittel zu dieſem Zweck. Der Arzt 
gab ihr das gewuͤnſchte Mittel und ſie machte davon Ge⸗ 
brauch. Aber bald darauf dachte ſie, daß ſie eine große Suͤnde 
begangen habe, ſie empfand Reue daruͤber und ſuchte ihren 
Beichtvater auf, dem ſie alles geſtand. „Ihr habt Euch einer 
großen Suͤnde ſchuldig gemacht,“ ſagte der Prieſter zu ihr, 
„und wenn Ihr Euch keiner harten Buße unterzieht, ſo werdet 
Ihr in Ewigkeit verdammt ſein.“ Dieſe Worte ſetzten die 
arme Frau in Schrecken. „Gebt mir“, ſagte ſie, „eine Buße 
auf, und wie hart ſie auch ſein mag, ich werde mich ihr unter⸗ 
ziehen.“ „So hoͤrt, was Ihr tun muͤßt. Um Mitternacht 
werdet Ihr Euch allein an das Ufer des benachbarten Fluſſes 
begeben. Dort angekommen, muͤßt Ihr Euch entkleiden und 
ganz nackt bis zum Hals ins Waſſer ſteigen, indem Ihr in 
beiden Händen einen Eichenzweig haltet. Was ſich auch er⸗ 
eignen mag, laßt den Eichenzweig nicht los, ſonſt ſeid Ihr 
auf ewig verloren. So muͤßt Ihr im Waſſer verharren, bis 
Ihr den Tag daͤmmern ſeht, und dieſe Pruͤfung muͤßt Ihr 
in drei aufeinanderfolgenden Naͤchten auf Euch nehmen. 
Fuͤhlt Ihr Mut genug dazu in Euch?“ „Ja, mit Gottes 
Hilfe!“ 

Die junge Frau begab ſich alſo in der erſten Nacht zum 
Fluß. Sobald ſie auf dem Kirchturm des Dorfes die Mitter⸗ 
nachtsſtunde ſchlagen hoͤrte, entkleidete ſie ſich und ſtieg bis 
zum Hals ins Waſſer, indem ſie in beiden Haͤnden einen be⸗ 
laubten Eichenzweig hielt. Sogleich fuͤhlte ſie etwas Unbe⸗ 
ſtimmtes wie Fiſche oder Kobolde, das rings um ihren Koͤr⸗ 
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per ſpielte und zappelte und ihr den Eichenzweig zu entreißen 
trachtete. Aber ſie hielt ihn feſt, und ſobald ſie ſah, daß der 
Tag am Horizont aufzudaͤmmern begann, verließ ſie das 
Waſſer. Ihr Eichenzweig war entblaͤttert und ein wenig ge⸗ 
knickt. Eilends kleidete ſie ſich an und kehrte heim. Auf dem 
Wege begegnete ſie einem Moͤnch, der ſie gruͤßte, obwohl ſie 
ihn nicht kannte. N 

In der folgenden Nacht ging ſie wieder zum Fluß. Schlag 
Mitternacht trat fie, wie in der vorhergehenden Nacht, ganz 
nackt ins Waſſer und hielt wieder in beiden Haͤnden einen 
Eichenzweig. Dieſes Mal hatte ſie mehr Muͤhe, den Zweig 
zu verteidigen, und als ſie bei Tagesanbruch das Waſſer ver⸗ 
ließ, war ſie ſehr ermattet. Auf dem Heimwege begegnete ihr 
ein Prieſter, den ſie nicht kannte, der ſie aber, wie der Moͤnch 
in der Nacht zuvor, begruͤßte. 

In der dritten Nacht ſchließlich ging ſie wieder zum Fluß, 
und dieſes Mal hatte ſie noch viel mehr Pein auszuſtehen als 
in den beiden vorhergehenden Naͤchten. Wenig fehlte, ſo 
hätte fie ſich den Eichenzweig entreißen laſſen; als fie bei 
Morgengrauen das Waſſer verließ, blieb ihr nur noch ein 
Stumpf, und ſie war ganz erſchoͤpft von dem Kampf, den ſie 
zu beſtehen gehabt hatte. Auf dem Heimwege begegnete ihr 
eine unbekannte Nonne, die ſie aber dennoch gruͤßte, ebenſo 
wie der Moͤnch und der Prieſter in den beiden vorhergehen⸗ 
den Naͤchten. | 

Am andern Morgen ging ſie zu ihrem Beichtvater. Dieſer 
ſprach zu ihr: „Nun, arme Frau, iſt es Euch gelungen?“ „Ja, 
Gott ſei Dank! Aber nicht ohne Muͤhe.“ „Sagt mir, was 
habt Ihr in jeder Nacht, wenn Ihr vom Fluſſe heimkehrtet, 
auf dem Wege geſehen?“ „Die erſte Nacht traf ich einen 
Moͤnch, die zweite Nacht einen Prieſter, die dritte Nacht eine 
Nonne, und ſie haben mich alle drei gegruͤßt, obwohl ich ſie 
nicht kenne.“ „Nun, das waren die drei Kinder, welchen Ihr 
das Leben geſchenkt haben wuͤrdet, wenn Ihr Eure Pflicht 
als gute Chriſtin getan und nicht den Trank genommen 
haͤttet, den Euch der Arzt gegeben hat. Sie haben Euch ver⸗ 
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ziehen, da fie Euch gegruͤßt haben, denn durch die Buße, die 
Ihr auf Euch genommen habt, habt Ihr Euch von den 
Flammen der Hoͤlle losgekauft und ſeid wieder in den Stand 
der Gnade Gottes verſetzt.“ 

Die arme Frau hatte ſoviel gelitten, daß ſie einige Tage 
ſpaͤter ſtarb. Ihre Seele aber ging geradeswegs ins Himmel⸗ 
reich ein. 


Das Madchen von ſchlechtem Ruf, das ins Yaradies 
einging 
inft reiſten zwei Moͤnche, ein alter und ein junger, mit⸗ 
einander. An einem warmen Tage waren ſie lange 
gewandert und machten im Schatten einer großen 
Buche am Rande der Landſtraße halt, um ein wenig zu ruhen. 
Der alte Moͤnch ſchlummerte ein. Der andere blieb bei ihm, um 
ſein Erwachen abzuwarten. Wie er ſo dalag, muͤde und von 
dieſem und jenem traͤumend, ohne jedoch zu ſchlafen, da ge⸗ 
wahrte er vor ſich auf der Straße eine praͤchtige Prozeſſion, 
die ſich nach der nahegelegenen großen Heide wandte. Viele 
Prieſter wallten in der Prozeſſion, Moͤnche und Nonnen, 
fernerhin junge Maͤdchen in weißen Gewaͤndern und Maͤnner 
und Frauen jedes Standes und jedes Alters. Der Zug blieb 
vor einer anſcheinend armen Huͤtte, die am Rande der Heide 
lag, ſtehen. Einen Augenblick ſpaͤter zog eine zweite, noch 
zahlreichere und noch praͤchtigere Prozeſſion unter Geſaͤngen 
und Muſik voruͤber. Der junge Moͤnch hatte nicht uͤbel Luſt, 
ſeinen alten Gefaͤhrten zu wecken, aber der war ſo muͤde und 
ſchlief ſo gut, daß er es nicht wagte. Bald darauf erſchien 
eine dritte Prozeſſion; dieſe beſtand nur aus Nonnen und 
weißgekleideten Maͤdchen, und an ihrer Spitze ſchritt eine 
junge Frau, die war ſo ſchoͤn, ſo ſtrahlend ſchoͤn, daß ſie wie 
die geſegnete Sonne des lieben Gottes leuchtete. Der junge 
Moͤnch erhob ſich, trat auf die ſchoͤne Frau zu und fragte ſie, 
was dieſe drei Prozeſſionen zu bedeuten haͤtten. „Wir holen“, 
antwortete ihm dieſe, „ein armes und braves Maͤdchen, das 
zwar einen uͤblen Ruf auf Erden genoß, und geleiten es ins 
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Himmelreich. Es ift ſoeben in einer aͤrmlichen Hütte dort 
unten am Rande der Heide geſtorben. Es war von aller Welt 
verlaſſen und verachtet, weil es ein Kind gehabt hat, aber es 
hat bereut, hat Buße getan und nun iſt fuͤr es die Stunde der 
Vergeltung gekommen.“ Und die dritte Prozeſſion wallte 
ihres Weges weiter und hielt wie die beiden anderen vor der 
Tuͤr der elenden Huͤtte an. Nun erwachte der alte Moͤnch 
und ſein junger Gefaͤhrte erzaͤhlte ihm, was er, waͤhrend 
jener ſchlief, geſchaut hätte. „Warum haft du mich nicht ge⸗ 
weckt?“ fragte der alte Mann in uͤbler Laune. „Ihr waret fo 
muͤde! ... Und Ihr ſchliefet ſo gut!...“ „Nun ſchnell in die 
Huͤtte am Rande der Heide!“ 

Sie traten in ein Haus und fragten, wo die Hütte ſei, in 
der ein armes und braves Maͤdchen wohne, das dort ſeit 
langer Zeit Buße getan habe. „Warum nicht gar? Buße 
getan? Wer hat euch das erzaͤhlt? Man merkt wohl, daß ihr 
keine Einheimiſchen ſeid! Es war eine Dirne von ſchlechtem 
Lebenswandel und tat den lieben langen Tag nichts als 
ſingen und lachen; ihr habt ſehr unrecht, wenn ihr an Leuten 
dieſer Art Anteil nehmt.“ Obwohl ſie ſehr arm geweſen war 
und an allem Mangel gelitten hatte, pflegte ſie doch den 
ganzen Tag guter Dinge zu ſein und unaufhoͤrlich fromme 
Lieder zu ſingen. „Aber nun iſt ſie tot,“ wandte der junge 
Moͤnch ein, „und drei praͤchtige Pilgerzuͤge wallten ſoeben 
voruͤber, welche ſie holen und ins Himmelreich geleiten wol⸗ 
len.“ „Ins Himmelreich? Sagt lieber: in die Hölle!” ent⸗ 
gegnete man ihm. 

Die beiden Moͤnche ſetzten ihren Weg fort und gelangten 
in die Huͤtte. Auf einem friſchen Lager weiß wie Schnee 
ruhte ein ſchoͤnes junges Maͤgdlein laͤchelnd wie vor Gluͤck. 
Einen Kranz aus praͤchtigen Blumen trug es auf dem Haupt, 
und rings umher lagen Blumen ausgeſtreut, die dufteten 
wunderlieblich. Sieben Kerzen aus weißem Wachs flammten 
rund um das Bett. Die beiden Moͤnche knieten nieder, um zu 
beten. Siehe, da traten ſieben Jungfrauen in weißen Ge⸗ 
waͤndern ein, die ergriffen den toten Leib und erhoben ihn 
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unter den Choͤren der Engelſcharen zum Himmel auf. Ihnen 
voraus aber, wie um ihnen den Weg zu weiſen, ging die herr⸗ 
liche Frau, welche der junge Moͤnch an der Spitze der dritten 
Prozeſſion geſehen N das war die heilige Jungfrau 
Maria. 


Die Meſſe des Geſpenſtes 


72 einer Allerſeelennacht ſchlief eine Frau in der Kirche 
von Plévenon ein, und der Kuͤſter, der fie nicht ge⸗ 
ſehen hatte, verſperrte die Tuͤren. Als ſie erwachte, 
war ſie ſehr erſtaunt, ſich um dieſe Zeit in der Kirche zu finden. 
Aber eine noch größere Uberraſchung ſtand ihr bevor. Um 
Mitternacht erblickte ſie einen Prieſter, der in ſeinen Meß⸗ 
gewaͤndern zum Altar trat, deſſen Kerzen ſich von ſelbſt ent⸗ 
zuͤndeten. Nachdem er ſich vor dem Altar verneigt hatte, 
wandte er ſich gegen das Schiff der Kirche und ſagte dreimal: 
„Iſt hier jemand, der mir zur Meſſe dienen will?“ Die Frau 
konnte vor Angſt kein Wort herausbringen und der Prieſter 
kehrte in die Sakriſtei zuruͤck, waͤhrend die Kerzen verloͤſchten. 
Sobald die Kirche geoͤffnet wurde, lief die Frau ins Pfarr⸗ 
haus und erzaͤhlte dem Geiſtlichen, was ſie geſehen und ge⸗ 
hoͤrt habe. „Seid Ihr deſſen ganz ſicher?“ ſagte der Pfarrer. 
„Wenn das wahr iſt, was Ihr da ſagt, ſo koͤnnt Ihr einer 
armen Seele einen hervorragenden Dienſt erweiſen. Geht 
wieder in die Kirche und nehmt Euren Knaben mit, der noch 
keine zehn Jahre zählt, dieſer ſoll ihm zur Meſſe dienen, und 
wenn ſie aus iſt, wird ihn der Prieſter fragen, was er fuͤr 
ſeine Muͤhe verlange. Dann muͤßt Ihr ihm raten, daß er 
ſagt: „Ich verlange das Himmelreich!“ 

In der folgenden Nacht wurde die Frau ſamt ihrem Knaben 
in der Kirche eingeſchloſſen. Um Mitternacht kam der Prieſter 
wieder wie in der Nacht zuvor und fragte mit langſamer und 
tiefer Stimme: „Iſt hier jemand, der mir zur Meſſe dienen 
will?“ „Ich will es!“ erwiderte der Knabe und trat naͤher. 
„Du, mein Kind? So komm her!“ Der kleine Knabe diente 
zur Meſſe, und als ſie beendet war, wandte ſich der Prieſter 
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um und ſprach: „Du haft mir einen großen Dienft erwieſen, 
denn ſeit fuͤnfundzwanzig Jahren komme ich jede Nacht hier⸗ 
her; nun aber bin ich mit deiner Hilfe erloͤſt. Was verlangſt 
du zum Lohn, mein Kind?“ „Das Himmelreich!“ antwortete 
der Knabe. „In drei Tagen ſollſt du darinnen ſein.“ Und am 
dritten Tage ſtarb der Knabe. 


— 


41. Die weiße Taube 


waren einmal zwei kleine Kinder, ein kleiner Bube 
und ein kleines Maͤdchen, welche ihre Mutter verloren 
hatten und deren Vater eine neue Ehe eingegangen 
war mit einer Frau, die recht ſchlimm gegen die Kinder war. 
Einſt war ſie beim Backen; waͤhrenddeſſen ſchickte ſie die Kin⸗ 
der in den Wald und ſagte, wer zuerſt mit ſeinem Buͤndel 
zurüd ſei, ſollte einen Kuchen bekommen. Das kleine Maͤd⸗ 
chen kam beim Binden des Reiſigs ſchneller vorwaͤrts als der 
kleine Bube. Da hat er ſie mit einem Bein an einen Baum 
gebunden aus Furcht, ſie moͤchte vor ihm fertig werden und 
den Kuchen erhalten. Als er mit ſeinem Buͤndel fertig ge⸗ 
weſen iſt, hat er ſeine Schweſter jedoch wieder losgemacht 
und iſt heimgegangen. Als er zu Hauſe war, hat ihm die 
Stiefmutter befohlen, in die Kiſte zu ſchauen, in welcher ſein 
Kuchen ſei; aber ſie ließ den Deckel der Kiſte dem Kleinen auf 
den Kopf fallen und hat ihn auf dieſe Weiſe umgebracht; 
dann hat ſie ihn in einen Topf geſteckt. 

Nachher iſt das Schweſterchen zuruͤckgekommen. Die boͤſe 
Stiefmutter hat ihr geſagt, ſie ſolle ihrem Vater die Suppe 
bringen, und die Kleine iſt ohne Fruͤhſtuͤck fortgegangen. Auf 
dem Wege hat ſie die heilige Jungfrau getroffen. Die hat zu 
ihr geſagt: „Wohin gehſt du, Kleine?“ Sie hat ihr geant⸗ 
wortet, ſie bringe ihrem Vater die Suppe. Und jene hat ge⸗ 
ſagt: „Du mußt alle Knochen, die dein Vater fortwirft, auf⸗ 
leſen, mußt ſie unter einen kleinen Weißdornſtrauch legen und 
ſagen: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ 

Aus dieſen Knochen iſt eine kleine weiße Taube geworden. 
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Das Taͤubchen ift auf das Haus des Königs geflogen. Als es 
dort war, hat es geſungen: „Meine Stiefmutter hat mich 
umgebracht, mein Vater hat mich gegeſſen, mein Schweſter⸗ 
chen Margarete hat mich aufgeleſen, hat mich unter einen 
kleinen Weiß dornſtrauch gelegt und hat zu mir geſagt: Bluͤhe, 
bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ Die Leute ſind hinausgegangen 
und haben geſagt: „Ach, das huͤbſche Taͤubchen und das huͤb⸗ 
ſche Liedchen, das es ſingt! Sing es doch noch einmal, Taub⸗ 
chen!“ „Ich will es noch einmal ſingen, wenn ihr mir einen 
Beutel mit hundert Talern gebt.“ Sie haben ihm die Boͤrſe 
gegeben und das Taͤubchen hat wieder geſungen: „Meine 
Stiefmutter hat mich umgebracht, mein Vater hat mich ge⸗ 
geſſen, mein Schweſterchen Margarete hat mich aufgeleſen, 
hat mich unter einen kleinen Weißdornſtrauch gelegt und hat 
zu mir geſagt: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ 

Von dort iſt die weiße Taube auf das Haus eines Baͤckers 
geflogen und hat wieder geſungen: „Meine Stiefmutter hat 
mich umgebracht, mein Vater hat mich gegeſſen, mein 
Schweſterchen Margarete hat mich aufgeleſen, hat mich 
unter einen kleinen Weißdornſtrauch gelegt und hat zu mir 
geſagt: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ Und da ſind 
die Leute hinausgelaufen und haben geſagt: „Ach, das huͤbſche 
Taͤubchen und das huͤbſche Liedchen, das es ſingt! Sing es 
doch noch einmal, Taͤubchen!“ „Wenn Ihr wollt, daß ich es 
Euch noch einmal ſinge, ſo muͤßt ihr mir all euer Brot geben, 
das ihr im Backofen habt.“ Sie haben es ihm gegeben und 
das Taͤubchen hat fein Lied noch einmal geſungen. 

Von da iſt die weiße Taube zu einem Muͤller geflogen, und 
als ſie dort war, hat ſie wiederum ihr Lied geſungen: „Meine 
Stiefmutter hat mich umgebracht, mein Vater hat mich ge⸗ 
geſſen, mein Schweſterchen Margarete hat mich aufgeleſen, 
hat mich unter einen kleinen Weißdornſtrauch gelegt und hat 
zu mir geſagt: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ Sie 
haben geſagt: „Ach, das huͤbſche Taͤubchen und das huͤbſche 
Liedchen, das es ſingt! Sing es doch noch einmal, Taͤubchen!“ 
Es hat um das Muͤhlrad gebeten und ſie haben es ihm gegeben. 


221 


Von dort ift die weiße Taube heimgeflogen auf ihr eigenes 
Haus. Sie hat wieder geſungen: „Meine Stiefmutter hat 
mich umgebracht, mein Vater hat mich gegeſſen, mein 
Schweſterchen Margarete hat mich aufgeleſen, hat mich 
unter einen kleinen Weißdornſtrauch gelegt und hat zu mir 
gejagt: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ Und das 
Schweſterchen iſt hinausgegangen und hat geſagt: „Ach, das 
huͤbſche Voͤgelchen, das ein ſo huͤbſches Liedchen ſingt! Singe 
es doch noch einmal!“ Das Taͤubchen hat es noch einmal ge⸗ 
ſungen und hat ſeinem Schweſterchen den Beutel mit hundert 
Talern gegeben. Der Vater, der das gewahrt hat, iſt gleich⸗ 
falls hinausgegangen und das Taͤubchen hat ſein Lied ge⸗ 
ſungen und hat ihm alles Brot aus dem Backofen gegeben. 
Dann iſt die Stiefmutter ganz aufgebracht hinausgelaufen 
und hat geſagt: „Da muß ich wohl auch gehen, vielleicht gibt 
es mir auch etwas.“ Und die Taube hat ihr Lied geſungen: 
„Meine Stiefmutter hat mich umgebracht, mein Vater hat 
mich gegeſſen, mein Schweſterchen Margarethe hat mich auf⸗ 
geleſen, hat mich unter einen kleinen Weißdornſtrauch gelegt 
und hat zu mir geſagt: Bluͤhe, bluͤhe, mein kleiner Bruder!“ 
Und dann hat ſie der Stiefmutter das Muͤhlrad auf den Kopf 
geworfen und hat ſie getoͤtet. 


42. La Ramee 
s war einmal ein junger Mann, der hatte ſich an⸗ 
werben laſſen; nach ſieben Jahren hatte er den Ver⸗ 
trag erneuert. Nach fuͤnfzehn Jahren verließ er den 
Dienſt, doch wollte er nicht zu ſeiner alten Arbeit zuruͤck⸗ 
kehren. Auf dem Wege traf er einen ſeiner ehemaligen 
Kameraden. Dieſer redete ihn folgendermaßen an: „Wohin 
gehſt du, La Rams e?“ „Ach,“ ſagte dieſer, „ich weiß es nicht! 
Die Geſchaͤfte gehen eben ſchlecht, das nimmt mir die Luſt 
zur Arbeit, aber ich weiß nicht, was ich tun ſoll, um meinen 
Lebensunterhalt zu verdienen.“ Der andere ſagte zu ihm: 
„Weißt du was, La Ramse? Du wirft ein wenig leiden, aber, 
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bah! eines Tages wirſt du vielleicht froh fein. Ich werde dir 
die beiden Augen ausſtechen und dich als Blinden fuͤhren.“ 
Wirklich nahm der andere eine Nadel und ſtach ihm die 
beiden Augen aus. Dann fuͤhrte er ihn von Tuͤr zu Tuͤr und 
jeder gab ihm, was er verlangte; aber all das Geld, das ſie 
ſammelten, ſteckte der andere in ſeine Taſche. 

Mehrere Jahre fuͤhrte er ihn ſo umher und hatte ſchließ⸗ 
lich einige Groſchen geſpart; da ſagte er zu ſich ſelber: „Warte! 
Jetzt will ich verſuchen, mich dieſes La Ramöe zu entledigen.“ 
Eines Tages ſchritten ſie durch einen Wald, da ſagte La 
Ramoe zu feinem Gefährten: „Warte ein wenig, Kamerad! 
Führe mich in den Wald! Ich muß die Hoſen umkehren.“ 
Wirklich fuͤhrte ihn der andere in den Wald und war ſehr 
froh, daß er jetzt La Ramse loswerden koͤnnte. Er iſt alſo 
fortgegangen und hat La Ramee im Walde zuruͤckgelaſſen. 
La Ramse ruft feinen Kameraden, aber der Kamerad ant- 
wortet ihm nicht: er war fort. Endlich ging La Ramse durch 
den Wald, ſich von einem Baum zum andern taſtend. Er 
kam unter eine große Eiche und hielt dort einen Augenblick 
ſtill. Es dunkelte ſchon. Obwohl er nicht ſah, fühlte er die 
einbrechende Kälte und wurde darüber ganz verzweifelt. 
„Was ſoll ich jetzt tun? Die wilden Tiere werden mich ohne 
Zweifel freſſen!“ Er ſtieg auf die Eiche. Kaum war er 
droben, ſo kam ein Baͤr. Kaum war der Baͤr da, ſo erſchien 
der Wolf und dann kam der Fuchs herbei. Dieſe drei wilden 
Tiere kamen jedes Jahr um dieſelbe Zeit dort unter der Eiche 
zuſammen. Es war dieſer Tag ein Feſttag fuͤr ſie, ſie hielten 
zuſammen ein gutes Mahl, und dann erzaͤhlten ſie ſich, was 
. fie das Jahr über erlebt hatten. Nun ſagte der Bär zum 
Wolf: „Was bringſt du mit, Wolf?“ „Ach,“ ſagte der, „ich 
habe ein Schaf mitgebracht.“ „Und du, Reineke, was haſt 
du mitgebracht?“ „Ach,“ ſagte der, „ich habe geglaubt, ihr 
wuͤrdet argen Hunger haben und habe ein Huhn mitge⸗ 
bracht. Jetzt rede du, Baͤr! Du fragſt uns, was wir mitge⸗ 
bracht haͤtten, aber haſt du denn ſelber etwas mitgebracht?“ 
„O ja,“ ſagte der, „ich habe ein Kalb mitgebracht.“ 
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Die drei Tiere machten ſich alſo daran, ihr Fleiſch herzu⸗ 
richten und begannen zu eſſen. La Ramöe, der auf der Eiche 
ſaß, hatte große Angſt. Als ſie mit eſſen fertig waren, ſagte 
der Baͤr zum Wolf: „Laß hoͤren, Wolf, was weißt du uns 
Neues zu erzaͤhlen?“ „Ach,“ ſagte der, „eine Menge huͤbſcher 
Sachen! Siehſt du wohl,“ ſagte er, „wenn ein Menſch müßte, 
was ich weiß, ſo koͤnnte er vielleicht ſein Gluͤck machen. Ach,“ 
ſagte er, „in Paizé⸗le⸗Sec haben fie das ganze Jahr kein 
Waſſer, obwohl es dort eine gute Quelle gibt. Auf dem Platz 
ſteht eine Ulme, man brauchte ſie nur umzuſchlagen und man 
haͤtte eine gute Quelle, welche die ganze Ortſchaft mit Waſſer 
verſehen koͤnnte. Und du, Baͤr, was weißt du?“ „Ach,“ ſagte 
der, „die Tochter des Barons von Naintrs liegt in den letzten 
Zuͤgen, und doch waͤre ſie leicht zu retten. In ihrem Bett 
ſind vier Kroͤten, eine unter jedem Fuß, und das veranlaßt 
ihre Krankheit. Wenn einer dorthin ginge und die Kroͤten 
fortnaͤhme, fo wäre fie geheilt. Und, du Reineke, was weißt 
du?“ „Ach,“ ſagte der, „ich weiß etwas, das viel weniger 
weit entfernt iſt als das eurige. Ihr ſeht wohl die Eiche, unter 
der wir ſitzen? Darauf iſt etwas, das unbezahlbar iſt.“ La 
Ramse hoͤrte es und hatte große Angſt. Jener ſagte: „Das 
Moos, das auf dieſer Eiche waͤchſt. Wenn einer das Seh⸗ 
vermoͤgen verloren haͤtte, ſo brauchte er nur davon zu neh⸗ 
men und ſich damit zu reiben, ſogleich wuͤrde er wieder 
ſehen.“ Schließlich wurde es Tag und die drei Tiere trennten 
ſich, nachdem ſie fuͤr das naͤchſte Jahr ein Wiederſehen ver⸗ 
abredet hatten. 

Als die Tiere fort waren, wurde La Ramoe ein wenig 
ruhiger. Dann nahm La Ramse das Moos, rieb ſich die 
Augen zum erſten Male und ſogleich begann er das Tages⸗ 
licht ein wenig wahrzunehmen. Er nimmt ein zweites Mal 
davon und reibt ſich wieder die Augen damit: nun ſieht er 
vollkommen klar. Dann ſagte er: „Um ſo beſſer! Auf! Jetzt 
glaube ich, daß ich nicht mehr ungluͤcklich ſein werde.“ Und 
er ſteckte etwas von dem Moss in die Taſche. Er eilte von 
einer Ortſchaft zur anderen und erbot ſich, den Blinden das 
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Augenlicht wiederzugeben; er fand einen Herrn, welcher blind 
war. Der Herr bot ihm hunderttauſend Franken an, wenn 
er ihn ſehend machen wollte. Wirklich hat ihn La Rams e 
geheilt. 

Als er ſeine hunderttauſend Franken hatte, ließ er ſich nach 
Paizé⸗le⸗Sec weiſen. Er ſuchte den Buͤrgermeiſter auf und 
ſagte zu ihm: „Ich verſtehe nicht, daß es kein Waſſer in Paize 
gibt, wo man doch einen fo ſchoͤnen Brunnen bauen könnte.” 
Er ſagte weiterhin zum Buͤrgermeiſter: „Wenn Ihr mir 
zwanzigtauſend Franken geben wollt, ſo werde ich Euch 
mitten in der Ortſchaft eine Quelle oͤffnen laſſen.“ Der 
Buͤrgermeiſter verhandelte mit dem Gemeinderat, und alle 
waren einverſtanden. Sie haben ihm zwanzigtauſend Fran⸗ 
ken gegeben. Nun hatte ſich La Ramöe das Recht vorbe⸗ 
halten, umzuſchlagen, was ihm Vergnuͤgen mache. Wirklich 
nimmt er zwei Tageloͤhner mit und laͤßt ſie die Ulme um⸗ 
ſchlagen, die auf dem Marktplatz ſtand. Da fand ſich eine 
ſchoͤne Quelle. 

La Ramöòe wandte ſich nun nach Naintré, ſuchte den Baron 
auf und erbot ſich, ſeine Tochter zu heilen. Der Baron ſagte 
zu ihm: „Mein Freund, wenn Ihr meine Tochter heilen 
koͤnnt, jo gebe ich fie Euch zur Frau.“ Da erbot ſich La 
Ramse, ſie zu heilen, aber unter der Bedingung, daß er im 
Zimmer des jungen Maͤdchens ſchlafen duͤrfe. Der Herr 
wußte, daß ihre Krankheit hoffnungslos war, und ſo war es 
ihm gleichguͤltig. Am erſten Abend, Schlag Mitternacht, ent⸗ 
zuͤndete La Ramöse eine Kerze, hob den Fuß des Bettes und 
die Steinfließen, auf denen dieſer geruht hatte, in die Hoͤhe, 
fand die Kroͤte und warf ſie zum Fenſter hinaus. Am andern 
Morgen ging es dem Mädchen ein wenig beſſer. Der Vater 
war recht froh darüber. La Ramse ſetzte fein Werk fort, 
warf am zweiten Abend die zweite Kroͤte hinaus und am 
dritten die dritte. Am vierten Tage war das junge Maͤdchen 
vollkommen geheilt. Nun mußte man uͤber die Heirat reden. 
Da das junge Maͤdchen noch etwas ſchwach war, verſchob 
man die Hochzeit um einen Monat. 
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Im Verlaufe dieſes Monats ftellte fich ein Herr bei dem 
jungen Maͤdchen ein, den dieſes faſt vorgezogen haͤtte. Aber 
La Ramoöe hatte fie gerettet und der Vater hatte fie ihm 
verſprochen. So war ſie genötigt, ſich mit La Ramse zu 
verheiraten. Nun weiter! Der Tag der Hochzeit war alſo 
gekommen. Der Herr, der das junge Maͤdchen haͤufig be⸗ 
ſuchte, ſuchte La Ramöe auf und fagte zu ihm: „Ich wette, 
La Ramse, daß du die erſte Nacht bei deiner Frau 
ſchlaͤfſt, ohne mit ihr zu reden.“ „Oh,“ ſagte La Ramöe, 
„ich wette einhunderttauſend Franken mit dir!“ Da ſprach 
der andere zu ihm: „Ich gebe dir das Geld, wenn du die 
ganze Nacht kein Wort redeſt.“ „Gut, einverſtanden!“ er⸗ 
widerte La Ramse. Die Hochzeitsnacht kam, La Ramöée und 
ſeine Frau gingen ſchlafen, und wirklich hat er die ganze 
Nacht kein Wort mit ihr geredet. Am andern Morgen ſuchte 
die junge Frau ihren Vater auf: „Was ſoll ich mit dem Alten 
machen, den du mir gegeben haſt? Das iſt ja ein alter Holz⸗ 
klotz! Meiner Treu,“ ſagte ſie, „ich mag ihn nicht mehr!“ 
„Ah, bah!“ ſagte der Vater zu ihr, „vielleicht war er müde.” 
„Ach,“ entgegnete ſie, „ich will ihn uͤberhaupt nicht mehr. 
Mir iſt der andere lieber,“ ſagte ſie, „der iſt wenigſtens 
jünger. Alſo haben fie ſich ſcheiden laſſen, und La Ramée 
wurde aus dem Schloß gejagt. 

La Ramee ging ganz troſtlos von dannen. Auf dem Wege 
traf er eine Maus. Die Maus ſprach zu ihm: „Wohin gehſt 
du, La Ramée?“ „Ach,“ ſagte er, „ſprich nicht davon! 
Geſtern Abend war ich Baron, heute fruͤh bin ich gar nichts 
mehr.“ „Soll ich mit dir gehen?“ „Wenn du willſt.“ „Ach, 
aber du gehſt zu raſch! Er ſagte: „Steige in meine Taſche, 
ich will dich tragen.“ Spaͤter traf es ſich, daß er einen Miſt⸗ 
kaͤfer fand. „Wohin gehſt du, La Ramée?“ „Ach,“ ſagte er, 
„Ihr werdet mit der Zeit langweilig. Folge mir, dann wirſt 
du es ſehen!“ „Gut,“ erwiderte jener, „aber du gehſt zu 
raſch, ich kann dir nicht nachkommen.“ „Steig in meine 
Taſche,“ ſagte er, „ich will dich tragen.“ La Ramse geht 
weiter. Er bleibt ungefaͤhr eine Woche im Nachbardorf. 
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Nach Verlauf von acht Tagen erfährt er, daß die Tochter 
des Barons ſich mit jenem Individuum verheiraten wolle, 
welches mit La Ramse um einhunderttauſend Franken ges 
wettet hatte. Die Maus ſagte zu ihm: „Sprich kein Wort, 
La Ramöe, du ſollſt fie trotzdem haben. Wir find unfer 
zwei, keine Angſt! Man ſoll dir alsbald deinen Baronstitel 
wiedergeben.“ Wirklich wanderte La Ramse am Hochzeits⸗ 
tage um das Schloß herum. Die Brautnacht kam. Der Miſt⸗ 
kaͤfer und die Maus ſetzten ſich ans Kopfende des Ehebettes. 
Als die jungen Brautleute kamen, um ſich niederzulegen, 
kroch der Miſtkafer dem Gatten in den Hintern, ohne daß 
dieſer etwas merkte. Als er darin war, begann er zu arbeiten. 
Sobald ſie ſich niedergelegt hatten, tauchte die Maus ihren 
Schwanz in den Senf und ſtrich ihn unter der Naſe des 
Gatten her, das machte ihn nieſen. Auf der anderen Seite 
arbeitete der Miſtkaͤfer, und davon bekam er die Kolik. Er 
ließ etwas in das Hemd ſeiner Gattin fahren. Am andern 
Morgen ſtand ſie ganz umgewandelt auf. „Ach,“ ſagte ſie, 
„lieber Vater, da war mir mein alter Holzklotz doch lieber. 
Wenigſtens iſt er nicht ſo ſchmutzig wie dieſer.“ „Ah, bah!“ 
ſagte der, „mein Kind, er war wohl unpaͤßlich. Am Abend 
einer Hochzeit kann einem leicht unwohl ſein.“ „Nun, ſchließ⸗ 
lich will ich mich noch die naͤchſte Nacht gedulden, aber wenn 
er es dann ebenſo macht, ſo werde ich ihn verlaſſen.“ 

Der Miſtkaͤfer und die Maus ſuchten wieder La Ramée 
auf und ſagten zu ihm: „Auf! Sprich kein Wort! Wir haben 
ihm einen huͤbſchen Streich geſpielt!“ Sie ſagten weiter⸗ 
hin: „Heute wird er vorſichtiger ſein, aber wir werden ver⸗ 
ſuchen, fruͤher hinzugehen.“ Wirklich kamen ſie ſchon waͤh⸗ 
rend des Abendeſſens; der Miſtkaͤfer ſchleicht ſich unter den 
Tiſch und begibt ſich dahin, wo er ſchon einmal war. Als die 
Eheleute ſich niederlegen wollten, fuͤhlte ſich der Herr noch 
nicht ganz wohl, und aus Furcht, es koͤnnte ihm wieder gerade 
ſo gehen, wie das erſtemal, ſteckte er ſich einen Pfropfen 
ein, der mit einem Bindfaden wohl befeſtigt war. Endlich, 
als ſie ſich niedergelegt hatten, kriecht die Maus ins Bett 
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und nagt ganz leife die Bindfaͤden durch. Auch der Mift- 
kaͤfer hatte fein Werk begonnen. Die Maus taucht den 
Schwanz in Senf und ſtreicht ihn wieder unter der Naſe 
des Gatten her; dieſer muß wieder nieſen. Er laͤßt etwas 
fahren, und der Pfropfen fliegt der jungen Frau auf den 
Leib. Sie hat geſchrien und geglaubt, ſie ſei tot. Sie ſteht 
auf. „Oh!“ ſagte ſie, „um keinen Preis will ich ſo etwas noch 
einmal erleben, ich mag ihn nicht mehr, er wuͤrde mich toͤten! 
Da iſt mir mein alter La Ramöe doch lieber!“ Die beiden 
kleinen Tiere ſuchten La Ramöbe wieder auf und legten ihm 
Rechenſchaft uͤber ihre Taten ab. Am folgenden Tage ſtellte 
lich La Ramée im Schloſſe ein. Der Baron ſagte zu ihm: 
„Ihr werdet Eure Stelle wieder einnehmen, La Ramöe!“ 
Da haben ſie ſich wieder verheiratet. Ich war bei der Hoch⸗ 
zeit zugegen, ich habe einen guten Schluck getrunken und bin 
gerade von dort zuruͤckgekommen. 


43. Tartari⸗Barbari 

och, poch!“ „Wer iſt draußen?“ „Ich, mein Herr!“ 
„Und wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, 
ich komme von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen 
jenſeits von Paris!“ „Und was haſt du auf dem Wege ge⸗ 
ſehen, mein Freund?“ „Ach, mein Herr, was ich geſehen 
habe? Ich habe eine Muͤhle auf dem Wipfel einer Ulme ge⸗ 
ſehen, welche Mehl mahlte.“ „Oh, das iſt nicht wahr! Werft 
mir doch dieſen Luͤgner ins Gefaͤngnis!“ 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und wo 
kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme von 
Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris!“ „Und 
was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ „Ach, mein 
Herr, was ich geſehen habe? Ich habe einen großen ſchwarzen 
Hund geſehen, der vom Wipfel einer Ulme herunterſtieg, den 
Schwanz ganz mit Mehl beſtaͤubt!“ „Ach, liebe Freunde, 
ſicher hat der Hund das Mehl aus jener Muͤhle gefreſſen! 
Laßt mir doch den Armen aus dem Gefaͤngnis heraus!“ 
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„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris!“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, was ich geſehen habe? Als ich durch Paris 
kam, habe ich einen Vogel geſehen, der mit ſeinen Fluͤgeln 
ganz Paris bedeckte!“ „Bah! Das kann nicht wahr ſein, 
werft mir dieſen Luͤgner ins Gefängnis!” 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris.“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, was ich geſehen habe? Ich habe eine 
Menge Leute geſehen, Tauſend und aber Tauſend, welche 
mit eiſernen Stangen ein Ei durch die Straßen von Paris 
rollten.“ „Ach, gewiß hat jener Vogel ein ſo großes Ei ge⸗ 
legt! Laßt mir doch den Armen aus dem Gefaͤngnis heraus!“ 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris!“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, was ich geſehen habe? Ich ſah die Teiche 
und die Fluͤſſe brennen wie Stroh!“ „Bah! Ihr ſeht doch 
ein, daß das nicht wahr ſein kann! Werft mir dieſen Luͤgner 
ins Gefaͤngnis!“ | 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris.“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, was ich geſehen habe? Ich habe etwas 
Seltſames geſehen! Auf der Heide und in den Wieſen, 
uͤberall habe ich Karpfen und Hechte geſehen, die mit ver⸗ 
ſengtem Schwanze fluͤchteten.“ „Ach, ſie kamen gewiß aus 
jenen Fluͤſſen! Ach, mein Gott, laßt mir doch dieſen Armen 
aus dem Gefaͤngnis heraus!“ 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
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wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris.“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, was ich geſehen habe? Die Gruben, die 
Graͤben, die Becken, alles habe ich voll Brei geſehen!“ „Bah! 
Das kann nicht wahr ſein! Werft mir dieſen Luͤgner ins Ge⸗ 
faͤngnis!“ | 

„Trara!“ „Wer kommt da?“ „Ich, mein Herr!“ „Und 
wo kommſt du her, mein Freund?“ „Mein Herr, ich komme 
von Tartari⸗Barbari, hundert Meilen jenſeits von Paris.“ 
„Und was haſt du auf dem Wege geſehen, mein Freund?“ 
„Ach, mein Herr, überall, wo ich voruͤberging, habe ich Haus 
fen von Loͤffeln geſehen, überall, uͤberall!“ „Ach, die Loͤffel 
ſollten gewiß dazu dienen, jenen Brei zu eſſen! Laßt mir 
doch dieſen Armen aus dem Gefaͤngnis heraus!“ 


44. Schwaͤnke aus Poitou 
Der Koͤhler 


s war einmal eine kleine Gemeinde, die in der Naͤhe 

es Waldes lag. In dieſem Walde wohnte ein Koͤhler. 
Sonntags bei der Meſſe war da eine hinkende alte 
Frau, welche ſich immer neben das Weihwaſſerbecken ſetzte 
und jedem Eintretenden den Weihbrunnen verabreichte. 
Der Pfarrer predigte: „Meine geliebten Brüder, wenn ihr 
den hoͤlliſchen Daͤmon ſehen wuͤrdet! Er iſt ſo ſchwarz, ſo 
ſchwarz; er iſt fuͤrchterlich anzuſchauen!“ Der Koͤhler kehrte 
gerade vom Walde heim. Da er zufällig bei der Kirche 
voruͤberging, ſogte er: „Mein lieber Gott, ich bin zwar recht 
ſchmutzig, aber ich bin ſo lange nicht in der Meſſe geweſen, 
daß ich heute unbedingt hineingehen muß!“ Er ging auf die 
Kirche zu. Der Pfarrer beendigte ſeine Predigt und wieder⸗ 
holte immer dieſelben Worte: „Wenn ihr den hoͤlliſchen 
Daͤmon ſehen wuͤrdet! Er iſt ſo ſchwarz, ſo ſchwarz; er iſt 
fuͤrchterlich anzuſchauen!“ Auf einmal betrat der Köhler die 
Kirche. Er hatte ein derart ſchwarzes Geſicht, daß jedermann 
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davor Angſt bekam; alle Welt machte ſich aus dem Staube 
mit Einſchluß des Pfarrers, welcher ſich hinter ſeiner Kanzel 
verſteckte. Nur die hinkende Alte blieb uͤbrig, welche ſich nicht 
retten konnte. Dieſe hatte ſagen hoͤren, daß man mit Weih⸗ 
waſſer den hoͤlliſchen Daͤmon vertreiben koͤnne. Der Koͤhler 
wunderte ſich, als er alles fluͤchten ſah, und wollte ſich der 
guten Alten naͤhern, um ſie zu fragen, was die Leute haͤtten. 
Die Alte wandte ſich zum Weihbrunnen, indem ſie ihr lahmes 
Bein nachzog, goß ihm das geweihte Waſſer ins Geſicht und 
ſprach zu ihm: „Ach, der huͤbſche Burſche! Ach, der reizende 
Liebling! Wie gern wuͤrde er mich freſſen!“ Je mehr Weih⸗ 
waſſer ſie ihm ins Geſicht ſchuͤttete, deſto weißer wurde das⸗ 
ſelbe. Er fragte ſie fortgeſetzt, was dieſe Aufregung bedeuten 
ſolle, aber ſie goß ihm unaufhoͤrlich Weihwaſſer entgegen 
und wiederholte immerfort: „Ach, der niedliche Bettwaͤrmer! 
Wie nett er die Farbe veraͤndert, wenn er will! Schaut ihn 
doch an! Ach, wie gern wuͤrde er mich freſſen! Ach, der liebe 
Junge; ach, der reizende Kleine!“ Schließlich ſah ſich der 
Koͤhler genoͤtigt, die Kirche zu verlaſſen. Der Pfarrer erhob 
ſich ganz ſchuͤchtern hinter ſeiner Kanzel und fragte die Alte, 
ob er fort ſei. Sie antwortete ihm, daß ſie ihn vermittels 
der Weihwaſſerguͤſſe vertrieben habe, den huͤbſchen Burſchen. 
Er ſei nicht dazu gekommen, ſie zu freſſen. 


Das Maͤdchen und ſeine drei Freier 


s war einmal ein Maͤdchen, welches drei Freier 
hatte; es liebte ſie aber nicht, weder den einen noch 
die andern. Eines Tages ging ſie beichten. Auf 
dem Heimwege traf ſie einen ihrer Freier. Sobald ſie ihn 
bemerkte, begann ſie ſo die Zerknirſchte zu ſpielen und ſo 
troſtlos dreinzuſchauen, als ob ſie gewaltigen Kummer habe. 
„Nun, was haſt du denn, meine liebe Freundin? Was haſt du 
denn, daß du jo bekuͤmmert biſt? Was haft du denn geſehen?“ 
„Ach, was ich habe? Ich graͤme mich ſehr. Ich komme gerade 
aus der Beichte. Der Prieſter hat mir eine Buße auferlegt, 
ach, wie ich mich graͤme, wie ich mich graͤme! Ach, wenn Ihr 
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fie doch an meiner Stelle ausführen koͤnntet!“ „Aber gewiß! 
Ich verſichere dich, wenn ich ſie ausfuͤhren kann, ſo werde ich 
es tun! Was ſollſt du denn machen?“ „Er hat geſagt, zur 
Buße ſolle ich heute abend eine Baßgeige nehmen und mich 
auf dem Kirchhof die ganze Nacht darunter verſtecken.“ „Ach, 
wenn es weiter nichts iſt; ich verſichere dich, daß ich deine 
Buße auf mich nehmen werde, du kannſt ganz beruhigt ſein!“ 

Weiter. Sie geht fort. Ein wenig ſpaͤter trifft ſie den zwei⸗ 
ten. Sie ſah wieder ganz troſtlos, ganz troſtlos drein, ſobald 
ſie ihn bemerkte. „Nun, was haſt du denn, meine liebe, teuere 
Freundin? Du ſchauſt ſo troſtlos drein, ſo vergraͤmt!“ „Ach, 
ich habe Grund dazu! Ich komme eben aus der Beichte, und 
der Pfarrer hat mir eine Buße auferlegt, die mich ſehr graͤmt! 
Ach, wie fie mich graͤmt, wie fie mich graͤmt! Ach, wenn Ihr 
ſie doch an meiner Stelle ausfuͤhren koͤnntet!“ „Oh, wenn 
es moͤglich iſt, ſo verſichere ich dich, daß ich es tun werde! 
Um was handelt es ſich denn?“ „Ich ſoll einen Sack mit 
Nuͤſſen nehmen und dieſe auf dem Kirchhof uͤber einer Baß⸗ 
geige knacken, die ſich dort an einer gewiſſen Stelle befinden 
ſoll.“ „Oh, ich verſichere dich, wenn es weiter nichts iſt, ſo 
werde ich es auf mich nehmen! O gewiß! Du kannſt ganz 
beruhigt ſein!“ 

Sie geht alſo weiter. Da trifft ſie den dritten Freier. Wie⸗ 
der ſchaute ſie ganz troſtlos, ganz troſtlos drein. Als er ſie 
gewahrte, konnte er ſich gar nicht erklaͤren, was ihr ſei. 
„Nun, was haſt du denn, meine liebe Freundin? Du ſchauſt 
ſo bekuͤmmert drein; nun, was haſt du denn?“ „Ach ja, ich 
graͤme mich, ich graͤme mich, ja! Ich komme eben aus der 
Beichte, und der Pfarrer hat mir eine Buße auferlegt, die 
mich ſehr graͤmt! Ach, wie ſie mich graͤmt! Ach, wenn Ihr 
fie doch an meiner Stelle ausführen koͤnntet, ihr tätet mir 
einen großen Gefallen!“ „Nun, um was handelt es ſich 
denn? Wenn ich es kann ...“ „Es handelt ſich darum, ein 
Paar Fußfeſſeln zu nehmen und heute Nacht auf den Kirch⸗ 
hof zu gehen, ſie um die Beine zu binden und die ganze Nacht 
auf dem Kirchhof herumzuwandeln.“ „Ach, meine liebe 
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Freundin! Ach ja, um dir einen Gefallen zu tun, werde ich 
es auf mich nehmen; ja, ſicher, ich werde es tun! Ach, ich 
werde es wohl tun!“ „Oh, welch einen großen Gefallen 
wuͤrdet Ihr mir erweiſen!“ 

Abends nimmt alſo der erſte Freier ſeine Baßgeige, traͤgt 
ſie auf den Friedhof und kriecht darunter. Einen Augenblick 
ſpaͤter kommt der zweite mit einem Sack Nuͤſſe, ſchuͤttet ſeine 
Nuͤſſe der Laͤnge nach auf der Baßgeige aus und beginnt ſie, 
krack, krack, auf derſelben zu zerbrechen. Der andere, der unter 
der Baßgeige ſteckte, verging vor Angſt. Einen Augenblick 
ſpaͤter erſchien der dritte mit ſeinen Feſſeln an den Fuͤßen 
und wandelte rings um den Kirchhof herum: klirr, klirr, klirr. 
Der, welcher die Nuͤſſe aufbrach, hörte es, und das Zittern 
befiel ihn. „O mein Gott, was iſt das? Iſt das der Teufel? 
Was iſt das?“ Er zitterte wie Eſpenlaub, der Arme. Als der, 
welcher im Kreiſe wandelte, ihm ganz nahe kam, glaubte er 
ganz gewiß, er wolle ihn holen; dennoch getraute er ſich zu 
ſagen: „Oh, oh, wir wollen ſehen! Seid Ihr vom lieben 
Gott oder vom Teufel geſchickt?“ Der andere blieb ploͤtzlich 
ſtehen. „Nein, ich bin weder vom einen noch vom andern 
geſchickt, ſondern von der und der.“ „Und ich auch!“ Der 
dritte, der unter der Baßgeige lag, gab dieſer mit ſeinem 
Kopfe einen Stoß, daß die beiden andern vor Angſt auf den 
Hinteren fielen. „Und ich auch,“ ſagte er, „ich bin auch von 
der und der hergeſchickt! Nun, wir wollen ſehen! Da ſind 
wir ſchoͤn eingegangen, alle drei! Man ſpielt uns da einen 
ſauberen Streich! Oh, was ſollen wir tun, um ihr Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten? Das will reiflich überlegt ſein!“ 
„Alſo,“ ſagte der eine, „weißt du was? Du mußt einen Hei⸗ 
ligen machen, und ich mache den Schutzengel. Du mußt zu 
ihr gehen, und was ſie dir auch anbietet, du mußt ſagen, 
du naͤhmeſt nichts an als das, was dir dein Schutzengel ge⸗ 
ſtatten wuͤrde. 

Der Heilige geht alſo abends hin und bittet in jenem Hauſe 
um ein Nachtlager. Er trug ein Kreuz und einen Roſenkranz, 
kurz, er ſah aus wie ein echter Heiliger. Die Leute waren ſo 
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froh, als fie einen Heiligen in ihr Haus treten ſahen! Sie 
waren ſo froh, der Vater und die Mutter! Raſch hießen ſie 
ihn nahe beim Kamin Platz nehmen. Die Stunde des Abend⸗ 
eſſens kam. „Nun, was wollt Ihr heute abend eſſen?“ „Was 
mir mein lieber Schutzengel befehlen wird! Mein lieber 
Schutzengel, was ſoll ich heute zu Abend eſſen?“ „Was es 
gibt!“ antwortete eine Stimme von oben. Nun, unſere 
braven Leute ließen ihn mit zu Tiſch ſitzen und verpflegten 
ihn nach Kraͤften. Nachher wurde es Zeit, ſchlafen zu gehen. 
„Nun, wo wollt Ihr ſchlafen?“ „Da, wo mir mein lieber 
Schutzengel befehlen wird!“ Mein lieber Schutzengel, wo 
ſoll ich ſchlafen?“ „Bei der ſchoͤnen Tochter!“ Nun, ſie 
waren es ſehr zufrieden, ſehr zufrieden, daß ein Heiliger bei 
ihrer Tochter ſchlief. Ach, ſie hatten eine Freude, daß ſie ſich 
ſelber nicht mehr kannten! Der Heilige blieb vielleicht zwei 
bis drei Stunden bei der Tochter, dann tat er, als ob er 
hinaus muͤſſe. Der gute Schutzengel trat an ſeiner Stelle 
ein, kroch zur Tochter ins Bett und verweilte dort ebenſo lange 
wie der andere. Auch er mußte hinaus. Er geht, und der 
dritte nimmt ſeinen Platz ein und ſchmiegt ſich fuͤr den Reſt 
der Nacht zur Tochter. Am Morgen jedoch, ehe er fortging, 
ſagte er: „Du haſt uns einen Streich geſpielt, nicht wahr? 
Aber wir haben dir Gleiches mit Gleichem vergolten. Eines 
iſt ſo viel wert wie das andere.“ Und die Tochter, der Vater 
und die Mutter klaͤfften hinterher, aber es war zu ſpaͤt. Und 
ich, ich trank einen Schluck und dann konnte ich nicht mehr 
fort. 
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Aus Suͤd frankreich 


45. Das kleine Halbhaͤhnchen 
lebten einmal in La Chaſſoule zwei Frauen, welche 
Schweſtern waren; die eine hieß Cati und die andere 
Mariechen. Sie hatten keine andere Habe als einen 
Hahn, den ſie ſich teilen mußten, das war die ganze Erb⸗ 
ſchaft, die ſie beim Tode von Vater und Mutter erhalten 
hatten. Und die Schweſtern teilten ihn ſo, daß jede eine 
Haͤlfte erhielt. Die Cati ſagte: „Ich werde meinen Anteil 
eſſen, das ſoll eine gute Frikaſſee geben, ich werde dazu 
Kaſtanien roͤſten und Molken trinken, und ich werde trefflich 
ſchmauſen.“ „Das werde ich nicht tun,“ ſagte Mariechen, „ich 
werde den meinigen aufbewahren, komme, was da mag, 
und werde ihn der Hut Gottes und des heiligen Martin an⸗ 
vertrauen.“ Der Fortgang der Erzaͤhlung wird uns zeigen, 
daß dieſe Frau mit ihrem guten Herzen fuͤr ihre edle Hand⸗ 
lung belohnt wurde. Ihr kleines Halbhaͤhnchen zeigte ſich 
wirklich dafuͤr erkenntlich, wie ihr gleich ſehen werdet. 

Eines Tages war es auf dem Acker und ſcharrte in einem 
Maulwurfshaufen, da fand es eine Boͤrſe voll Louisdors, 
die es eilends ſeiner Herrin zutrug. Auf dem Wege aber be⸗ 
gegnete ihm ein ſchlechtes Subjekt, welches ihm die Boͤrſe 
aus dem Schnabel nahm und in ſein Taſche ſchob. „Du wirſt 
ſie mir wiedergeben, oder ich werde dich verklagen“, ſagte 
das kleine Halbhaͤhnchen zu ihm. „Mach, was du willſt,“ 
ſagte der Dieb, „aber mit dem Verklagen wirſt du kein Gluͤck 
haben, denn ich gehe heim nach Paris und nehme die Boͤrſe 
mit.“ „Gut, dann werde ich dich in Paris verklagen,“ er⸗ 
widerte ſein Gegner und ging zu ſeiner Herrin, um ihr von 
ſeinem Plan Mitteilung zu machen. Sie ſagte: „Wohin willſt 
du gehen? Es iſt doch umſonſt!“ Halbhaͤhnchen antwortete: 
„Ich will meine Boͤrſe haben, und ich werde fie wiederbe⸗ 
kommen.“ Dann ging es fort. 
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Auf dem Wege begegnete ihm der Wolf, welcher zu ihm 
ſagte: „Wohin gehſt du denn, kleines Halbhaͤhnchen?“ „Wo⸗ 
hin ich gehe? Ich gehe nach Paris, um zu prozeſſieren; wenn 
du mit mir gehen willſt, ſo komm!“ „Was ſagſt du da, armer, 
kleiner Schelm? Mit meinen vier Beinen werde ich doch viel 
eher dort ſein als du mit einem!“ Der kleine halbe Hahn 
erwiderte: „Der, welcher zuerſt ankommt, muß auf den an⸗ 
dern warten.“ Und der Wolf eilte voraus. 

Ein wenig ſpaͤter begegnete Halbhaͤhnchen dem Fuchs. 
Die naͤmliche Frage, die naͤmliche Antwort, die naͤmliche 
Einladung. „Du wirſt nicht ſo ſchnell gehen wie ich,“ ſagte 
der Fuchs, „ich werde vorangehen und auf dich warten.“ 
„Geh, wer zuerſt ankommt, muß auf den andern warten!“ 

Drei Meilen weiter traf Halbhaͤhnchen einen Fluß, der zu 
ihm ſagte: „Wohin gehſt du denn ſo eilig, kleines Halb⸗ 
haͤhnchen?“ „Ich gehe nach Paris, um zu prozeſſieren, wenn 
du mit mir gehen willſt, ſo folge mir!“ „Ich werde raſcher 
gehen als du“, ſagte der Fluß. „Wie du willſt; der, welcher 
zuerſt ankommt, muß auf den andern warten!“ Aber un⸗ 
gluͤcklicherweiſe traf der Fluß auf einen Berg und konnte 
nicht hinuͤber. „Steig in meinen Hintern, ich will dich tra⸗ 
gen,“ ſagte das kleine Halbhaͤhnchen, und der Fluß ſchluͤpfte 
in ſeinen Hintern. 

Noch weiter traf es einen Bienenſchwarm, und die Bienen 
fragten es, wohin es gehe. „Ich gehe nach Paris, um zu 
prozeſſieren, wollt Ihr mir folgen?“ „O nein, das iſt zu 
weit, wir wuͤrden unterwegs muͤde werden!“ „Gut, ſteigt 
in meinen Hintern, ſo will ich euch tragen.“ Die Bienen 
taten, wie ihnen geheißen war. 

Das arme kleine Halbhaͤhnchen marſchierte noch lange 
Zeit, und es war nicht mehr fern von Paris, als es in einer 
Schonung an der Seite der Landſtraße den Wolf und den 
Fuchs fand, welche wie zwei Siebenſchlaͤfer ſchnarchten. 
„Was tut ihr da, ihr, die ihr ſo ſchnell gehen wolltet und 
vor mir in Paris ſein wolltet?“ ſagte es zu ihnen und hackte 
ſie mit dem Schnabel auf die Naſe, um ſie aufzuwecken. 
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„Wir fallen vor Müdigkeit um und können nicht weiter 
gehen!“ „Steigt in meinen Hinteren, ich will euch tragen!“ 

Endlich kam es gegen Ende des Tages nach Paris, als 
eben die Sonne unterging. Es war derart zerſchlagen, daß 
ſein armer Fuß es ſchmerzte, als krabbelte ein Ameiſenhaufen 
darin. Es begab ſich zu ſeinem Prozeßgegner, welcher zu 
ihm ſprach: „Es iſt heute zu ſpaͤt zur Verhandlung, warten 
wir bis morgen. Inzwiſchen wirſt du mit uns zu Abend 
eſſen, wir wollen einen Schoppen trinken, und ich werde dir 
ein Lager anweiſen, wo du ganz gemuͤtlich ſchlafen kannſt.“ 
„Gern,“ ſagte Halbhaͤhnchen, „zwei gute Prozeßhansl koͤn⸗ 
nen gut miteinander zechen.“ Als es Nacht wurde, wollten 
der Mann und ſeine Frau das arme einfaͤltige Halbhaͤhnchen 
umbringen, um es los zu werden; fie ließen es im Schafſtall 
uͤbernachten, um es zertreten zu laſſen. Sobald es eingetreten 
war und die Tuͤre mit dem Schluͤſſel verſperrt hatte, be⸗ 
gannen wirklich die Schafe, die Widder und ſogar die Laͤmmer 
mit den Koͤpfen nach ihm zu ſtoßen. „Wolf,“ ſagte es, „ſteige 
aus meinem Hintern und friß mir das alles!“ Der Wolf 
tat alles, was man von ihm verlangte. 

Am andern Morgen war der Herr des Hauſes huͤbſch auf⸗ 
gebracht, als er ſah, daß alle ſeine Schafe tot waren, waͤhrend 
das kleine Halbhaͤhnchen ganz allein im Stalle lebte. Schnell 
ging er, um es ſeiner Frau zu erzaͤhlen. „Pſt, pſt!“ ſagte 
dieſe biedere Seele, „die naͤchſte Nacht ſtecken wir es zu unſe⸗ 
rem Gefluͤgel; die Hennen, die Truthuͤhner und die Gaͤnſe 
werden ihm ſolange mit Schnabelſtoͤßen zuſetzen, bis es 
langſam umkommt, und das wird gut ſein.“ Geſagt, getan. 
Sobald ſie das arme Halbhaͤhnchen unter Dach gebracht 
hatten, ſtuͤrzte ſich das ganze Gefluͤgel auf es, ohne ihm Zeit 
zu laſſen, ſich auf eine Stange zu ſetzen. Einer ſtieß es mit 
dem Schnabel auf den Kamm, einer riß ihm die Schwanz⸗ 
federn aus, ein dritter zerrte es an den Schwungfedern. 
Solches verdroß das Halbhaͤhnchen, obwohl es ſonſt eine 
gute Seeele war, und es ſagte zum Fuchs: „Fuchs, ſteige 
aus meinem Hintern und mache mir dieſe dreckigen Viecher 
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kaput!“ So geſchah es, und am folgenden Tage, als die Frau 
in ihren Gefluͤgelſtall ging, war ſie noch mehr aufgebracht 
als am Tage zuvor, da ſie den Schaden ſah. 

Der Zorn ſtieg ihr zu Kopf, ſie rief ihren Mann und fluͤſterte 
ihm ins Ohr: „Die naͤchſte Nacht wollen wir es in unſerem 
Backofen ſchlafen laſſen, und den wollen wir mit Buchen⸗ 
kloͤtzen heizen. Der Teufel ſoll es holen, wenn wir es morgen 
nicht gebraten finden.“ Beim Fruͤhſtuͤck ſagte der Mann zum 
kleinen Halbhaͤhnchen: „Heute iſt es mir auch nicht moͤglich, 
Prozeß zu fuͤhren, der Verluſt meines Viehbeſtandes hat 
mich zu ſehr aufgeregt!“ „Wie du willſt,“ erwiderte das 
kleine Halbhaͤhnchen, „mir eilt es nicht, ich habe Zeit zu 
warten.“ Abends nach dem Eſſen ſagten der Herr und die 
Frau des Hauſes zu ihm: „Vielleicht hat dich die vorher⸗ 
gehende Nacht gefroren; heute nacht ſollſt du im Backofen 
ſchlafen, da wird es waͤrmer ſein.“ „Wie ihr wollt,“ ſagte es, 
„ich bin nicht heikel, ich fühle mich überall wohl.“ Als es im 
Backofen war und fuͤhlte, daß ſein Fuß verbrannte, ſagte es 
zum Fluß: „Steig aus meinem Hintern und mach mir mein 
Bett friſch; es iſt mir viel zu warm.“ Der Fluß trat heraus, 
fuͤllte den Backofen mit Waſſer und dann auch die Waſchkuͤche, 
das Waſchfaß, das Laugenfaß und alle Gegenſtaͤnde, die ſich 
in dem Raume befanden. Die Baͤche liefen ſogar hinaus, 
ſo daß man haͤtte glauben koͤnnen, es habe eine ganze Woche 
lang geregnet. 

„Was tun wir nur mit dieſem Lump“, ſagte die Frau, der 
das Waſſer uͤberall in die Schuhe lief, als ſie die Fuͤße bis 
zum Knoͤchel in die Waſſerlachen hineintauchte. „Wir muͤſſen 
es“, erwiderte der Gatte, „bei uns am Fußende des Bettes 
ſchlafen legen, da werden wir es durch Stoͤße mit der Ferſe 
zu Mus zerquetſchen.“ „So iſt es, lieber Mann, du haſt einen 
Verſtand wie ein Engel! Auf dieſe Weiſe wird es uns nicht 
entgehen koͤnnen.“ Als ſie alle drei im Bett lagen, begannen 
der Mann und die Frau mit den Fuͤßen zu arbeiten und das 
arme kleine Halbhaͤhnchen zu treten. Anfaͤnglich dachte es, 
ſie wollten es nur zum Beſten haben und mit ihm ſcherzen 
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oder es nur kitzeln. Aber ſchließlich wurde es ärgerlich und 
ſagte zu den Bienen: „Steigt aus meinem Hintern und 
ſtecht ſie tuͤchtig!“ Ihr hättet ſehen ſollen, wie geſchwind 
ſie ſich erhoben und nur im Hemd durch das Haus und auf 
die Straße liefen. Endlich ließen ſie die Bienen in Ruhe. Die 
Frau ſagte ganz außer Atem zu ihrem Manne: „Das iſt kein 
Hahn, das iſt der Werwolf, der Teufel, der Antichriſt! Gib 
ihm ſeine Boͤrſe, damit er uns in Frieden laͤßt, er richtet uns 
ſonſt noch zugrunde!“ Und wirklich taten ſie dies in aller 
Eile. Der Mann gab dem kleinen Halbhaͤhnchen ſeine Boͤrſe 
wieder, und dieſes machte ſich auf den Heimweg, um ſeiner 
Herrin das Geld zu bringen. Mit dem Geld kaufte ſie ein 
huͤbſches Anweſen, und alle beide lebten ſeitdem gluͤcklich 
bei ihrer Arbeit. Das kleine Halbhaͤhnchen insbeſondere hat 
ſeine Zeit ohne Sorgen verbracht und ohne ſich um den 
folgenden Tag zu kuͤmmern, denn ſeine dankbare Herrin 
hat es nie an Kleie, Hirſe und Hanf fehlen laſſen. 
Kakalaka, mein Geſchichtchen iſt aus. 


46. Der Koͤnig von Frankreich 


war einmal ein Koͤnig von Frankreich, welcher noch 
ſehr jung war und heiraten wollte. Er ließ um die 
Hand der Koͤnigstochter von England anhalten, die 
ſo huͤbſch war. Die Prinzeſſin gab ihm zur Antwort, ſie wolle 
ihm nicht einmal ſeine Stiefel putzen. Das tat dem Koͤnig 
wehe, und er ſprach zu ſich ſelber: „Ich werde ſie trotzdem 
bekommen!“ Er begab ſich nach London, das die Hauptſtadt 
von England iſt, und richtete es ſo ein, daß man ihn als Lehr⸗ 
ling des Peruͤckenmachers der Prinzeſſin einſtellte. Es war 
ein huͤbſcher Burſch. Er fuͤhrte ſich dort ſo auf, daß er der 
Liebhaber der Prinzeſſin wurde und ſie ſchwanger machte. 
Die Koͤnigin fragte ihre Tochter, wer der Vater waͤre. Als 
ſie ſagte, es ſei der Peruͤckenmacher, da wurde ſie vor die 
Tuͤre geſetzt. 
Nun fuͤhrte ſie der Koͤnig von Frankreich, ohne ſich zu er⸗ 


239 


kennen zu geben, nach Paris. Sie verheirateten ſich und er 
ließ ſich als Perruͤckenmacher nieder. Eines Tages ſagte er 
zu ſeiner Frau: „Arme Frau, ich verdiene nicht viel Geld. 
Du mußt irgend etwas arbeiten.“ Er kaufte ihr Geſchirr und 
ließ es in den Winkel eines Platzes ſtellen, damit ſie es ver⸗ 
kaufen koͤnne. Am erſten Tage verkaufte ſie viel, und als ihr 
Gemahl heimkam, ſagte ſie zu ihm: „Ich bin viel losgeworden; 
es ſind Soldaten gekommen, die mir viel abgekauft haben.“ 
Am naͤchſten Tage ritt eine Schwadron Dragoner voruͤber 
und zerbrach ihr ihr ganzes Geſchirr. 

Sie weinte unaufhoͤrlich und abends erzaͤhlte ſie ihrem 
Gatten, was ſich zugetragen habe. „Wir muͤſſen es anders 
anſtellen“, ſagte ihr Mann zu ihr. Er gab ihr eine Stelle als 
Weinwirtin. Am erſten Tage verkaufte ſie viel an die Sol⸗ 
daten, aber am dritten Tage befahl der Koͤnig den Artilleriſten, 
ſie ſollten in einer ganzen Schar hingehen, eine große Zeche 
machen, nichts bezahlen und alles zerſchlagen. 

So taten ſie, und die arme Frau war daruͤber ganz troſt⸗ 
los. Abends berichtete ſie ihrem Mann, was ihr zugeſtoßen 
ſei. Er ſagte, ſie haͤtte kein Gluͤck, aber er wuͤßte einen Beruf, 
bei dem fie eine Menge Geld verdienen wuͤrde, ſie ſolle naͤm⸗ 
lich den Offizieren des Koͤnigs die Stiefel putzen. Sie ging 
hin, aber niemand ließ ſich von ihr bedienen. Der Koͤnig 
hatte naͤmlich ſeinen Offizieren verboten, ſich bei ihr die 
Schuhe putzen zu laſſen. Da begab ſich der Koͤnig in ſeinen 
Stiefeln an eine recht ſchlammige Stelle, ging dann bei ſeiner 
Frau voruͤber und bat ſie, ſie moͤge ihm ſeine Stiefel putzen. 
„Ja, gern“, ſagte ſie. Sie putzte ſie ihm nach allen Regeln 
der Kunſt. Als das Geſchaͤft beendet war, zog der Koͤnig eine 
ganze Hand voll Louisdors und Sous aus der Taſche und 
gab ihr zwei Sous. 

Abends ſagte ſie zu ihrem Mann: „Armer Mann, ich habe 
nur dem Koͤnig die Schuhe geputzt, und er hat mir nicht mehr 
als zwei Sous gegeben, der Schweinekerl!“ Sie begann zu 
weinen. Der Peruͤckenmacher troͤſtete ſie und ſagte ihr, es 
gaͤbe ein großes Eſſen beim Koͤnig, und man wuͤrde ſie zum 
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Dienſt bei der Tafel anftellen. „Wenn du hingehen willſt, 
wirſt du ſicher etwas verdienen.“ Sie war einverſtanden. 
Er ließ eine große Taſche an ihrer Schuͤrze anbringen, wo 
ſie alles, deſſen ſie habhaft werden koͤnnte, hineinſtecken 
ſollte. „Aber“, ſagte ſeine Frau zu ihm, „wie ſoll ich es 
machen, daß ich hinkomme?“ „Ich kenne viel Leute am Hofe 
und werde veranlaſſen, daß man dich nimmt.“ Sie ging hin 
und ſchob alles, was ſie ergattern konnte, in die Taſche. Man 
bemerkte ſie dabei und ſchimpfte ſie aus. Darauf erhob ſich 
der Koͤnig; er ließ ſeine Frau in eine Kammer treten und als 
Koͤnigin kleiden. Dann ſtellte er ſie dem verſammelten Hof 
vor und ſagte, ſie ſei eben angekommen. Seitdem ſind ſie 
ſehr gluͤcklich, und er liebt ſeine Frau ſehr. Aber manchmal 
ſagt der Koͤnig zu der Koͤnigin: „Du haſt mir doch meine 
Stiefeln geputzt, meine Liebe!“ Das geſchah dieſem eitlen 
engliſchen Maͤdchen ganz recht. | 


47. Die armen Seelen 


war einmal vor langen Zeiten ein junges Mädchen 

namens Iſabeau, welches ſehr ungluͤcklich war; es 

hatte ſeine Mutter verloren, und ſein Vater hatte ſich 

wieder verheiratet mit einer Frau namens Seraphine, welche 
alt und boͤsartig war, fo boͤsartig, daß die Dorfbewohner ſich 
abwandten, um ſie nicht anſchauen zu muͤſſen. Beſonders die 
arme Iſabeau hatte unter der Bosheit der Stiefmutter zu 
leiden. Iſabeau war von ihrer erſten Mutter mit Peter ver⸗ 
lobt worden, einem braven Burſchen, der tuͤchtig bei der 
Arbeit und immer beim erſten Hahnenſchrei auf den Beinen 
war. Die boͤſe Seraphine wollte ihre Stieftochter peinigen, 
daher ſchickte ſie Peter fort und verbot ihm, in das Haus 
zuruͤckzukehren. Iſabeau und Peter hatten einander ſehr lieb; 
ſie beſchloſſen, ſich trotzdem zu treffen und gaben ſich Stell⸗ 
dichein hinter der Gartenhecke nach dem abendlichen Angelus⸗ 
laͤuten. Aber kaum waren ſie beiſammen, ſo ſahen ſie Sera⸗ 
phine mit einem Pruͤgel bewaffnet herbeieilen; ſie ergriffen 
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die Flucht, aber die Stiefmutter erreichte die arme Iſabeau 
und ſchlug ſie ohne Erbarmen. 

Iſabeau war blau und braun geſchlagen und zerfloß in 
Traͤnen; ſie fuͤrchtete, noch grauſamer geſchlagen zu werden, 
wenn ſie nach Hauſe zuruͤckkehrte, daher wanderte ſie immer 
gerade aus. Lange wanderte ſie ſo, ohne groß daran zu den⸗ 
ken, wohin ſie ginge; und als ſie ſich endlich wieder auskannte, 
befand ſie ſich mitten auf einer großen Heide. Von Muͤdig⸗ 
keit erſchoͤpft, ließ ſie ſich am Fuße eines Felsblocks nieder 
und fing an, reichliche Traͤnen zu vergießen; dann ſchlief ſie 
nach und nach ein. Als ſie erwachte, ſtand der Mond hoch 
am Himmel, die Sterne funkelten und Iſabeau fuͤrchtete ſich 
ſo allein inmitten dieſer oͤden, nackten Ebene. Sie zitterte, 
da ſie den Schrei einer Eule, des Ungluͤcksvogels, hoͤrte, und 
bebte, als ſie Sterne uͤber den Himmel hinwegfliegen ſah, 
denn die Sternſchnuppen, hatte man ihr geſagt, ſind die 
Seelen der Toten, die in die andere Welt gehen. Ploͤtzlich 
glaubte ſie in der Stille der Nacht von ferne eine Dorfuhr 
die zwölf Mitternachtsſchlaͤge anſchlagen zu hören, und gleich 
darauf ſah ſie die Heide zittern und ſich bewegen. Zuerſt er⸗ 
blickte fie ein kleines Weſen, nicht größer als ein Kind, welches 
unter einem Stein hervorſchluͤpfte; es hatte einen dicken 
Kopf und einen langen weißen Bart, der bis zum Boden 
reichte; gleich darauf begegnete ihm eine kleine, alte, ganz 
runzelige Frau, welche mehr als hundert Jahre alt zu ſein 
ſchien; dann kroch unter jedem Kieſelſtein, unter jedem 
Heidekraut ein aͤhnliches kleines Weſen hervor. Es waren 
ihrer Tauſende, ſoviel als Hirſekoͤrner auf einen Scheffel 
gehen, und alle liefen und bewegten ſich auf das lebhafteſte. 
Schließlich begannen alle zu tanzen und zu ſingen: „Alle 
frommen Seelen, alle frommen Seelen ...“ Das junge 
Maͤdchen wollte fliehen, aber eines der kleinen Weſen nahm 
es bei der Hand und ſprach: „Da iſt Iſabeau, ein Menſchen⸗ 
kind, das mit uns tanzen und ſingen ſoll.“ „Ja, tanze mit 
uns, Iſabeau, tanze mit uns!“ wiederholten alle die andern. 
„Wie ſoll ich mit euch tanzen?“ entgegnete das arme Maͤd⸗ 
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chen, „ihr ſingt ja immer dasſelbe!“ „So füge etwas hinzu, 
Iſabeau, dann wirſt du unſere Leiden beenden. Wir ſind 
arme Seelen, verdammt von Mitternacht bis Tagesanbruch 
zu tanzen und zu ſingen, und das ſolange, bis wir unſern 
Lobgeſang zum Preiſe des Herrn vollendet haben. Seit 
mehr als hundert Jahren arbeiten wir daran, und wir haben 
erſt das erfunden, was du ſoeben gehoͤrt haſt.“ Und alle 
armen Seelen begannen wieder mit flehender Stimme zu 
rufen: „Fahre fort, Iſabeau, fahre fort, fahre fort!“ Das 
junge Maͤdchen dachte einen Augenblick nach, dann nahm es 
eine der armen Seelen bei der Hand und ſang: „Alle from⸗ 
men Seelen, alle frommen Seelen / loben Gott den Herren, 
loben Gott den Herrn.“ Alle Seelen fingen in raſender 
Freude mit noch groͤßerer Lebhaftigkeit an zu tanzen und 
wiederholten, was Iſabeau ſie ſoeben gelehrt hatte. Sie tanz⸗ 
ten bis Tagesanbruch. Iſabeau war vor Muͤdigkeit erſchoͤpft. 
Aber die Seelen baten ſie immerfort mit ihren feinen Stimm⸗ 
chen und ſagten: „Fahre fort, fahre weiter fort, Iſabeau!“ 
„Heute nicht,“ entgegnete fie, „aber ich werde wieder: 
kommen, ehe der Hahn viermal gekraͤht hat.“ „Um dir fuͤr 
den Dienſt zu danken, den du uns erwieſen haſt,“ ſagte die 
Seele zu ihr, welche die aͤlteſte zu ſein ſchien, „ſtellen wir dir 
eine Bitte frei und werden dir gewaͤhren, was du willſt.“ 
„Gut,“ erwiderte Iſabeau, „meine Stiefmutter will nicht, 
daß ich meinen Braͤutigam treffe: gebt mir ein Mittel, daß 
ſie ſich entfernen muß, wenn ich bei ihm bin.“ „Nimm dieſen 
Ring,“ verſetzte die Seele, „jedesmal, wenn du ihn an den 
Finger ſtreifſt, wird deine Stiefmutter gezwungen ſein, zu 
gehen und ihren Kohl zu zaͤhlen, und ſie wird ſo lange dazu 
brauchen, wie du willſt.“ 

Iſabeau nahm den Ring und kehrte zu ihrem Vater zuruͤck. 
Als ſie heimkam, ſtand die Sonne ſchon ſehr hoch; ſie be⸗ 
gegnete Peter, der in der Hoffnung, ſie zu treffen, um den 
Hof ſtreunte. Als die boͤſe Seraphine ihrer gewahr wurde, 
nahm ſie einen Stock und eilte herbei, um ſie zu ſchlagen; 
aber Iſabeau ſtreifte ihren Ring an, und ſogleich ließ die 
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Stiefmutter ihren Stock fallen und wandte ſich mit eiligen 
Schritten nach dem Garten, wo ſie ſich daran machte, ihren 
Kohl zu zaͤhlen. Vom Garten ging ſie auf den Acker, und 
als ſie fertig war, fing ſie wieder von vorn an. Als ſie heim⸗ 
kam, war ſie ſo muͤde, daß ſie nicht einmal daran dachte, 
Iſabeau zu ſchlagen. Am naͤchſten Tage kam Peter, um ſeine 
Verlobte zu beſuchten, und dieſe ſchickte ihre Stiefmutter 
zum Kohlzaͤhlen. Iſabeau haͤtte ihren Geliebten am liebſten 
ſtaͤndig bei ſich gehabt, und fie beſtand darauf, daß er länger 
bleiben ſolle; aber Peter, der einen wankelmuͤtigen Charakter 
hatte, war bald dieſer leichten Muͤhe ſatt, und am dritten 
Tage ſagte er zu dem Maͤdchen: „Es lohnt ſich nicht mehr, 
deine Stiefmutter zum Kohlzaͤhlen zu ſchicken; ich mag nicht 
mehr zu dir kommen. Heute gehe ich mit Miette auf den 
Ball, die iſt huͤbſcher als du und hat nicht ſo rote Augen vom 
vielen Weinen. Adieu, Iſabeau!“ Das arme Mädchen 
graͤmte ſich ſehr. „Ach,“ ſagte ſie, „dieſer Ring hat mir nur 
dazu gedient, meinen lieben Peter, den ich ſo innig liebe, zu 
verlieren! Heute abend noch werde ich ihn den armen Seelen 
zuruͤckerſtatten.“ 

Als es Abend wurde, begab ſie ſich von neuem auf die 
Heide und wanderte lange Zeit in der Finſternis. Ihr Herz 
pochte heftig, das geringſte Geraͤuſch machte ſie erzittern. Als 
ſie an die Stelle kam, an welcher ſie vor drei Tagen einge⸗ 
ſchlafen war, war es faſt Mitternacht, daher gewahrte ſie als⸗ 
bald die armen Seelen, welche ſie umringten mit dem Ruf: 
„Ah! Da iſt Iſabeau! Sie wird wieder mit uns tanzen und 
ſingen!“ Sie faßten ſie bei der Hand und zogen ſie in ihren 
Reihen, indem ſie dabei wie das vorige Mal ſangen: „Alle 
frommen Seelen, alle frommen Seelen / loben Gott den 
Herren, loben Gott den Herren.“ „Aber das iſt noch nicht 
genug“, ſagte Iſabeau. „Fahre fort, fahre weiter fort, 
Iſabeau!“ riefen alle armen Seelen. Da ſang das junge 
Maͤdchen: „Alle frommen Seelen, alle frommen Seelen / 
loben Gott den Herren, / der die Welt erlöfen wird.“ Und die 
Seelchen begannen begeiſtert zu tanzen, bis der Tag herauf⸗ 
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daͤmmerte. Beim erften Strahl der Morgenröte hielt der 
Tanz an. Die ältefte Seele trat zu Iſabeau und ſagte wie 
das erſtemal zu ihr: „Du haſt uns wieder einen großen Dienſt 
geleiſtet, Iſabeau; bitte uns, um was du willſt, wir werden 
es dir gewaͤhren.“ „Ich gebe euch eueren Ring zuruͤck,“ ſagte 
Iſabeau, „er hat mich recht ungluͤcklich gemacht und hat mir 
nur dazu gedient, meinen Verlobten zu verlieren. Er zieht 
mir ein anderes Maͤdchen vor, welches er huͤbſcher findet als 
mich. Ich moͤchte ſchoͤn ſein, ſehr ſchoͤn, damit er mich alle⸗ 
weil liebe.“ Da nahm die alte Seele ein Halsband von ihrem 
Halſe und legte es um den des jungen Maͤdchens mit den 
Worten: „Geh, du biſt jetzt ſchoͤner als der Tag, kein Menſchen⸗ 
kind kann ſich dir vergleichen; aber du wirſt gluͤcklich ſein und 
vielleicht wirſt du uns vergeſſen; ohne dich koͤnnen wir nie⸗ 
mals unſeren Lobgeſang vollenden. Komm wieder zu uns, 
Iſabeau!“ „Was auch kommen mag,“ erwiderte das junge 
Maͤdchen, „ich komme, ehe der Hahn viermal gekraͤht hat.“ 

Iſabeau machte ſich wieder auf den Weg nach ihrem Dorf, 
aber ſie verirrte ſich und kam an einem Bauernhofe voruͤber, 
auf welchem man gerade am Dreſchen war; ſie bat die 
Dreſcher, ihr den Weg zu weiſen. Kaum hatten ſie dieſe be⸗ 
merkt, als ſie ihre Arbeit im Stich ließen und ihre Flegel zur 
Erde warfen; ſie ſtuͤrzten ſich auf Iſabeau und brachen in 
verwunderte Rufe aus: „Oh! Wie iſt ſie ſchoͤn, wie iſt fie 
ſchoͤn!“ Alle umringten ſie und boten ſich an, ſie zu ihrem 
Vater zuruͤckzubringen, der eine ſchlug ſeinen Karren vor, der 
andere ſeinen Eſel, der dritte ſeinen Ruͤcken. Aber die Frauen 
bedrohten bei dieſem Anblick das junge Maͤdchen, zeigten ihm 
die Fauſt, fuchtelten mit ihren Beſen und Rechen herum und 
behandelten ſie wie eine Straßendirne und wie eine freche 
Perſon. Iſabeau ſetzte ihren Weg fort, aber je weiter ſie vor⸗ 
waͤrts kam, deſto dichter wurde das Gedraͤnge von Bewun⸗ 
derern. Alle Maͤnner, die ihr auf dem Wege begegneten, 
wurden von ihr angezogen wie das Eiſen vom Magneten. 
So kam ſie in ihr Dorf. Peter bemerkte ſie und bezeigte eine 
große Bewunderung. Iſabeau war trotz ihres Argers dar⸗ 
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über ſehr befriedigt, aber die böfe Seraphine geriet in hef⸗ 
tigen Zorn, ſie ſtuͤrzte ſich auf das junge Maͤdchen los, um es 
zu ſchlagen. Sie beruͤhrte Iſabeau, aber da ſie ihr ſchoͤnes 
Halsband gewahrte, bemaͤchtigte fie ſich desſelben und legte 
es ſich um den Hals. Sogleich ſah ſich die wackere Frau trotz 
ihres runzligen Geſichts und ihres wackelnden Kopfes von 
allen Maͤnnern, die zugegen waren, umringt. Sie uͤber⸗ 
ſtuͤrzten ſich, um bei ihr zu ſein, um ſie zu ſehen; ſie druͤckten 
ſie und ſtießen ſie, ſo daß die boͤſe Alte, zerſchlagen und halb 
zerquetſcht an den Rand des Gemeindebrunnens gedraͤngt, 
endlich begriff, daß das Halsband, welches ſie trug, all ihre 
Leiden verurſachte. Sie riß es ab und warf es auf den Grund 
des Waſſers. Sogleich wich der Zauber, die Maͤnner zer⸗ 
ſtreuten ſich und lachten und ſpotteten uͤber die Alte, die ſie 
einen Augenblick zuvor noch bewundert hatten. Die boͤſe 
Frau kehrte in ihr Haus zuruͤck und raͤchte ſich an Iſabeau fuͤr 
die erduldete Unbill. Sie uͤberhaͤufte fie mit Schlägen, und 
ſelbſt Peter warf dem jungen Maͤdchen vor, daß es naͤcht⸗ 
licherweile weit umher ſtreune und Hunderte von Maͤnnern 
hinter ſich herziehe. „Übrigens“, ſagte er zu ihr, „werde ich 
nicht wiederkommen, denn ich beſuche jetzt ein junges Maͤd⸗ 
chen, welches reicher iſt als du.“ 

Iſabeau weinte den ganzen Tag und die ganze Nacht. „Ich 
ſehe ein,“ ſagte ſie, „daß die Gaben der Seelen mir zu nichts 
gedient haben. Warum habe ich nicht den Reichtum von ihnen 
verlangt? Naͤchſte Nacht werde ich zuruͤckkehren und ſie 
darum bitten.“ Abends, als alles ſchlafen gegangen war, 
begab ſie ſich zum dritten Male auf die große Heide, und beim 
Mitternachtsſchlag erſchienen die armen Seelen. „Wir war⸗ 
teten ſchon auf dich, Iſabeau“, ſagten ſie zu ihr. „Haſt du 
unſeren Lobgeſang weitergedichtet? Singe, Iſabeau, ſinge 
doch wieder!“ Und die Seelchen begannen um das junge 
Maͤdchen herumzuwirbeln, indem ſie dabei wie das vorige 
Mal ſangen: „Alle frommen Seelen, alle frommen Seelen / 
loben Gott den Herren, / der die Welt erloͤſen wird.“ Von 
Zeit zu Zeit unterbrachen ſie ſich und ſagten: „Fahre fort, 
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Iſabeau, fahre fort, fahre weiter fort!“ Das junge Mädchen 
dachte lange nach, endlich begann es zu ſingen: „Alle from⸗ 
men Seelen, alle frommen Seelen / loben Gott den Herren, / 
der die Welt erloͤſen wird, / die Guten und die Boͤſen.“ Alle 
armen Seelen ſangen dieſe Worte Iſabeaus nach. Aber bald 
hielten ſie in ihrem Tanz inne, brachen in Freudenſchreie aus 
und bezeugten ihre Froͤhlichkeit durch Taͤnze und Spruͤnge. 
Die ganze Heide ſchien in einem Zittern des Gluͤcks zu er⸗ 
beben. Und alle riefen: „Dank, Iſabeau, du haſt uns erloͤſt, 
unſer Lobgeſang iſt vollendet und wir duͤrfen in die ewige 
Gluͤckſeligkeit eingehen. Bitte uns um etwas, Iſabeau, bitte 
uns, um was du willſt!“ „Um die Liebe meines Peter zu 
beſitzen,“ ſagte fie, „möchte ich den Reichtum.“ „Du ſollſt 
ihn haben, du ſollſt ihn haben!“ riefen Tauſende von duͤnnen 
Stimmchen. „Du ſollſt reich ſein, reich, reicher als der Koͤnig!“ 
Und eine der kleinen Seelen beruͤhrte Iſabeaus Hand und 
ſprach zu ihr: „Geh, Menſchenkind, jede deiner Traͤnen wird 
von nun an eine Perle ſein oder ein Diamant von unermeß⸗ 
lichem Werte.“ Dann trat ein kleiner Greis mit einem lan⸗ 
gen weißen Bart hinzu und hielt in der Hand einen winzig 
kleinen Gegenſtand, eine beſcheidene Nadel. „Nimm,“ ſagte 
er zu ihr, „nimm dieſe Nadel! Solange du ſie an dein 
Mieder ſteckſt, wird dir Peter mit treuer Liebe zugetan ſein. 
Leb wohl, Iſabeau!“ Die Morgenroͤte daͤmmerte herauf 
und die Schar der armen Seelen machte ſich nach und nach 
von der Heide los und erhob ſich wie ein Morgennebel zum 
Himmel, ſie ſtiegen empor und verſchwanden im gluͤhenden 
Azur des Firmaments. 

Iſabeau kehrte zu ihrem Vater zuruͤck, betruͤbt uͤber die 
Trennung von den armen Seelen, aber gluͤcklich, da ſie an 
die Ruͤckkehr ihres Peter dachte. Als ſie ins Haus trat, ſtuͤrzte 
ſich ihre Stiefmutter mit geballten Faͤuſten auf ſie und be⸗ 
gann ſie zu ſchlagen und mit Schmaͤhworten zu uͤberhaͤufen. 
Iſabeau weinte, und ihre Traͤnen rieſelten in Perlen und 
Diamanten verwandelt auf den Boden. Die boͤſe Seraphine, 
nachdem fie ſich von ihrer erſten Überraſchung erholt hatte, 
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begann wie verruͤckt und trunken vor Freude über den Anblick 
ſolchen Reichtums mit Wut auf ihre arme Stieftochter los⸗ 
zuſchlagen und rief: „So weine, weine doch, Unſelige! Weine, 
ſo weine doch heftiger!“ Sie brauchte, um die koſtbaren 
Tränen zu ſammeln, den Eimer, den Zuber, die Salzkiſte, 
kurz alle Geraͤte, die in Reichweite waren, und ſie waren bald 
voll von Perlen und wunderbaren Diamanten. In dieſem 
Augenblicke ging Peter voruͤber und fuͤhlte ſich angezogen 
ohne Zweifel durch die Nadel der ſtetigen Liebe, welche das 
junge Maͤdchen beſaß. Er trat in das Haus, und ohne die 
Reichtuͤmer, die er mit Fuͤßen trat, zu beachten, erblickte er 
nur eines: ſeine Verlobte grauſam geſchlagen von der Stief⸗ 
mutter. Von Unmut ergriffen, ſtuͤrzte er ſich auf dieſe, packte 
ſie bei der Gurgel und hielt ſie feſt, aber die Alte rief ihm 
zu: „Schlag fie, Peter, ſchlag fie doch, fie weint ja Perlen!“ 
Peter hielt ſie immer noch feſt, und raſend vor Zorn, daß ſie 
ihre Stieftochter nicht ſchlagen konnte, um noch mehr Reich⸗ 
tümer zu erlangen, erſtickte fie und fiel plotzlich tot zu Boden. 
Wenige Wochen ſpaͤter heiratete Peter Iſabeau. Jedermann 
bemerkte, daß ſie einander innig zu lieben ſchienen. Sie 
waren die reichſten Leute des Landes und bekamen vierzehn 
Kinder. Peter verſpuͤrte niemals Luſt, ſein Vermoͤgen zu 
vermehren, indem er ſeine Frau weinen ließ, der er bis zu 
ſeinem Tode in treuer Liebe zugetan war. 


48. Die drei kleinen Huͤhnchen 


8 waren einmal drei kleine Hühnchen, welche der 
Vater und die Mutter aus dem Hauſe gejagt hatten: 
ein weißes, ein ſchwarzes und ein rotes. Nachdem ſie 
eine Weile geweint hatten, ſagten ſie zueinander: „Was 
ſollen wir machen?“ Sie gingen auf Abenteuer aus und 
wanderten weit, weit, weit davon. Nachdem ſie eine Zeit⸗ 
lang gewandert waren, fanden ſie einen großen Steinhaufen. 
Sie machten halt und ſagten zueinander: „Wenn wir mit 
dieſen Steinen eine kleine Huͤtte bauen wuͤrden?“ Geſagt, 
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getan; fie machten ſich an die Arbeit. Als die Hütte fertig 
war, ſagte das rote Huͤhnchen, welches das ſchlauſte war: 
„Ich will verſuchen, ob ſie gut ſchließt.“ Es ſchloß ſich ein 
und wollte den andern nicht oͤffnen. Das ſchwarze und das 
weiße Huͤhnchen ſahen, daß hier auf keine Barmherzigkeit zu 
hoffen ſei, und gingen weiter. 

Sie fanden einen anderen Steinhaufen und ſagten zuein⸗ 
ander: „Wenn wir eine kleine Huͤtte bauen wuͤrden?“ Ge⸗ 
ſagt, getan; ſie machten ſich an die Arbeit. Als die Huͤtte 
fertig war, ſagte das ſchwarze: „Ich will verſuchen, ob ſie 
gut ſchließt!“ Es ſchloß ſich ein und wollte dem weißen nicht 
oͤffnen. | 

Das arme weiße ging unter Tränen davon; es begann zu 
laufen, aber das nuͤtzte es nichts, nirgends fand es etwas. 
Die Nacht uͤberraſchte es, da hielt es inne und weinte: „Ach, 
was ſoll aus mir werden?“ Im gleichen Augenblicke be⸗ 
merkte es eine ſchoͤne Frau, welche zu ihm ſprach: „Was 
machſt du da, liebes kleines Huͤhnchen? Warum weinſt du?“ 
Das kleine Huͤhnchen erzaͤhlte ihr, was geſchehen war. Die 
ſchoͤne Frau aber war die heilige Jungfrau, ſie ſagte zu ihm: 
„Weine nicht mehr, du wirſt eine ſchoͤnere Hütte bekommen 
als deine Schweſtern. Aber behalte gut in acht, was ich dir 
ſage: wenn jemand an deine Tuͤre klopft, ſo darfſt du nicht 
oͤffnen, denn es moͤchte der Wolf ſein, der dich freſſen will.“ 
Mit dieſen Worten verſchwand die heilige Jungfrau und an 
ihrer Stelle ſtand ein ſchoͤnes Schloß. 

Der Wolf kam zur Hütte des kleinen roten Huͤhnchens und 
ſagte zu ihm: „Mach mir auf!“ Das kleine Huͤhnchen ant⸗ 
wortete: „Nein, nein, nein, du biſt der Wolf, du wuͤrdeſt mich 
freſſen!“ Der Wolf ſagte zu ihm: „Ich werde trampeln und 
trampeln, bis deine Huͤtte einbricht!“ Das kleine Huͤhnchen 
erwiderte: „Du magſt trampeln und trampeln, meine Huͤtte 
wird nicht einbrechen!“ Er trampelte und trampelte, die 
Huͤtte brach ein und der Wolf fraß es. 

Dann ging er zur Huͤtte des kleinen ſchwarzen Huͤhnchens 
und ſagte zu ihm: „Kleines Huͤhnchen, mach mir auf!“ „Nein, 
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nein, nein, du bift der Wolf, du wuͤrdeſt mich freſſen!“ „Ich 
werde trampeln und trampeln, bis deine Huͤtte einbricht!“ 
„Du magſt trampeln und trampeln, meine Huͤtte wird nicht 
einbrechen.“ Er trampelte und trampelte, die Huͤtte brach 
ein und der Wolf fraß es. 

Er ging zur Huͤtte des kleinen weißen Huͤhnchens und ſagte 
zu ihm: „Kleines Huͤhnchen, mach mir auf!“ „Nein, nein, 
nein, du biſt der Wolf, du wuͤrdeſt mich freſſen!“ „Ich werde 
trampeln und trampeln, bis deine Huͤtte einbricht!“ „Du 
magſt trampeln und trampeln, meine Huͤtte wird nicht ein⸗ 
brechen.“ Er trampelte und trampelte, aber die Huͤtte brach 
nicht ein und der Wolf kam um. Der Hahn kraͤhte und das 
alberne Geſchichtchen iſt aus. 


49. Der Koͤnig der Fiſche 

s war einmal ein Mann, welcher Fiſcher war, der 

ging alle Tage auf den Fiſchfang, aber ſehr oft fing 

er nichts. Seine Frau ſprach: „Alle Tage ſtreunt er 
beim Fiſchen herum, aber nie bringt er einen Fiſch mit. Du 
mußt einen anderen Beruf ergreifen oder wir werden Hun⸗ 
gers ſterben.“ „Gut, warte, Frau! Ich gehe zum letzten Male 
hin; wenn ich nichts fange, fo werde ich meinen Beruf auf: 
geben.“ Am andern Tage geht er auf den Fiſchfang und beim 
erſten Zuge faͤngt er einen großen roten Fiſch. Der Fiſch ſagt 
zu ihm: „Fiſcher, o guter Fiſcher, laß mich wieder in den 
Fluß und du wirſt jeden Tag ſoviel Fiſche fangen wie du 
willſt.“ Er wirft ihn wieder in den Fluß, und mit dem erften 
Netz, das er auswirft, faͤngt er einen Zentner Fiſche. Zu⸗ 
frieden kehrt er heim. Seine Frau ſagt zu ihm: „Wie kommt 
es, daß du ſeit ſo langer Zeit auf den Fiſchfang gegangen biſt, 
ohne jemals das geringſte heimzubringen, und heute ſchleppſt 
du ſo viele Fiſche herbei?“ „Ich will es dir ſagen: ich habe 
einen großen roten Fiſch gefangen, der mir geſagt hat, daß 
ich, wenn ich ihn wieder in den Fluß ließe, täglich ſoviel Fiſche 
fangen wuͤrde, wie ich wollte.“ Seine Frau ſagte zu ihm: 
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„Morgen wirft du wieder hingehen, und wenn du ihn fängft, 
ſo wirſt du mir ihn bringen, ich will ihn verſpeiſen.“ Der 
Fiſcher geht mit einem Netz um den Hals auf den Fiſchfang; 
er wirft es in den Fluß und faͤngt wiederum den roten Fiſch. 
Der Fiſch ſagt zu ihm: „Fiſcher, o guter Fiſcher, laß mich 
wieder in den Fluß, und du wirſt jeden Tag ſoviel Fiſche 
fangen wie du willſt.“ „Ich darf dich nicht loslaſſen, denn 
meine Frau hat mir geſagt, ſie wolle dich verſpeiſen.“ „Wenn 
deine Frau mich verſpeiſt hat, ſo wird ſie um Mitternacht 
drei ſchoͤne Knaben gebaͤren; die Stute, die im Stall iſt, wird 
zu gleicher Zeit drei ſchoͤne Fuͤllen werfen und die Huͤndin 
drei ſchoͤne kleine Huͤndchen. Dieſe drei Hunde ſollſt du 
nennen: ‚Schnellwiederwind', ‚Überalldurd‘ und ‚Brich- 
eiſen'. Du mußt deiner Frau ſagen, fie ſoll meine Graͤten 
aufbewahren und ſie in einer Buͤchſe mit etwas Waſſer auf 
den Kamin ſtellen. Sobald das Waſſer rot wird, ſtehen einem 
der Knaben außergewoͤhnliche Dinge bevor.“ Mitternacht 
kommt; die Frau gebaͤrt drei ſchoͤne Knaben, die Stute wirft 
drei huͤbſche Fuͤllen und die Huͤndin drei ſchoͤne kleine 
Huͤndchen. | 

Als die Knaben erwachſen waren, wollte der aͤlteſte ab⸗ 
reiſen. Da wurde das Waſſer in der Buͤchſe rot. Der Burſch 
nimmt ſein Pferd, ſeinen Hund und eine Graͤte aus der 
Buͤchſe, die ihm als Wurfſpeer dienen ſoll. Er kommt in 
ein Land, in welchem alles in Trauer iſt; er fragt, warum 
alle Leute ſo bekuͤmmert ſeien. Sein Wirt antwortet ihm: 
„Es gibt hier eine Beſtie mit ſieben Koͤpfen, die das ganze 
Land in Schrecken ſetzt; dieſes Jahr muß man eine Jungfrau 
opfern, welche von dem Tier verſchlungen werden ſoll, und 
das Los iſt auf die Koͤnigstochter gefallen.“ „Hat noch nie⸗ 
mand verfucht, die Beſtie umzubringen?“ „Nie hat das je⸗ 
mand vermocht!“ Am anderen Tage begleitete man die 
Koͤnigstochter bis zum Eingang der Hoͤhle. Der junge Mann 
nahm ſein Pferd und ſeinen Hund und begab ſich zur Hoͤhle. 
Dort fand er die Koͤnigstochter und fragte ſie, wohin ſie gehe. 
Sie ſagte zu ihm, ſie ginge, um von der Beſtie mit ſieben 
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Köpfen verſchlungen zu werden. „Steigt hinten auf mein 
Pferd, ich will die Beſtie umbringen.“ „Nein, Ihr werdet 
verſchlungen werden wie ich!“ „Fuͤrchtet nichts, ich nehme 
es auf mich, fie zu töten.” Die Koͤnigstochter ſteigt hinter 
den Reiter auf das Roß; die Pforte der Hoͤhle oͤffnet ſich, der 
Hund ſtuͤrzt ſich auf die Beſtie, der Reiter nimmt ſeinen Wurf⸗ 
ſpeer und ſchießt ihn durch den einen Kopf derſelben. Die 
Beſtie ſagt zu ihm: „Ich bin ſtaͤrker als je, du haft mir einen 
Kopf abgeſchlagen, aber es bleiben mir immer noch ſechs.“ 
Der Hund ſtuͤrzt ſich auf die Beſtie, der Reiter nimmt ſeinen 
Wurfſpeer und ſchießt ihn durch einen anderen Kopf der⸗ 
ſelben. Die Beſtie fagt zu ihm: „Ich bin ſtaͤrker als je, du 
haſt mir zwei Koͤpfe abgeſchlagen, aber es bleiben mir immer 
noch fuͤnf.“ Der Hund ſtuͤrzt ſich viermal nacheinander auf 
die Beſtie, ebenſo ſchießt ihr der Reiter mit ſeinem Wurf⸗ 
ſpeer durch vier Koͤpfe und es blieb ihr nur mehr einer. Die 
Beſtie ſagte zu ihm: „Ich bin ſtaͤrker als je, ich werde dich 
freſſen, dich, die Koͤnigstochter, dein Pferd und deinen Hund! 
Der Hund ſtuͤrzt ſich auf die Beſtie, der Reiter nimmt ſeinen 
Wurſſpeer, trennt ihr den letzten Kopf ab, und die Beſtie faͤllt 
um. Der Reiter ſchneidet darauf die ſieben Zungen aus den 
Koͤpfen und wickelt ſie in das Taſchentuch der Koͤnigstochter 
die ihm ſagt, daß ſie ihm nichts anbieten kann als ſich ſelbſt, 
wenn er ſie zur Frau nehmen wolle. Der Reiter ſagt zu ihr, 
daß er eine Reiſe zu machen habe, welche ein Jahr und einen 
Tag dauern wuͤrde; hei ſeiner Ruͤckkehr wuͤrde er ſie beim 
Wort nehmen. Dann geht er davon, ohne jemandem zu 
ſagen, was ſich ſoeben zugetragen hatte. 

Die Koͤnigstochter geht durch das Waͤldchen zuruͤck, um in 
ihres Vaters Schloß zuruͤckzukehren. Sie findet drei Koͤhler, 
welche im Walde Kohle brannten. „Wie kommt es, daß Ihr 
nicht von der Beſtie mit ſieben Koͤpfen verſchlungen ſeid? 
Wer hat Euch das Leben gerettet?“ „Ein junger Reiter mit 
ſeinem Pferd und ſeinem Hund, der hat die Beſtie getoͤtet!“ 
„Gut. Wenn Ihr nicht ſagt, daß ich, der Koͤhlersſohn, die 
Beſtie getötet habe, fo ſchneide ich Euch mit meinem kleinen 
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Beil auf einem Baumſtumpf den Kopf ab.“ Dann packt er 
die Jungfrau und laͤßt ſie angeben, wo die Koͤpfe der Beſtie 
ſind; ſie nehmen einen Sack, in welchem gerade keine Kohlen 
ſind, und ſtecken die Koͤpfe hinein. Vater, Oheim und Sohn 
gehen mit der Jungfrau ins Louvre des Königs. 

Welch eine Überraſchung war das für alle Leute, als man 
die Jungfrau noch am Leben ſah! Sie mußte ihrem Vater 
ſagen, der Koͤhler waͤre es geweſen, der die Beſtie mit ſieben 
Koͤpfen getoͤtet haͤtte. Die ganze Stadt freute ſich. Der 
Koͤnig ließ aus Dankbarkeit den Koͤhler in ſeinen Palaſt 
kommen und gab ihm ſeine Tochter zur Frau. Die Jung⸗ 
frau aber ſagte, ſie koͤnne den Koͤhler noch nicht heiraten, weil 
er zu ſchwarz waͤre: „Man muß erſt fuͤr hundert Franken 
Seife kaufen und ihn alle Tage einſeifen.“ Die Diener und 
die Maͤgde ſeiften den Köhler alle Tage ein. Nach ſechs Mo⸗ 
naten war die Seife aufgebraucht. Der Vater ſagte zu ſeiner 
Tochter: „Jetzt mußt du ihn heiraten!“ „Lieber Vater, man 
muß nochmals fuͤr hundert Franken Seife kaufen, denn ich 
finde ihn noch nicht ſauber genug.“ Man kaufte wiederum 
fuͤr hundert Franken Seife und begann von neuem, den Koͤh⸗ 
ler alle Tage einzuſeifen. 

Als das Jahr um war, kam der Reiter zu demſelben Wirt 
zuruck, und da er die Stadt fo freudig bewegt ſah, fragte er 
ſeinen Wirt, warum man ſich ſo freue. „Ihr wißt alſo nicht, 
daß der Koͤnig zwanzig Jungfrauen verheiratet zu Ehren der 
Prinzeſſin, die ſich mit dem Koͤhler verheiratet, welcher die 
Beſtie mit den ſieben Köpfen getötet hat?“ Der Reiter fagte 
kein Wort; er gab ſeinem Hunde einen Brief ins Maul und 
um die Fruͤhſtuͤcksſtunde kratzte der Hund mit ſeiner Pfote 
am Fuß der Prinzeſſin. Alle Welt ruft: „Welch ein huͤbſcher 
Hund! Welch ein huͤbſcher Hund!“ Der Hund oͤffnet das 
Maul, die Prinzeſſin nimmt den Brief und ſagt keinem 
Menſchen ein Wort, weil ſie den Hund wiedererkannt hatte. 
Der Hund ſpringt auf den Tiſch, nimmt ein gebratenes Reb⸗ 
huhn und entweicht durch das Fenſter. Der Koͤnig bemerkt 
die Geſchicklichkeit des Hundes und ſagt: „Wenn er morgen 
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wiederkommt, muß man ihn fangen, um zu erfahren, wem 
er gehört.” Am andern Morgen kommt der Hund um die⸗ 
ſelbe Stunde wieder, ſpringt auf den Tiſch, nimmt einen Fiſch 
und eilt davon, ohne daß man ihn aufhalten kann. Der Koͤnig 
fragt, wem dieſer Hund gehoͤrt. Man antwortet ihm, daß 
er im Gaſthof der Stadt ſich aufhaͤlt. Der Koͤnig laͤßt den 
Herrn des Hundes holen. Der Herr des Hundes läßt ant⸗ 
worten, daß er den Koͤnig nicht braucht; daß, wenn der 
Koͤnig ihm etwas zu ſagen habe, er ihn aufſuchen moͤge. Der 
Koͤnig ſchickt erzuͤrnt eine Schwadron aus, dieſen Reiter ge⸗ 
fangen zu nehmen. Die Prinzeſſin ſagt zu ihm: „Lieber 
Vater, wenn Ihr wuͤnſcht, daß ich Euch begleite, ſo wollen 
wir gehen und ſehen, wer dieſer Reiter iſt.“ Der Koͤnig ſagt 
zu ihr, er brauche ſich den Befehlen ſeines Untergebenen oder 
eines Fremden, den kein Menſch kennt, nicht zu unterwerfen. 
Die Schwadron kommt vor die Tuͤr und fragt den Wirt, wo 
derjenige ſei, der ſich den Befehlen des Koͤnigs nicht hat 
fuͤgen wollen; und wenn er nicht gutwillig kommen wolle, 
ſo werde man ihn feſtnehmen und binden und mit Gewalt 
fortfuͤhren. Der Reiter ſteigt zu Pferd und toͤtet mit einem 
Speerwurf die Leute der Schwadron mit Ausnahme eines 
einzigen, damit er dem Koͤnig ſage, daß er ihn aufſuchen 
ſolle, wenn er mit ihm etwas zu reden habe. Der Koͤnig 
war bekuͤmmert, als er ſah, daß man ihm ſeine Schwadron 
getoͤtet hatte. Seine Frau und ſeine Tochter rieten ihm, ſein 
Roß zu beſteigen und den Reiter aufzuſuchen. Er ging hin. 
Als der Koͤnig den Fremden erblickte, gruͤßte er ihn und lud 
ihn ein, bei ihm zu fruͤhſtuͤcken. Er nahm ſein Pferd und 
ſeinen Hund mit; nie in ſeinem Leben hatte der Koͤnig der⸗ 
gleichen geſehen. Am folgenden Tage ſollte die Hochzeit der 
Prinzeſſin mit dem Köhler ſtattfinden. Beim Fruͤhſtuͤck ſagte 
der Koͤnig zu dem Reiter, es geſchehe deshalb, weil der Koͤh⸗ 
ler die Beſtie mit ſieben Koͤpfen getoͤtet habe. Der Reiter 
bat, man moͤge ihn die Koͤpfe ſehen laſſen; man ſagte, ſie 
ſeien unter der Stiege in einem Kohlenſack. Man brachte die 
Koͤpfe herbei; der Reiter ſagte, er wolle ſehen, ob die Zungen 
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in den Mäulern ſeien: es waren keine darin. Darauf zog er 
das Taſchentuch hervor, in welches der Name der Prinzeſſin 
eingeſtickt war, und die ſieben Zungen fanden ſich darin. Der 
Koͤnig fragte die Prinzeſſin, wer das geweſen ſei, der die 
Beſtie mit ſieben Koͤpfen getoͤtet habe. Die Prinzeſſin ſagte 
dem Koͤnig, es ſei der Reiter geweſen, der die Beſtie getoͤtet 
habe, der Reiter mit ſeinem Pferd, ſeinem Hund und ſeinem 
Wurfſpieß, und der Koͤhler habe ihr gedroht, ihr den Kopf auf 
einem Baumſtumpf abzuhauen, wenn ſie nicht ſagen wuͤrde, 
daß er die Beſtie getoͤtet haͤtte. Darauf ſagte der Koͤnig, die 
Prinzeſſin ſolle ſich mit dem Reiter verheiraten. Der Koͤhler 
brannte gerade Kohlen in einem weit entfernten Gehoͤlz. um 
andern Tage verheiratete ſich die Prinzeſſin mit dem Reiter. 

Abends, als der Reiter ins Zimmer trat, gewahrte er eine 
große Helligkeit; er fragt feine Frau, was das bedeute. Sie 
ſagt ihm, das ſei ein Schloß, welches von alten Feen be⸗ 
wohnt waͤre. Sogleich verlaͤßt er das Gemach, nimmt ſeinen 
Speer, ſein Pferd und ſeinen Hund und geht ins Schloß. Er 
oͤffnet die Tuͤre und erblickt eine alte Frau, deren Haare bis 
zum Boden fielen. Die Alte ſagt zu ihm: „Haltet Euren 
Hund feſt, er will mich freſſen!“ „Ich habe keine Schnur, 
um ihn anzubinden!“ „Nehmt eines meiner Haare!“ Er 
reißt ihr eines aus und iſt auf der Stelle verwandelt. Die 
Prinzeſſin wartete auf ihren Gatten; jedermann begab ſich 
auf die Suche nach ihm: man fand weder den Reiter noch 
das Roß noch den Speer noch den Hund. 

Die Buͤchſe wurde wieder rot. Der zweite Bruder bat nun 
um die Erlaubnis zur Abreiſe; er nahm ſeinen Speer, ſein 
Pferd und ſeinen Hund, welche genau denen ſeines Bruders 
glichen, und ging vor dem Louvre des Koͤnigs voruͤber. Als 
die Prinzeſſin ihn ſah, ſprach ſie zu ihm: „Wo habt Ihr denn 
die Nacht verbracht?“ Er merkte, daß man ihn fuͤr ſeinen 
Bruder halte; er ſprach aber kein Wort, um genauer zu er⸗ 
fahren, was ſich zugetragen habe, und er erfuhr, daß ſein 
Bruder die Prinzeſſin geheiratet habe. Die Prinzeſſin ließ 
ihn in ihre Kammer kommen; als er eintrat, gewahrte er eine 
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große Helligkeit; wie fein Bruder ging er ins Feenſchloß und 
die Alte verwandelte ihn ebenfalls. 

Die Buͤchſe wurde wieder rot. Der juͤngſte Bruder wollte 
abreiſen; er nahm ſein Roß, ſeinen Hund und ſeinen Speer 
und ging vor dem Louvre des Koͤnigs voruͤber, wo er die 
Prinzeſſin traf, die ihn, ebenſo wie ſeinen Bruder, in ihre 
Kammer kommen ließ. „Was iſt das für eine große Hellig⸗ 
keit?“ „Das iſt ein Schloß, welches von alten Feen bewohnt 
iſt.“ Sogleich verläßt er das Gemach, nimmt feinen Speer, 
ſein Roß und ſeinen Hund und pocht ans Tor. Die Alte ſagt 
zu ihm: „Haltet Euren Hund feſt, er will mich freſſen!“ Da 
ruft er feinen Hund: „Bricheiſen, Überalldurd und Toͤte⸗ 
alles!“ und er hetzt ihn gegen die Alte; der Hund ſpringt ihr 
an den Hals und erwuͤrgt ſie. Dann nahm er die Buͤchſe und 
goß das Waſſer auf ſeine Bruͤder, welche ſogleich ihre menſch⸗ 
liche Geſtalt wieder annahmen. Sie beſtiegen wieder ihre 
Roſſe und kehrten ins Louvre des Koͤnigs zuruͤck. Die Prin⸗ 
zeſſin fragte, welches ihr Gatte waͤre; der Alteſte ſagte zu ihr, 
er ſei es, die anderen waͤren ſeine Bruͤder. Alles jauchzte vor 
Freude. Cric, Cric, mein Märchen iſt zu Ende, orie, crac, 
mein Maͤrchen iſt aus. 


50. Der Werwolf 

s war einmal ein Witwer, welcher drei Kinder hatte 
und ſich wieder verheiratete. Die Stiefmutter ſagte 
zu ihm, er ſolle die Kinder umbringen. Die Kinder 
hoͤrten es und gingen zu ihrer Tante. Dieſe gab ihnen 
Linſen und die Kinder ſtreuten dieſe laͤngs des Weges aus. 
Als ſie weit fort waren, ließ ſie der Vater im Stich. Die 
Kinder folgten nun der Linſenſpur und kehrten heim. Da⸗ 
heim aß man gerade Mehlkuchen, da ſagten ſie: „Wir moͤch⸗ 
ten gern auch ein wenig davon eſſen, wenn Ihr es erlaubt, 
Vater.“ Die Frau ſprach zu ihrem Gatten: „Warum haſt du 

ſie nicht umgebracht? Iſt das deine ganze Arbeit?“ 
Der Vater nahm die Kinder von neuem mit ſich, um ſie in 
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die Irre zu führen. Sie gingen wieder zu ihrer Tante, die 
gab ihnen ein kleines Garnknaͤuel. Sie banden das Ende des 
Fadens an ein Zweiglein und wickelten ihn unter dem Gehen 
ab. Als ſie ſehr weit fort waren, ließ ſie der Vater im Stich. 
Die Kinder nahmen die Garnſtraͤhne und wickelten ſie wieder 
auf: „Wenn wir ſie immer weiter wickeln, ſo werden wir an⸗ 
kommen.“ Daheim aß man gerade Erdaͤpfel, ſie ſagten: „Wir 
moͤchten gern auch ein wenig davon eſſen, wenn Ihr es er⸗ 
laubt, Vater.“ Die Frau ſprach zu ihrem Gatten: „Iſt das 
deine ganze Arbeit? Willſt du ſie denn nie umbringen?“ 

Der Vater nahm die Kinder nochmals mit ſich, um ſie in 
die Irre zu fuͤhren, und ließ ihnen keine Zeit, zuvor zur Tante 
zu gehen. Als ſie ſehr weit fort waren, ließ ſie der Vater im 
Stich. | 

Die Kinder waren müde und ſchliefen ein. Als fie er: 
wachten, wußten fie nicht, wohin fie gehen ſollten. Während 
ſie noch ihren Weg ſuchten, fanden ſie eine Eichel; die ſetzten 
ſie in den Boden und ſprachen dabei: „Kleine Eichel, werde 
groß! Kleine Eichel, werde groß! Kleine Eichel, werde groß!“ 
Als die Eichel genug getrieben hatte, flieg der Altefte Knabe 
hinauf und die andern ſagten zu ihm: „Schau nach dieſer 
Seite, ob du nichts ſiehſt!“ „Ich ſehe nichts.“ „Schau nach 
jener, vielleicht wirſt du dort etwas ſehen!“ „Ich ſehe dort 
drunten ein Haͤuschen.“ „Schau es dir gut an, dahin gehen 
wir.“ | 

Es war das Haus des Werwolfs; es war aber nur ſeine 
Frau zu Hauſe. „Koͤnnt Ihr uns keinen Unterſchlupf ge⸗ 
währen?” „Nein, denn wenn der Werwolf kaͤme, fo wuͤrde 
er euch freſſen.“ „Fuͤrchtet nichts und gebt uns etwas zu 
eſſen!“ Die Frau gab ihnen Speiſe und ſperrte ſie dann auf 
den Speicher; ſie gab ihnen einen Rattenſchwanz: „Wenn 
der Werwolf kommt, muͤßt ihr ihm dieſen Schwanz durchs 
Schluͤſſelloch vorweiſen.“ Als der Werwolf heimkam, ſagte 
er: „Was gibt es hier? Was ſtinkt da ſo? Hier iſt Chriſten⸗ 
fleiſch geweſen!“ „Friß, was ich dir gebe! Es ſind drei kleine 
Kinder, die gekommen ſind, ich habe ſie auf den Speicher ge⸗ 
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ſperrt.“ Der Werwolf geht hin und will nachſehen, ob fie 
fett ſind; die Kinder ſtecken den Rattenſchwanz durchs 
Schluͤſſelloch; da ſah er, daß ſie mager waren, und ging 
wieder fort. 

Als er wiederkam, hatten die Kinder den Rattenſchwanz 
verloren; ſie mußten ihm nun ihre kleinen Finger vorweiſen. 
Da ſah er, daß ſie fett waren, und fraß eines von ihnen. 
Nachdem er es gefreſſen hatte, ſchlief er ein. Nun kamen die 
andern vom Speicher herab, und als ſie gewahrten, daß der 
Werwolf ſchlief, krochen ſie unter ein Bett. Dort fanden ſie 
eine Schuͤſſel voll Pech, das ſchuͤtteten ſie dem Werwolf in 
die Augen und verbargen ſich dann im Ziegenſtall. Als der 
Werwolf erwachte, rief er: „Ah! So habt ihr mir mitge— 
ſpielt! Aber ich werde euch bald erwiſchen!“ Er ging in den 
Ziegenſtall und ſtellte einen Muͤhlſtein hinter die Tuͤr. Einer 
jeden Ziege, die vorbeiging, befuͤhlte er den Bauch und ſprach: 
„Du biſt eine Geiß, du biſt ein Bock.“ Als die ganze Herde 
heraus war, ſprachen die Kinder zueinander: „Was ſollen 
wir jetzt tun?“ Sie nahmen ein Ziegenfell, warfen es ſich 
uͤber den Ruͤcken und ſprachen: „Waͤhrend er unterſucht, ob 
es eine Geiß oder ein Bock iſt, laſſen wir ihm das Fell in den 
Haͤnden und entwiſchen.“ Waͤhrend der Werwolf taſtete, ob 
es eine Geiß oder ein Bock ſei, blieb ihm die Haut in den 
Haͤnden. „Ah! So habt ihr mir mitgeſpielt! Aber ich werde 
euch gleich erwiſchen!“ Die Kinder verſteckten ſich unter einem 
Felſen bei der Hoͤhle des Werwolfs. Der Werwolf roch ſie, 
er kam herzu, da er aber gar nichts ſah, ſtieg er auf den Felſen 
und kam dabei um. 

Die Kinder nahmen ein Ziegenlamm und ſprachen zu der 
Frau: „Es ſoll abgeſtochen und gekocht werden!“ „Wie ſoll 
ich es toͤten?“ „Wir werden es Euch zeigen, legt Euren Kopf 
auf den Block!“ Als ſie ſich uͤber den Hauklotz gebeugt hatte, 
trennten ſie ihr mit einem Axthieb den Kopf vom Rumpfe. 
Da waren ſie Herren im Hauſe. 
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51. Das kleine Rotkäppchen 
war einmal ein kleines Maͤdchen, welches man das 
Rotkaͤppchen nannte. Seine Mutter legte ihm einen 
Topf mit Butter und einen Kuchen in ſein Koͤrbchen 
und ſagte zu ihm: „Mein Liebling, bring das deiner Groß!“ 
Das kleine Rotkaͤppchen machte ſich auf den Weg und unter: 
wegs begegnete es dem Wolfe, welcher zu ihm ſprach: 
„Kleine, wohin gehſt du?“ „Ich gehe zu meiner Groß und 
bringe ihr einen Topf Butter und Kuchen.“ „Und welchen 
Weg ſchlaͤgſt du ein, den Weg der Steinchen oder den Weg 
der Naͤdelchen?“ „Den der Naͤdelchen, ich koͤnnte einige auf: 
leſen.“ „Aber dein Korb wird dich ſtoͤren. Gib ihn mir, ich 
will ihn dir tragen; ich gehe den Steinchenweg und wir 
treffen uns an der Tuͤre deiner Groß wieder.“ 

Und das kleine Rotkaͤppchen gab dem Wolf ſeinen Korb, 
und dieſer beeilte ſich, um zuerſt anzukommen. Als er da 
war, klopfte er: „Poch, poch!“ „Wer iſt da?“ fragte die Groß. 
„Ich, deine kleine Enkelin, ich bringe dir einen Topf Butter 
und Kuchen!“ „Es iſt gut, druͤck auf die Klinke und ſtell alles 
auf den Tiſch!“ Daraufhin trat der Wolf ein, ſtuͤrzte ſich auf 
die Groß und verſchlang fie. Als er ſatt war, legte er das, 
was von ihr uͤbriggeblieben war, in den Schrank und das 
Blut ſtellte er in einer Schuͤſſel auf den Tiſch. Dann ſetzte 
er die Muͤtze der Alten auf und legte ſich in ihr Bett. 

Nun klopfte das arme kleine Rotkaͤppchen: „Poch, poch!“ 
„Wer iſt da?“ „Ich, deine Enkelin, ich bring dir Naͤdelchen!“ 
„Gut, druͤck auf die Klinke und leg ſie auf den Tiſch!“ „Ich 
hatte dir einen Topf Butter und einen Kuchen gebracht, Groß 
mutter, aber ich bin dem Wolf begegnet; der hat mir meinen 
Korb abverlangt und ich habe ihm ihn gegeben aus Furcht 
gefreſſen zu werden.“ „Da haſt du recht getan, Liebling!“ 
„Ach Groß, ich habe argen Hunger!“ „Da! Offne den 
Schrank, darin findeſt du Fleiſch. Iß davon!“ Und waͤhrend 
die Kleine von dem Fleiſche aß, ſagte der Wolf: „Ho! Die 
Kleine ißt das Fleiſch, das Fleiſch ihrer Groß! Das Fleiſch 
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ihrer Groß!“ „Was ſagſt du da, Groß, daß ich dein Fleiſch 
eſſe?“ „Ach nein, ich ſagte, du ſollteſt dich beeilen, daß du 
ins Bett kommſt.“ „Ach Groß, ich habe argen Durſt!“ „Da! 
Trink aus dieſer Schuͤſſel mit Wein, die auf dem Tiſche ſteht!“ 
Waͤhrend ſie trank, ſagte der Wolf: „Ho! Die Kleine trinkt 
das Blut, das Blut ihrer Groß! Das Blut ihrer Groß!“ 
„Was ſagſt du da, Groß, daß ich dein Blut trinke?“ „Ach 
nein, ich ſagte, ich waͤre nun bald hundert Jahre alt.“ „Ach 
Groß, ich bin ſehr muͤde!“ „Gut, ſo leg dich zu mir!“ Als 
Rotkaͤppchen im Bette lag, fand es im Bett ganz behaarte 
Beine: „Mein Gott, Groß, was haſt du fuͤr viele Haare an 
den Beinen!“ „Das kommt vom Alter, mein Kind!“ „Mein 
Gott, Groß, was haſt du fuͤr eine rauhe Stimme!“ „Damit 
du mich beſſer verſtehen kannſt, mein Kind!“ „Mein Gott, 
Groß, was haſt du fuͤr lange Ohren!“ „Damit ich dich beſſer 
hoͤren kann, mein Kind!“ „Mein Gott, Groß, was haſt du 
fuͤr eine große Naſe!“ „Damit ich dich beſſer riechen kann, 
mein Kind!“ „Mein Gott, Groß, was haſt du fuͤr leuchtende 
Augen!“ „Damit ich dich beſſer ſehen kann, mein Kind!“ 
„Mein Gott, Groß, was haſt du fuͤr lange Zaͤhne!“ „Damit 
ich dich beſſer freſſen kann, mein Kind!“ Und happ, verſchlang 
es der Wolf. 


52. Goldfuß 
8 war einmal ein Schmied in Pont de Pile, der war 
eine Klafter groß und ſtark wie ein Paar Ochſen. Er 


war ein Mann, der ſchwaͤrzer war als ein Herd, mit 
langem Bart, borſtigen Haaren und mit Augen ſo rot wie 
Kohlen. Nie ſetzte er ſeinen Fuß in eine Kirche und er aß 
jederzeit Fleiſch, ſogar am Karfreitag. Man ſagte, daß der 
Schmied von Pont de Pile nicht vom Stamme der Chriſten 
ſei. Tatſache iſt, daß er allein in ſeinem Hauſe wohnte, wel⸗ 
ches die Kunden niemals betreten durften, vielmehr mußten 
ſie den Meiſter herausrufen, wenn ſie mit ihm zu tun hatten. 
Der Schmied hatte niemanden ſeinesgleichen in der Be⸗ 
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arbeitung des Eiſens ſowohl wie des Goldes und des Silbers. 
Die Auftraͤge fielen in ſein Haus wie der Hagel. Er beſorgte 
alles ohne eine andere Hilfe als die eines ſchwarzen Wolfes, 
der ſo groß war wie ein Pferd. Tag und Nacht blieb dieſer 
Wolf im Rad eingeſperrt, welches den Blaſebalg der Schmiede 
in Betrieb ſetzte. Sieben junge Leute hatten ſich beim Meiſter 
gemeldet, um das Handwerk zu lernen. Aber die Proben 
waren ſo hart, ſo hart, daß ſie daran nach drei Tagen ſtarben. 

Um dieſe Zeit lebte im Weiler La Cöte eine arme Witwe, 
welche mit ihrem Sohn allein ein Haͤuschen bewohnte. Als 
der Burſch das Alter von vierzehn Jahren erreicht hatte, ſagte 
er eines Abends zu ſeiner Mutter: „Mutter, wir reiben uns 
alle beide mit der Arbeit auf und verdienen doch nicht ein= 
mal unſern Lebensunterhalt. Morgen will ich den Schmied 
von Pont de Pile aufſuchen und fein Lehrling werden.“ 
„Mein Freund, dieſer Mann ſetzt nie den Fuß in eine Kirche 
und ißt jederzeit Fleiſch, ſogar am Karfreitag. Man ſagt, er 
ſei nicht vom Stamme der Chriſten.“ „Mutter, der Schmied 
von Pont de Plle wird mich nicht zur Sünde verleiten.“ 
„Mein Freund, ſieben junge Leute haben ſich bei ihm ge— 
meldet, um das Handwerk zu lernen. Aber die Proben waren 
ſo hart, ſo hart, daß ſie daran nach drei Tagen geſtorben ſind.“ 
„Mutter, ich werde die Proben aushalten und werde nicht 
ſterben.“ „Mein Freund, ich ſtelle alles der Gnade Gottes 
und der heiligen Jungfrau Maria anheim.“ Beide gingen 
ſchlafen. 

Am naͤchſten Morgen bei Tagesanbruch fand ſich der Knabe 
vor der Werkſtatt des Schmiedes von Pont de Pile ein. „Ho! 
Schmied von Pont de Pile! Ho! Ho! Ho!“ „Was willſt du 
Burſch?“ „Schmied von Pont de Plle, ich will Euer Lehr⸗ 
ling werden.“ „Tritt ein, Burſch!“ Der Knabe trat in die 
Werkſtatt ohne Furcht und Grauen. „Burſch, zeige mir, daß 
du ſtark biſt!“ Der Knabe nahm einen ſieben Zentner ſchweren 
Amboß und warf ihn mehr als hundert Klafter weit. „Burſch, 
zeige mir, daß du geſchickt biſt!“ Der Knabe ging zu einem 
Spinnnennetz, haſpelte es von einem Ende zum anderen auf 
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und wickelte es zu einem Knaͤuel, ohne auch nur einmal den 
Faden zu zerreißen. „Burſch, zeige mir, daß du Mut haſt!“ 
Der Knabe oͤffnete die Pforte des Rades, in welchem der 
ſchwarze Wolf, der ſo groß war wie ein Pferd und der den 
Blaſebalg der Schmiede betrieb, Tag und Nacht hauſte. So⸗ 
gleich ſprang der Wolf heraus. Aber der Knabe ergriff ihn 
noch im Sprunge beim Hals, ſchnitt ihm den Schwanz und 
die vier Tatzen auf einem Amboß ab und verbrannte ihn 
lebendig im Feuer der Eſſe. „Burſch, deine Proben ſind be— 
ſtanden. Du biſt ſtark, geſchickt und mutig. In drei Tagen 
ſollſt du in meinem Dienſt ſein. Ich werde dich gut bezahlen. 
Aber ich wuͤnſche nicht, daß du bei mir wohnſt noch ißt.“ 
„Meiſter, ich gehorche Euch.“ 

Der Lehrling verabſchiedete ſich vom Schmied von Pont 
de Pile und ging. Draußen dachte er: „Meine Mutter hat 
recht. Mein Meiſter iſt kein Menſch wie die anderen. Waͤh⸗ 
rend dreier Tage werde ich mich verbergen und ihn beobach⸗ 
ten, ohne daß er mich ſieht. Dann werde ich wiſſen, mit wem 
ich es zu tun habe.“ Unter ſolchen Gedanken ſuchte der Lehr⸗ 
ling ſeine Mutter auf. „Mutter, wir ſind reich. Der Schmied 
von Pont de Pile hat mich in die Lehre genommen. In drei 
Tagen fange ich an. Ohne Euch befehlen zu wollen, Mutter: 
gebt mir einen Sack voll Brot und eine Flaſche Wein. Ich 
muß eine Reiſe machen, und die Abreiſe eilt, damit ich zur 
rechten Zeit zuruͤck bin.“ „Hier, mein Freund. Der liebe 
Gott und die heilige Jungfrau mögen dich vor allem Übel 
bewahren!“ 

Der Lehrling nahm Abſchied von ſeiner Mutter und tat, 
als ob er abreiſen wolle. Aber er verſteckte ſich ganz im ge⸗ 
heimen in der Naͤhe des Hauſes des Schmiedes von Pont de 
Pile in einem Strohſchober, wo er alles ſehen und hoͤren 
konnte, ohne ſelber geſehen und gehoͤrt zu werden. Bei 
Sonnenuntergang ſchloß der Schmied von Pont de Plle ſeine 
Werkſtatt. Aber der Lehrling traute ihm nicht. Er hielt die 
Augen und die Ohren offen. Als die Sterne die elfte Stunde 
zeigten, öffnete der Schmied von Pont de Pile ganz leiſe 
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die Tür feines Hauſes und blickte umher, ob niemand ihn 
beobachtete. Dann ahmte er den Ton der Grille nach. „Cri, 
cri, eri, komm, meine Tochter, komm, Schlangenkoͤnigin! Cri, 
cri, eri!“ „Vater, da bin ich!“ Die Schlangenkoͤnigin war 
lang und dick wie ein Sack Korn und trug eine ſchwarze 
Lilienbluͤte auf dem Kopf. Der Vater und die Tochter lieb⸗ 
koſten einander und bedeckten ſich gegenſeitig mit Kuͤſſen. 
„Nun, Vater, habt Ihr einen Lehrling?“ „Kind, in drei 
Tagen werde ich einen haben. Er iſt der Sohn einer Witwe 
aus La Cöte. Er iſt ſtark, geſchickt und mutig.“ „Vater, ich 
habe ihn geſehen. Ich liebe ihn.“ „Gut, mein Kind, ich will 
euch verheiraten, wenn er alt genug dazu iſt. Jetzt geh. 
Mitternacht iſt nahe und ich habe hoͤchſte Zeit, mich fertigzus 
machen.“ Die Schlangenfönigin ging. Dann begab ſich der 
Schmied von Pont de Pile zum Ufer des Gersfluſſes auf eine 
Wieſe, die von Eſchen, Pappeln und Weiden umſaͤumt war. 
Der Lehrling war aus dem Strohhaufen herausgekrochen. 
Er folgte leiſe, leiſe ſeinem Meiſter, und verbarg ſich hinter 
den Baͤumen. Der Schmied von Pont de Plle zog ſich nackt 
wie ein Wurm aus und verſteckte ſeine Kleider in einer hohlen 
Weide. Dann ſtreifte er ſeine Haut vom Kopf bis zu den 
Fuͤßen ab und erſchien als ein großer Otter. „Ich will meine 
Menſchenhaut verſtecken,“ ſagte er, „wenn ich fie nicht wieder⸗ 
finde, um ſie bei Tagesanbruch anziehen zu koͤnnen, ſo muͤßte 
ich fuͤr immer ein Otter bleiben.“ Er verſteckte ſeine Menſchen⸗ 
haut in einer hohlen Weide und ſprang in den Gers, gerade 
in dem Augenblick, da die Sterne Mitternacht zeigten. Der 
Lehrling ſah ihn ſchwimmen, auf den Grund des Waſſers 
tauchen und mit einem Karpfen oder einem Aal im Maule 
wiederkommen, die er im Mondlicht verzehrte. So ging es 
fort, bis der Tag daͤmmerte. Dann ſtieg der Schmied von 
Pont de Pile aus dem Waſſer, zog feine Menſchenhaut und 
ſeine Kleider wieder an und kehrte heim ohne zu ahnen, daß 
er beobachtet worden war. Der Lehrling verſteckte ſich wieder 
in ſeinem Strohhaufen. Waͤhrend zwei weiterer Naͤchte ſah 
und hoͤrte er dasſelbe, was er in der erſten Nacht geſehen und 
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gehört hatte. „Gut,“ ſagte er, „mein Meifter iſt der Vater 
der Schlangenkoͤnigin. Jede Nacht kommt ſie, um ihn zu 
ſehen und mit ihm zu ſprechen. Die Schlangenkoͤnigin iſt ver⸗ 
liebt in mich und will mich heiraten, wenn ich alt genug dazu 
bin. Mein Meiſter iſt verflucht, ſich jeden Abend in einen 
Otter zu verwandeln von Mitternacht bis Tagesanbruch. 
Alles das iſt gut zu wiſſen, aber man darf es nicht ſagen.“ 
Am Morgen des dritten Tages trat der Lehrling in die 
Werkſtatt wie ein Bloͤder, der nichts geſehen und gehoͤrt hat, 
ein. „Guten Tag, Meiſter! Ich will meine Lehrzeit an⸗ 
treten.“ Die Lehre begann alſo. Mit fuͤnfzehn Jahren 
konnte der Lehrling ſchon mehr als der Meiſter. Aber er 
tat, als waͤre er nicht ſo geſchickt, denn er fuͤrchtete, den 
Schmied von Pont de Plle neidiſch zu machen. 
Eines Abends ſagte der Meiſter zum Lehrling: „Hoͤre! In 
drei Monaten wird der Marquis von Fimarcon ſeine aͤlteſte 
Tochter mit dem Koͤnig der Meeresinſeln verheiraten. Die 
Braut braucht eine Menge Schmuck. Ich habe den Auftrag 
dazu erhalten. Morgen fruͤh wirſt du vorausreiſen und die 
Werkzeuge mitnehmen. Im Schloß von Lagarde wird es 
dir nicht an Gold und Silber noch an Diamanten und Edel⸗ 
ſteinen fehlen. Schmiede und richte, ſo gut du kannſt. Mach 
den groͤberen Teil der Arbeit. Einen Monat vor der Hochzeit 
werde ich dort ſein und nachſehen, ob alles gut geht, und ich 
werde eine Menge Dinge vollenden, die du niemals wirſt 
arbeiten koͤnnen.“ „Meiſter, ich gehorche Euch!“ Am andern 
Tag in der Fruͤhe kam der Lehrling mit ſeinem Werkzeug in 
das Schloß von Lagarde. Gleich nach dem Fruͤhſtuͤck machte 
er ſich an die Arbeit. Es fehlte ihm nicht an Gold und Silber 
noch an Diamanten und Edelſteinen. „O Meiſter,“ dachte er, 
„die Zeit iſt nahe, da du erkennen ſollſt, ob es wirklich eine 
Menge Dinge gibt, die ich niemals werde arbeiten koͤnnen.“ 
Und der Lehrling ſchmiedete Gold und Silber. Er richtete die 
Diamanten und Edelſteine her. Niemals zuvor ſah man ſo 
viele und ſo ſchoͤne Ringe, Halsketten und Ohrgehaͤnge, und 
niemals wird man ſolches wieder ſehen. Herr und Diener 
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lobten im Schloffe von Lagarde unausgeſetzt den Lehrling 
mit Ausnahme der juͤngſten Tochter des Marquis von Fimar⸗ 
con, eines kleinen Fraͤuleins, welches ſchoͤn war wie der Tag 
und zuͤchtig wie eine Heilige. Indeſſen ſah ſie dem Lehrling 
vom Morgen bis Abend bei ſeiner Arbeit zu. 

Endlich hub das kleine Fraͤulein eines Tages, da ſie allein 
waren, zu reden an: „Lehrling, lieber Lehrling, du machſt 
da recht ſchoͤne Sachen fuͤr meine aͤltere Schweſter. Wuͤrdeſt 
du noch beſſer arbeiten, wenn das fuͤr eine andere Jungfrau 
waͤre? Sage es mir!“ „Ja, kleines Fraͤulein, wenn ich eine 
Liebſte haͤtte, ſo wuͤrde ich fuͤr ſie eine goldene Halskette 
machen, die nicht ihresgleichen hat.“ „Lehrling, lieber Lehr⸗ 
ling, wie wuͤrde dieſe goldene Halskette ausſehen, die nicht 
ihresgleichen hat? Sage es mir!“ „Fuͤr meine Liebſte, kleines 
Fraͤulein, wuͤrde ich eine goldene Halskette fertigen, eine 
ſchoͤne Halskette von gelbem Gold und ſtrahlend wie die 
Sonne. Dieſe Halskette wuͤrde ich gluͤhend aus der roten 
Eſſe nehmen und wuͤrde ſie in einer Schale mit meinem 
Blute haͤrten. Wenn die Haͤrtung fertig iſt, werde ich ſie 
wieder in die rote Eſſe werfen, indes meine Liebſte ſich bis 
zum Guͤrtel entbloͤßt. Dann werde ich ihr die ſchoͤne goldene 
Halskette um den Hals legen und ſie wird ſich feſt mit ihrem 
Fleiſche verbinden, ſo feſt, daß weder Gott noch Teufel fie 
werden abreißen koͤnnen. Kraft dieſer ſchoͤnen Halskette wird 
meine Liebſte keinem anderen gehoͤren als mir und an keinen 
anderen denken als an mich. Solange es mir gut geht, wird 
die ſchoͤne goldene Halskette gelb bleiben. Wenn aber das 
Ungluͤck uͤber mir iſt, wird ſie rot werden wie Blut. Dann hat 
meine Liebſte drei Tage Zeit, um ſich fertigzumachen. Sie 
muß zu ihren Eltern ſagen: Ich werde ſterben. Begrabt mich 
im Hochzeitskleid mit einem Schleier und einem Kranze von 
Orangenbluͤten auf dem Kopf und mit einem Strauße von 
weißen Roſen am Gürtel.‘ Am dritten Tage wird fie ein⸗ 
ſchlafen. Jedermann wird glauben, ſie ſei tot. Dann wird 
man ſie in dieſen Gewaͤndern begraben und weiter ſchlafend 
wird ſie weiter leben, ſolange als das Ungluͤck uͤber mir iſt. 
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Wenn ich ſterbe, fo ift fie verloren. Wenn aber das Unglüd 
nicht mehr über mir ift, fo werde ich kommen, fie zu wecken, 
und dann werden wir uns heiraten.“ „Lehrling, lieber Lehr— 
ling, ſchmiede mir dieſe ſchoͤne goldene Halskette!“ In ſieben 
Stunden war die ſchoͤne Halskette von gelbem Golde fertig 
und ſtrahlte wie die Sonne. Dann warf ſie der Lehrling in 
die rote Eſſe, zog ſein Meſſer und brachte ſich einen Schnitt 
am Arme bei; darauf ließ er fein Blut in eine Schale tropfen 
und haͤrtete darin die ſchoͤne goldene Halskette, bis die Haͤr⸗ 
tung vollendet war. Hierauf warf er ſie wieder in die rote 
Glut und blies ſtark und ausdauernd, indes das kleine Fraͤu⸗ 
lein ſich bis zum Guͤrtel entbloͤßte. Nun legte er ihr die 
ſchoͤne goldene Halskette um den Hals und ſie wuchs mit dem 
Fleiſche zuſammen, ſo feſt, daß weder Gott noch Teufel ſie 
haͤtten abreißen koͤnnen. „Lehrling, lieber Lehrling, ich bin 
deine Liebſte. Jetzt werde ich kraft dieſer ſchoͤnen goldenen 
Halskette keinem anderen gehören als dir und an keinen an⸗ 
deren denken als an dich.“ Das kleine Fraͤulein ging wieder 
auf ſein Zimmer. Weder ihre Eltern noch ihre Diener er— 
fuhren jemals, was mit ihr vorgegangen war. 

Am naͤchſten Morgen kam der Schmied von Pont de Pile. 
„Guten Tag, Meiſter!“ „Guten Tag, Lehrling! Du biſt nun 
ſeit zwei Monaten am Werk. Ich komme, um zu ſehen, ob 
alles gut geht, und um eine Menge Dinge zu vollenden, die 
du niemals wirſt arbeiten koͤnnen.“ „Da ſeht, Meiſter!“ Und 
der Lehrling zeigte das geſchmiedete Gold und Silber und die 
bearbeiteten Diamanten und Edelſteine, die ſchoͤnen Ringe, 
Halsketten und Ohrgehaͤnge. Der Schmied von Pont de Pile 
begann zu lachen. „Lehrling, ich kann dich nichts mehr lehren. 
Du kannſt mehr als ich. Jetzt biſt du frei und kannſt dich auf 
eigene Rechnung niederlaſſen. Aber du wuͤrdeſt mir einen 
Gefallen erweiſen, wenn du noch drei Monate in meiner 
Werkſtatt bliebeſt.“ Dann gingen der Schmied von Pont de 
Pile und der Lehrling zum Marquis von Fimarcon. „Guten 
Tag, Marquis von Fimarcon!“ „Guten Tag, liebe Freunde! 
Was wollt ihr von mir?“ „Marquis von Fimarcon,“ ſagte 
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der Schied von Pont de Pile, „wir haben hier nichts mehr 
zu ſchaffen. Mein Lehrling hat beſſer gearbeitet, als ich ſelber 
es haͤtte tun koͤnnen. Ihn muͤßt Ihr auszahlen.“ „Nimm, 
Lehrling, da ſind tauſend Louisdor.“ „Marquis von Fimar— 
con, ich will keinen Lohn. Wenn dieſe tauſend Louisdor 
Euch laͤſtig ſind, ſo gebt ſie den Armen!“ Beide verabſchiede⸗ 
ten ſich vom Marquis von Fimarcon und kehrten nach Pont 
de Pile zuruͤck. 

Sieben Tage darauf ſagte der Meiſter zum Lehrling: 
„Lehrling, heute iſt Jahrmarkt in Condom. Wir muͤſſen 
fruͤh dort ſein. Trinken wir einen Schluck und dann auf den 
Marſch!“ „Euer Wohl, Meiſter!“ „Auf das deinige, Lehr⸗ 
ling!“ Aber der Schmied von Pont de Plle hatte ein Schlaf— 
pulver in den Wein getan, das war ſo ſtark, ſo ſtark, daß der 
Lehrling auf der Stelle umfiel und einſchlief wie ein Stock. 
Dann feſſelte ihn der Schmied von Pont de Pile an Händen 
und Fuͤßen mit Tauen und Ketten. Er ſtopfte ihm den Mund 
mit einem Lappen zu. Als der Lehrling erwachte, flammte 
die Eſſe wie das hoͤlliſche Feuer, und der Schmied von Pont 
de Pile feilte die Zähne einer neuen Säge aus. „Lehrling, 
Schuft von einem Lehrling, du haſt mehr koͤnnen wollen als 
dein Meiſter. Jetzt biſt du in meiner Gewalt. Niemand wird 
kommen und dich erloͤſen. Wenn du nicht gehorchſt, wirſt du 
Tod und Paſſion erleiden. Willſt du meine Tochter, die 
Schlangenkoͤnigin, heiraten?“ Der Mund des Lehrlings war 
durch den Knebel verſchloſſen. Er ſchuͤttelte den Kopf, um 
zu verneinen. Da nahm der Schmied von Pont de Pile 
ſeine neue Saͤge. Er ſaͤgte langſam, ganz langſam den linken 
Fuß des Lehrlings ab und verbrannte ihn in der Eſſe. „Lehr— 
ling, willſt du meine Tochter, die Schlangenkoͤnigin, heis 
raten?“ Der Lehrling ſchuͤttelte den Kopf, um zu verneinen. 
Da nahm der Schmied von Pont de Pile wieder feine neue 
Saͤge. Er ſaͤgte langſam, ganz langſam den rechten Fuß des 
Lehrlings ab und verbrannte ihn in der Eſſe. „Lehrling, 
willſt du meine Tochter, die Schlangenkoͤnigin, heiraten?“ 
Der Lehrling ſchuͤttelte den Kopf, um zu verneinen. Da be— 
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griff der Schmied von Pont de Pile, daß er Zeit und Mühe 
vergeudete. Er warf den Lehrling auf einen Karren, deckte 
ihn mit Stroh zu und peitſchte ſein Pferd, daß es ſchnell wie 
der Blitz davonraſte. 

Bei Sonnenuntergang waren ſie weit, ſehr weit, weit uͤber 
die Ebenen hinaus, uͤber das Land der Tannen und des 
Fichtenharzes hinaus. Sie waren am Ufer des Meeres, im 
Lande der Schlangen, wo die Tochter des Schmiedes von 
Pont de Pile herrſchte. Dort war ein Turm ohne Dach, 
ohne Tuͤren und ohne Fenſter mit einer Waſſerlache in der 
Mitte. Der Turm war hundert Klafter hoch. Die Mauer 
war aus ſo hartem Stein gebaut und mit ſo dauerhaftem 
Moͤrtel gearbeitet, daß Haue und Pulver ihr nichts anhaben 
konnten. Nur die Schlangenkoͤnigin konnte durch ein Loch 
aus- und eingehen, das ſich unmittelbar darauf wieder ſchloß. 
Der Schmied von Pont de Pile und die Schlangenkoͤnigin 
riefen die großen Adler des Gebirges herbei. „Große Adler 
des Gebirges, hoͤrt! Hoͤrt wohl zu, damit ihr Punkt fuͤr Punkt 
das ausfuͤhren koͤnnt, was euch aufgetragen wird. Nehmt 
dieſen Taugenichts und tragt ihn in den Turm! Bis er meine 
Tochter, die Schlangenkoͤnigin, heiratet, bleibt er dort ein⸗ 
geſperrt. Er ſoll auf dem Boden ſchlafen mit dem Himmel 
als Dach. Wenn ihn duͤrſtet, ſoll er aus der Pfuͤtze trinken. 
Aber an Eiſen, Gold und Silber ſoll es ihm nicht fehlen, 
auch nicht an Diamanten und Edelſteinen. Seine ganze 
Arbeit werdet ihr mir bringen. Wenn er es hundertmal ver⸗ 
dient hat, ſollt ihr ihm einen Brocken Brot, ſchwarz wie ein 
Herd und bitter wie Galle, herabwerfen.“ Die großen Adler 
des Gebirges gehorchten. 

Sieben Jahre lang blieb der Lehrling allein im Turm, er 
lag auf der Erde mit dem Himmel als Dach. Wenn ihn 
duͤrſtete, trank er das Waſſer der Pfuͤtze. An Eiſen, Gold und 
Silber fehlte es ihm nicht, auch nicht an Diamanten und 
Edelſteinen. Seine ganze Arbeit brachten die großen Adler 
des Gebirges dem Schmied von Pont de Pile. Wenn der 
Lehrling es hundertmal verdient hatte, warfen ſie ihm einen 
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Brocken Brot, ſchwarz wie ein Herd und bitter, bitter wie 
Galle, herab. Indeſſen arbeitete der Lehrling nicht ſtaͤndig 
fuͤr ſeinen Meiſter. Hinter ſeinem Amboß hatte er ein tiefes 
Loch gegraben, darin verſteckte er die Dinge, die er fuͤr ſich 
ſchmiedete, ohne daß die großen Adler des Gebirges es ge⸗ 
wahrten. Er ſchmiedete zunaͤchſt eine Axt von feinem Stahl, 
eine breite und wohl zugeſchliffene Axt. Dann ſchmiedete er 
ſich einen eiſernen Guͤrtel, einen eiſernen Guͤrtel verſehen 
mit drei Haken. Darauf ſchmiedete er ſich ein paar Fuͤße aus 
Gold, die waren ſo gut gemacht, ſo wohl angepaßt wie ſeine 
eigenen Fuͤße von Fleiſch, die ihm der Schmied von Pont 
de Pile abgeſaͤgt und verbrannt hatte. Zuletzt ſchmiedete er 
ſich ein Paar große Fluͤgel, die waren leicht, ſo leicht wie 
eine Feder. Dieſe Arbeit dauerte ſieben Jahre. 

Jeden Abend bei Sonnenuntergang kam die Schlangens 
koͤnigin in den Turm durch das Loch, das ſich nur fuͤr ſie 
oͤffnete und unmittelbar nach ihr wieder ſchloß. „Lehrling, 
deine Qual wird enden, ſobald ich deine Frau bin.“ „Geh, 
Schlangenkoͤnigin, ich habe eine andere Liebſte. Niemals, 
niemals werde ich tauſchen.“ Dieſe Worte redeten ſie jeden 
Abend miteinander. Aber als alles fertig war, ſprach der 
Lehrling anders. „Lehrling, deine Qual wird enden, ſobald 
ich deine Frau bin.“ „Komm, komm, Schlangenkoͤnigin, ich 
verzichte auf meine Liebſte. Niemals, niemals wieder will 
ich an ſie denken.“ Die Schlangenkoͤnigin legte ſich zur Seite 
des Lehrlings auf den Boden und ſie umarmten einander 
und plauderten von Liebe bis zum Aufgang der Sonne. 
„Lehrling, deine Qual ſoll enden. Bald bin ich deine Frau. 
Leb wohl! Heute abend, wenn die Sonne ſinkt, komme ich 
wieder.“ „Leb wohl, Schlangenkoͤnigin. Die Zeit wird mich 
lang duͤnken.“ Abends, eine Stunde vor Sonnenuntergang, 
dachte der Lehrling: „Jetzt werde ich lachen!“ Er nahm ſeine 
Axt von feinem Stahl, feine breite und wohlgeſchliffene Art. 
Er ſchnallte ſich ſeinen eiſernen Guͤrtel um, ſeinen eiſernen 
Guͤrtel, der mit drei Haken verſehen war, und legte ſeine 
goldenen Fuͤße an. Hierauf druͤckte er ſich gegen die Mauer 
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und ſtand Poſten, gerade neben dem Loch, durch welches 
die Schlangenkoͤnigin jeden Abend in feinen Turm kam. 
Als die Schlangenkoͤnigin eintrat, ſtellte ihr der Lehrling 
flugs den Fuß auf den Hals. Sie kehrte ſich ziſchend um, aber 
ſie biß nur in feine Goldfuͤße. Mit einem Arthieb trennte ihr 
der Lehrling den Kopf vom Rumpf und haͤngte ihn an ſeinen 
eiſernen Guͤrtel. Dann zog er ſeine großen Fluͤgel an, die 
waren leicht, ſo leicht wie eine Feder, und er ſtieg bis zur 
Höhe des Turmes. Die Nacht fiel ein. Der Lehrling be⸗ 
trachtete den Himmel, um ſich zurechtzufinden und um ſei⸗ 
nen Weg nach den Sternen zu richten. Ploͤtzlich begann er 
zu fliegen und flog hundertmal ſchneller als eine Schwalbe. 

Schließlich machte er auf dem Dache des Hoſpitals von 
Lectoure halt, von wo aus er auf den Weiler La Cöte, auf 
die Haͤuſer von Pont de Pile und auf den Gersfluß herab— 
blicken konnte. Auf allen Tuͤrmen der Stadt hoͤrte er die 
elfte Stunde ſchlagen. Er blickte gegen Pont de Pile und 
ſah im Mondlicht, wie der Schmied ſein Haus verließ, um 
ſich in einen Otter zu verwandeln und bis zur Morgen— 
daͤmmerung im Gers zu bleiben. Er wartete bis zum letzten 
Schlag der Mitternachtsſtunde. Dann ließ ſich der Lehrling 
hundertmal ſchneller als eine Schwalbe zur hohlen Weide 
hinab, in welcher der Schmied von Pont de Plle allnaͤchtlich 
ſeine Menſchenhaut zu verbergen pflegte. Im Nu hing die 
Menſchenhaut an einem Haken ſeines eiſernen Guͤrtels, und 
er ſelber ſchwebte hundert Klafter hoch über dem Gersfluß. 
„Ho! Schmied von Pont de Pile! Ho! Ho! Ho!“ „Was 
willſt du von mir, großer Vogel?“ „Schmied von Pont de 
Pile, ich bringe dir Nachricht von deiner Tochter, Nachricht 
von der Schlangenkoͤnigin!“ „Rede, großer Vogel!“ „Ein 
großer Vogel bin ich nicht. Ich bin dein Lehrling. Sieben 
Jahre lang habe ich Tod und Paſſion gelitten in einem Turm 
am Ufer des großen Meeres. Schmied von Pont de Pile, 
du willſt Nachricht von deiner Tochter, Nachricht von der 
Schlangenkoͤnigin. So hoͤre! Deine Tochter iſt in zwei Stuͤcke 
zerſchnitten, ihr Kopf und ihr Rumpf haͤngen an meinem 
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eiſernen Gürtel. Da! Lies fie auf im Gers und verſuche 
fie zuſammenzuflicken!“ Der Schmied von Pont de Pile 
ſchrie auf wie ein Seeadler. „Schmied von Pont de Pile, 
du haſt noch nicht genug gebuͤßt. Suche deine Menſchenhaut 
in der hohlen Weide. Suche ſie, mein Freund! Suche ſie 

gut! Ich habe ſie an meinem eiſernen Guͤrtel haͤngen. Und 
nun bleibſt du ein Otter für ewig.“ Der Schmied von Pont 
de Pile tauchte in den Gers. Niemals, niemals ſah man 
ihn wieder. 

Dann flog der Lehrling davon, hundertmal ſchneller als 
eine Schwalbe, zum Haͤuschen ſeiner Mutter. „Poch, poch!“ 
„Wer klopft?“ „Mach auf, Mutter!“ „Jeſus Maria! Du 
biſt es, mein Sohn. Sieben Jahre lang habe ich auf dich ge- 
wartet!“ „Mutter, ich habe nicht Zeit gehabt, fruͤher zu 
kommen. Ich freue mich zu ſehen, daß der liebe Gott und 
die heilige Jungfrau Euch geſund erhalten haben. Jetzt, 
Mutter, bin ich imſtande, ſchwer zu berdienen. Ihr ſollt nur 
mehr arbeiten, was Euch gefaͤllt. Ohne Euch befehlen zu 
wollen, Mutter, zuͤndet das Feuer an! Macht den Roſt 
warm und ſtellt einen Brocken Brot auf den Tiſch mit einer 
Maß Wein. Ich bringe Fleiſch, es haͤngt am Haken meines 
Guͤrtels.“ „Jeſus Maria, mein Sohn! Das iſt ja die Haut 
eines Chriſtenmenſchen!“ „Mutter, das iſt die Haut des 
Schmieds von Pont de Pile. Er war nicht vom Stamme der 
Chriſten. Niemals, wiemals werdet Ihr ihn wiederſehen.“ 
Eine Stunde ſpaͤter war die Haut gekocht und gegeſſen. 
„Und nun, Schmied von Pont de Plle, verſuche, ob du deine 
Haut in meinem Bauche findeſt!“ 

Dann zog der Lehrling ſein Paar große Fluͤgel wieder an, 
die waren fo leicht, fo leicht wie eine Feder, und er flog da- 
von, hundertmal ſchneller als eine Schwalbe. In fuͤnf Minu⸗ 
ten war er vor der Tuͤr der Schloßkapelle von Lagarde, in 
welcher ſeine Liebſte beſtattet war und ſchlief. Mit einem 
Stoß feiner Schulter druͤckte er die Türe ein. Darauf ent- 
zuͤndete er eine Kerze an der Lampe, die Tag und Nacht 
zu Ehren des heiligen Sakramentes brennt; wie einen Kork 
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fo leicht hob er die Steinplatte der Gruft auf, ſprang hinein 
und riß den Deckel vom Sarge ſeiner Liebſten. „Ho! Kleines 
Fraͤulein, ſteht auf! Sieben Jahre lang habt Ihr geſchlafen!“ 
„Du biſt es, lieber Lehrling! Das Ungluͤck iſt alſo nicht mehr 
uͤber dir! Da, ſchau! Ich habe alles getan, was du mich 
geheißen hatteſt. Ich trage mein Hochzeitskleid mit dem 
Schleier und den Kranz von Orangenbluͤten auf dem Kopf 
und den Strauß von weißen Roſen am Guͤrtel.“ „Kleines 
Fraͤulein, ſteht auf!“ Das kleine Fraͤulein erhob ſich. Der 
Lehrling trug ſie in die Kapelle, und dort beteten ſie lange 
zu Gott. „Kleines Fraͤulein, es wird Tag. Geht auf Euer 
Zimmer und bleibt dort, bis ich Euch rufe!“ „Lieber Lehr⸗ 
ling, ich gehorche dir.“ Das kleine Fraͤulein ging auf ſein 
Zimmer. 

Darauf trat der Lehrling vor den Schloßherrn. „Guten 
Tag, Marquis und Marquiſe von Fimarcon. Erkennt ihr 
mich?“ „Nein, mein Freund, wir erkennen dich nicht!“ 
„Schade. Ich bin der Lehrling des Schmiedes von Pont 
de Pile, Vor fieben Jahren habe ich zwei Monate lang bei 
euch gearbeitet, als eure aͤlteſte Tochter den Koͤnig der 
Meeresinſeln heiratete.“ „Das ſtimmt, Lehrling. Jetzt er⸗ 
kennen wir dich!“ „Marquis und Marquiſe von Fimarcon, 
ihr hattet eine juͤngere Tochter, ein kleines Fraͤulein von 
dreizehn Jahren. Jetzt iſt ſie wohl mit irgendeinem Fuͤrſten 
verheiratet?“ „Lehrling, unſere juͤngſte Tochter iſt im Him⸗ 
mel. Vor ſieben Jahren hat ſie uns der liebe Gott ge⸗ 
nommen. Wir haben ſie begraben, wie ſie es uns geheißen 
hatte, in ihrem Hochzeitskleid mit dem Schleier und einem 
Kranz von Orangenbluͤten auf dem Kopf und einem Strauß 
weißer Roſen am Guͤrtel.“ „Marquis und Marquiſe von 
Fimarcon, ſchwoͤrt mir bei eurer Seele und bei Strafe der 
Verdammnis, daß ihr mir eure juͤngſte Tochter zur Frau 
geben wollt, wenn ich ſie euch lebend wiedergebe.“ „Bei 
unſerer Seele und bei Strafe der Verdammnis.“ „Marquis 
und Marquiſe von Fimarcon, ruft ſchnell den Pfarrer! Ich 
will eure Tochter holen!“ Der Lehrling fuͤhrte das kleine 
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Fraͤulein herein. Man verehelichte fie am gleichen Morgen 
und die Hochzeit dauerte vierzehn Tage. Der Lehrling und 
feine Frau lebten lange gluͤcklich und fie bekamen zwoͤlf 
Buben. Der aͤlteſte war ſehr ſtark und der ſchoͤnſte von allen. 
Aber er hatte den Leib mit feinen Haͤrchen bedeckt, welche 
zart und gelblich waren wie die eines Otter. Das kam 
daher, weil der Vater am Hochzeitstage die Haut des 
Schmiedes von Pont de Pile, auf dem Roſt gebraten, ge: 
geſſen hatte. 5 


53. Der Mann in allen Farben 

war einmal ein alter Holzhacker, welcher verwitwet 

war und mit ſeinen ſieben Soͤhnen mitten in einem 

großen Walde wohnte. Eines Tages rief der Holz: 

hacker ſeine ſieben Soͤhne zu ſich und ſprach: „Ihr Burſchen! 
Bis heute habe ich geſchwitzt, um euch euer Brot zu ver— 
dienen. Jetzt, da ihr groß ſeid, geht ſelbſt hin und arbeitet 
fuͤr euren Lebensunterhalt. Ich habe noch genug Kraft, um 
nicht auf Almoſen angewieſen zu ſein. Wenn ich nicht mehr 
kann, ſo werde ich einen Sack nehmen und von Tuͤr zu Tuͤr 
um Brot betteln gehen, wie es einſt unſer Herr Jeſus Chriſtus 
getan hat.“ „Vater, wir ſind reiſefertig! Wann wir Geld 
haben, werden wir Euch welches bringen, und Ihr ſollt nicht 
betteln gehen.“ „So geht! Der liebe Gott bewahre euch! 
Aber zuvor will ich noch jedem von euch ein Geſchenk machen.“ 
Der alte Holzhacker oͤffnete nun ſeinen Kaſten, darin befand 
ſich ein Kleid, das war aus allen Farben zuſammengeſtuͤckelt, 
weiterhin eine Boͤrſe, die enthielt ſechs Dukaten. Er gab 
jedem einen Dukaten, wobei er bei dem aͤlteſten der Soͤhne 
anfing, fo daß für den jüngften nichts mehr uͤbrigblieb. Die, 
welche ihre Dukaten empfangen hatten, verabſchiedeten ſich 
von ihrem Vater und gingen fort. Dann ſagte der alte Holz⸗ 
hacker zu dem Juͤngſten, der noch wartete: „Burſch, nimm 
dieſes zuſammengeſtuͤckelte Kleid und ſei nicht neidiſch auf 
deine Bruͤder! Du wirſt der Mann in allen Farben ſein.“ 
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Geſagt, getan. Der Mann in allen Farben nahm Abſchied 
von ſeinem Vater und ging fort. 

2 Bei Sonnenuntergang gelangte er an den Saum eines 
großen Waldes und ſtreckte ſich unter einer Eiche nieder, um 
hier die Nacht zu verbringen. Der Mann in allen Farben 
war gerade am Einſchlummern, als er Schreie und Geraͤuſch 
in den Aſten vernahm. Eine Droſſel war es, welche bei ihrem 
Neſt klagte, weil eine Schlange ſich emporgeringelt hatte, 
um ihre Kleinen zu freſſen. Sogleich nahm der Mann in 
allen Farben ſeinen Stock und ſchlug die Schlange entzwei. 
Die Schlange war aber von der Art derer, die das unter der 
Erde verborgene Gold bewachen. Sie hatte in ihrem Bauche 
zwoͤlf Doppellouisdor und ebenſo viele ſpaniſche Quadrupel. 
„Gut,“ ſagte der Mann in allen Farben, „die Doppel⸗ 
louisdor ſind fuͤr mich und die ſpaniſchen Quadrupel fuͤr 
meinen Vater.“ Er ſtreckte ſich wieder unter der Eiche aus, 
ſchlief die ganze Nacht und ging bei Sonnenaufgang weiter. 

Nach drei Stunden Marſch machte er in einer Herberge 
an der Seite der Straße halt. Als er Suppe gegeſſen und 
eine Flaſche getrunken hatte, bezahlte er die Paͤchterin und 
fragte ſie nach dem Weg. „Mann in allen Farben, wenn du 
immer geradeaus gehſt, ſo wirſt du in drei Tagen in Paris 
ſein. Wenn du aber rechts gehſt, ſo kommſt du um Mittag 
in das Land des Hungers und Durſtes, und ich weiß nicht, 
wohin du dann gelangſt.“ Der Mann in allen Farben hielt 
ſich rechts. Gerade um Mittag gelangte er in das Land des 
Hungers und Durſtes. Dort gab es keinen Fluß, keinen Bach, 
keinen Brunnen, keine Quelle. Die Erde war dort ſo trocken 
wie der Boden eines Backofens. Menſchen und Tiere, groß 
und klein, Gras und Baͤume, alles kam dort um, gekocht und 
gebraten von der Sonne. Drei Tage und drei Naͤchte lang 
wanderte der Mann in allen Farben ohne zu eſſen und zu 
trinken. Da fand er einen Toten auf dem Boden ausgeſtreckt, 
der noch in ſeiner rechten Hand eine ſchmiedeeiſerne Stange 
hielt, welche neun Zentner wog. Der Mann in allen Farben 
beerdigte den Toten, betete fuͤr ihn zu Gott, nahm die neun 
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Zentner ſchwere ſchmiedeeiſerne Stange und wanderte weis 
ter, bis der naͤchſte Morgen daͤmmerte. 

Bei Sonnenaufgang hatte er das Land des Hungers und 
Durſtes hinter ſich. Aber vor ihm lag ein Gebirge, ſteil wie 
eine Mauer, welches mehr als hundert Klafter hoch aufſtieg. 
Am Fuße des Gebirges gewahrte er ein Haus, deſſen Tuͤren 
und Fenſter ſperrangelweit offenſtanden. Es war das Haus 
des Ohneſeele, welcher gerade ausgegangen war, um ſeinen 
Rundgang zu machen. Der Mann in allen Farben trat ein. 
Er nahm einen Brocken Brot vom Brett, ſtieg in den Keller, 
um ſich Wein zu holen, und begann zu eſſen und zu trinken. 
Hierauf legte er ſich ins Bett mit der neun Zentner ſchweren 
ſchmiedeeiſernen Stange in Reichweite und ſchlief bis Mitter⸗ 
nacht. Da wurde er durch lautes Gepolter geweckt. Es war 
Ohneſeele, welcher von ſeinem Rundgang zuruͤckkam. „Ho! 
Ho! Ho! Wer hat ſich da bei mir eingeniſtet? Warte, du 
Dieb, warte! Ich will dir den Geſchmack am Brot verleiden!“ 
Aber der Mann in allen Farben war ſchon aus dem Bett 
geſprungen und hatte die neun Zentner ſchwere ſchmiede⸗ 
eiſerne Stange mit der Hand umklammert. Nun gab es einen 
großen Kampf, welcher drei geſchlagene Stunden waͤhrte. 
Schließlich wurde der Ohneſeele durch einen gewaltigen 
Schlag auf den Kopf zu Boden geſtreckt. „Mann in allen 
Farben, laß mich nicht laͤnger leiden! Nie wirſt du mich 
töten koͤnnen. Es iſt geweisſagt, daß ich nicht ſterben kann 
bis zum Ende der Welt, um nie wieder aufzuerſtehen. Laß 
mich nicht laͤnger leiden, und ich werde alles tun, was du 
mir gebieteſt.“ „Gut, Ohneſeele, zeige mir, wo man den 
Berg erklimmt. Aber zeige recht, ſonſt huͤte dich vor meiner 
neun Zentner ſchweren ſchmiedeeiſernen Stange!“ Nun 
zeigte der Ohneſeele dem Mann in allen Fraben die gute 
Straße, und dieſer kletterte wie eine Geiß durch die hohen 
und ſteilen Felſen. 

Plöglich bemerkte er einen Wolf, der war fo groß wie ein 
Stier und lief im Galopp mit offenem Rachen auf ihn los. 
Was tat nun der Mann in allen Farben? Er ſchwang ſeine 
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neun Zentner ſchwere ſchmiedeeiſerne Stange und ſchlug 
damit ſolchermaßen auf den Kopf des Tieres, daß es auf den 
Tod verwundet niederſtuͤrzte. „Mann in allen Farben,“ 
ſagte der Wolf, „du biſt nicht der erſte, der ohne zu ſterben 
das Land des Hungers und Durſtes durchquert und dem 
Ohneſeele ſeinen Willen aufgezwungen hat. Von denen, die 
bis hierher gekommen ſind, habe ich viele gefreſſen. Aber 
manche ſind weitergegangen und ſind nun an einem Ort, 
welchen du alsbald erreichen wirſt. Da ich durch deine Hand 
falle, ſo iß mein Fleiſch und trink mein Blut, denn du brauchſt 
Mut und biſt noch nicht am Ende deiner Leiden.“ Der Mann 
in allen Farben wartete, bis der Wolf tot war. Dann aß er 
ſein Fleiſch und trank ſein Blut und fuͤhlte ſich alsbald von 
einer gewaltigen Kraft durchdrungen. 

Eine Stunde ſpaͤter ſtand er auf dem Kamme des Gebirges, 
welches hier an hundert Klafter tief unmittelbar in einen 
Fluß abſtuͤrzte, der eine halbe Meile breit war. Das Waſſer 
dieſes Fluſſes machte ein furchtbares Getoͤſe und ſtroͤmte 
ſchneller als der Wind. Auf der anderen Seite des Fluſſes 
erblickte er ein Land ſo wunderſchoͤn, ſo wunderſchoͤn, daß 
man glauben konnte, es ſei das Paradies des lieben Gottes. 
Auf dem Kamme des Gebirges traf der Mann in allen Far: 
ben eine Menge Leute, die ihren ganzen Mut dazu aufge— 
wendet hatten, um bis hierher zu gelangen. Einige weinten, 
andere knieten nieder, falteten die Haͤnde und riefen: „Mein 
Gott, mein Gott, gib, daß wir hinuͤberkommen!“ Da dachte 
der Mann in allen Farben: „Der liebe Gott ſteht denen nicht 
bei, die alles ihm uͤberlaſſen. Dieſe Leute werden nie hinuͤber⸗ 
kommen.“ Manche beratſchlagten ſich immer und entſchloſſen 
ſich nie; fie ſagten: „Gut wegkommen iſt alles, nur keine 
Eile! Wir haben Zeit!“ Da dachte der Mann in allen Far— 
ben: „Dieſe reden und handeln nie bis zum Tage des Ge— 
richts. Es gibt Zeiten, da es zu reden, und Zeiten, da es zu 
handeln gilt. Wer nichts wagt, gewinnt nichts. Dieſe Leute 
werden nie hinuͤberkommen.“ Andere redeten miteinander: 
„Stuͤrzen wir uns alle auf einmal hinab. Helfen wir ein⸗ 


276 


ander, ſchwimmen wir mitſammen, alle mitſammen!“ Da 
dachte der Mann in allen Farben: „In dieſem Falle muß 
man alles geben und nimmt nichts. Dieſe Leute werden 
nie hinuͤberkommen.“ Es waren auch zwei oder drei da, 
die, kuͤhn wie ſie waren, hinabſprangen. Aber anſtatt ſich 
geradeaus zu halten, kehrten ſie ſich nach denen um, welche 
vom Kamm des Gebirges aus zuſchauten und ſchrien: 
„Rechts! Links! Nicht ſo! Ihr ſeid verloren!“ Dieſe Leute 
kamen nie hinuͤber und die Fluten bedeckten ſie fuͤr immer. 
Da dachte der Mann in allen Farben: „Jetzt weiß ich, was ich 
zu tun habe.“ Er verſteckte ſich hinter einem Felſen, rollte 
ſeine Kleider zuſammen und band ſie ſich auf den Ruͤcken, 
dann machte er das Zeichen des Kreuzes und ſprach: „Mut, 
Freund!“ Er ſang ein luſtiges Lied und ſprang ohne Furcht 
und Grauen hinab. Als er im Waſſer war, ſchwamm er 
immer geradeaus, er ſchwamm ſicher und ausdauernd wie 
ein Fiſch, ohne ſich umzukehren und auf die Rufe der Leute 
auf dem Gebirge zu hoͤren. 

Eine Stunde ſpaͤter zog er auf dem andern Ufer des 
Stromes ſeine Kleider wieder an. Der Mann in allen Farben 
begruͤßte hoͤflich die Leute, welche auf dem jenſeitigen Ufer 
des Fluſſes zuruͤckgeblieben waren, aber dieſe wurden zornig, 
als ſie ſahen, daß er heruͤbergekommen war. Sie zeigten 
ihm die Fauſt und uͤberhaͤuften ihn mit Schmaͤhungen. Aber 
er lachte nur daruͤber. Er ſetzte ſeinen Weg fort. 

Als er eine Stunde gegangen war, begegnete er einem 
baͤrtigen Zwerg, welcher keine zwei Spannen groß war. 
„Mann in allen Farben, du mußt mir folgen!“ „Gern, 
Zwerg!“ Beide gingen Seite an Seite, bis ſie an eine große, 
ſchwarze Hoͤhle kamen, welche ſich weit unter die Erde er— 
ſtreckte. Lange, lange ſtiegen ſie in dieſer Hoͤhle abwaͤrts. 
Der Zwerg jedoch, welcher hinten nachging, richtete es ſo ein, 
daß ſpaͤter kein Menſch mehr hindurchgehen konnte, ſei es, 
um hinab: oder hinaufzuſteigen. Der Mann in allen Farben 
und der Zwerg kamen ſchließlich unten an und gewahrten ein 
kleines Licht. Sogleich hielten ſie ſich in dieſer Richtung. 
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Während fie wanderten, wurde das Licht immer größer. End: 
lich befanden fie ſich auf der Schwelle eines großen Tores, 
welches ſich gegen ein ſchoͤnes Land oͤffnete; in dieſem ſtand 
ein großes Schloß mit hundert Meierhoͤfen ringsherum. 
„Mann in allen Farben! Ich ſchenke dir dieſes große Schloß 
und die hundert Meierhoͤfe ringsherum. Von nun ab ver⸗ 
ſuche gluͤcklich hier unter der Erde zu leben, denn nie wirſt 
du Mann noch Weib wiederſehen.“ 

Der Zwerg verſchwand, und der Mann in allen Farben 
klopfte an die Tuͤre des großen Schloſſes. Sogleich oͤffnete 
eine Hand das Tor. Eine andere Hand fuͤhrte ihn in einen 
großen Saal, wo eine Tafel gedeckt war und ein Mahl von 
einem Dutzend Haͤnden dargereicht wurde. Aber es war dort 
weder Mann noch Weib. Nach dem Eſſen durchſuchte der 
Mann in allen Farben das ganze Schloß vom Speicher bis 
zum Keller. Überall ſah er Haͤnde, welche in der Kuͤche arbei⸗ 
teten, welche die Zimmer beſorgten und aͤhnliche Dinge ver⸗ 
richteten. Im Hofe ſtand ein großer eiſerner Kaͤfig, in wel⸗ 
chem ein Adler ſaß, deſſen Fuß mit einer Kette gefeſſelt war. 
Haͤnde brachten ihm zweimal am Tage rohes Fleiſch. Drei 
Stuten waren im Stall, eine weiß wie Schnee, die andere 
ſchwarz wie ein Rabe und die dritte rot wie Blut. Dieſe drei 
Tiere wurden ebenfalls von Haͤnden bedient, die ſie ſtriegel⸗ 
ten, ihnen Streu gaben und es ihnen nicht an Heu, Stroh und 
Hafer fehlen ließen. Aber es war dort weder Mann noch 
Weib. 

Der Mann in allen Farben lebte alſo wohlverſorgt lange 
Zeit im großen Schloß, aber er war immer allein und wurde 
eines ſolchen Lebens recht herzlich muͤde. Um ſeine Zeit zu 
vertreiben, ging er morgens und abends in den Stall, und 
wenn er die drei Stuten verſorgt hatte, trug er dem Adler, 
der im Eiſenkaͤfig gefeſſelt war, rohes Fleiſch zu. Dieſe vier 
Tiere ſchloſſen ſo innige Freundſchaft mit ihrem Herrn, daß 
ſie nicht mehr von den Haͤnden bedient werden wollten. 
Eines Tages begann der Adler zu reden: „Mann in allen 
Farben, du langweilſt dich, weil du ſtaͤndig allein in dieſem 
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großen Schloſſe biſt. Glaubſt du, daß ich mich beſſer unter: 
halte, ich, der ich immer am Fuße gefeſſelt und in einen 
Eiſenkaͤfig eingeſperrt bin? Befreie mich! Ich werde durch 
die Hoͤhle, in welcher du herabgekommen biſt, auf die Erde 
fliegen. Jeden Tag werde ich kommen und dir Nachricht von 
oben bringen.“ Der Mann in allen Farben befreite den 
gefangenen Adler und ſprach zu ihm: „Adler, geh in mein 
Heimatland und bringe mir Nachricht von meinem Vater. 
Sage ihm, daß ich unter der Erde gefangengehalten werde 
und daß er mich niemals, niemals wiederſehen wird.“ Der 
Adler flog davon und kehrte noch am gleichen Abend zuruͤck. 
„Mann in allen Farben, ich habe deinen Vater geſehen. Er 
iſt uralt, er kann nicht mehr arbeiten. Drei deiner Bruͤder 
helfen ihm, ſo gut ſie koͤnnen. Aber ſie verdienen nicht genug, 
um ihn zu ernaͤhren. So kommt es, daß der arme alte Mann 
oft ſeinen Sack nimmt und von Tuͤr zu Tuͤr um ſein Brot 
bettelt, wie es einſt unſer Herr Jeſus Chriſtus getan hat. 
Jetzt habe ich alles gut eingerichtet, und das ſoll nicht mehr 
vorkommen. Ich weiß, wo ich mich zu verſorgen habe, und 
dein Vater ſoll alltäglich fein Auskommen haben.“ „Danke, 
Adler!“ Von dieſem Tage an waren der Mann in allen 
Farben und der Adler innige Freunde. Jeden Morgen flog 
der Adler an ſeine Geſchaͤfte, und jeden Abend brachte er 
Nachrichten von oben mit. 

Eines Abends ſagte er zu ſeinem Freund: „Mann in allen 
Farben, dort oben geht etwas vor, was des Redens wert iſt. 
Es iſt da ein Koͤnig, der hat vier Toͤchter, ſchoͤn wie der Tag. 
Ein Zwerg hat ihm die drei aͤlteſten geraubt und haͤlt ſie 
irgendwo verſteckt, nur die juͤngſte iſt bei ihrem Vater ge⸗ 
blieben. Jetzt hoͤre, was der Koͤnig heute morgen in allen 
Gemeinden des Landes durch einen Trommler hat ver⸗ 
kuͤnden laſſen: ‚Ran plan, plan! Ran plan plan! Alle tapfe⸗ 
ren Leute und kuͤhnen Ritter werden vom Koͤnig aus be⸗ 
nachrichtigt, daß im naͤchſten Monat in der Stadt Babylon 
drei große Pferderennen abgehalten werden, jeden Sonn⸗ 
tag eines. Wer dreimal den Sieg erringt, ſoll am Sonntag 
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darauf die Tochter des Königs heimfuͤhren.“ Nun wurde 
der Mann in allen Farben traurig. Tag und Nacht dachte er 
- über das nach, was der Adler zu ihm gejagt hatte. 

Eines Morgens gewahrte die Stute, die ſo rot war wie 
Blut, daß ihr Herr weinte. „Mann in allen Farben, ich weiß, 
warum du weinſt. Aber ich kann dir aus deiner Not helfen. 
Mit mir wirſt du das erſte Rennen gewinnen, denn ich weiß 
einen geheimen Weg, der auf die Erde fuͤhrt. Ich darf ihn 
aber nur einmal hin und zuruͤck durchmeſſen, und du mußt 
mir ſchwoͤren, daß du wieder mit mir heimkehrſt.“ „Blutrote 
Stute, ich ſchwoͤre es dir bei meiner Seele!“ „Gut, gehen 
wir!“ Die blutrote Stute rannte ſchneller als der Wind da- 
von und kam eine Stunde ſpaͤter in die Stadt Babylon. Es 
war an einem Sonntagabend. Die Veſper war zu Ende, 
das Rennen begann, und es fehlte nicht an Rittern, die 
einander den Sieg ſtreitig machten. Aber die blutrote Stute 
flog ſchneller als der Wind, und ſie war am Ziel, als die 
andern Roſſe noch keine hundert Schritte gemacht hatten. 
Da rief das Volk: „Es lebe der Mann in allen Farben!“ Die 
blutrote Stute aber rannte ſchneller als je davon. Eine 
Stunde ſpaͤter war der Mann in allen Farben wieder unter 
der Erde in ſeinem großen Schloß. 

Der Mann in allen Farben wurde wieder ſehr traurig. 
Tag und Nacht dachte er uͤber das nach, was der Adler zu 
ihm geſagt hatte. Am naͤchſten Sonntag gewahrte die Stute, 
die ſo ſchwarz war wie ein Rabe, daß ihr Herr weinte: „Mann 
in allen Farben, ich weiß, warum du weinſt. Aber ich kann 
dir aus deiner Not helfen. Mit mir wirſt du das zweite 
Rennen gewinnen, denn ich weiß einen geheimen Weg, der 
auf die Erde fuͤhrt. Ich darf ihn aber nur einmal hin und 
zuruͤck durchmeſſen, und du mußt mir ſchwoͤren, daß du 
wieder mit mir heimkehrſt.“ „Rabenſchwarze Stute, ich 
ſchwoͤre es dir bei meiner Seele!“ „Gut, gehen wir!“ Die 
rabenſchwarze Stute rannte ſchneller als der Wind davon 
und dennoch kam ſie erſt zwei Stunden ſpaͤter in die Stadt 
Babylon. Es war an einem Sonntagabend. Die Veſper 
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war geſungen, ſeit einer Stunde hatte das Rennen begonnen, 
und es fehlte nicht an Rittern, die einander den Sieg ſtreitig 
machten. Aber die rabenſchwarze Stute flog noch ſchneller 
als die blutrote, und ſie war am Ziel, als die andern noch 
auf der Haͤlfte des Weges waren. Da rief das Volk: „Es lebe 
der Mann in allen Farben!“ Die rabenſchwarze Stute aber 
rannte ſchneller als je davon. Eine Stunde ſpaͤter war der 
Mann in allen Farben wieder unter der Erde in ſeinem 
großen Schloß. 

Der Mann in allen Farben wurde wiederum ſehr traurig. 
Tag und Nacht dachte er uͤber das nach, was der Adler zu 
ihm geſagt hatte. Am folgenden Sonntag gewahrte die 
Stute, die ſo weiß war wie der Schnee, daß ihr Herr weinte. 
„Mann in allen Farben, ich weiß, warum du weinſt, und ich 
koͤnnte dir aus deiner Not helfen. Mit mir wuͤrdeſt du das 
dritte Rennen gewinnen, denn ich weiß einen geheimen Weg, 
der auf die Erde fuͤhrt, und ich darf ihn einmal hin und zuruͤck 
durchmeſſen.“ „Gut, ſo hilf mir aus der Not!“ „Ich will 
nicht!“ „Ich bitte dich darum!“ Der Mann in allen Farben 
bat ſolange, bis die ſchneeweiße Stute ſchließlich erwiderte: 
„Gut, ſchwoͤre mir, daß du wieder mit mir heimkehrſt!“ 
„Schneeweiße Stute, ich ſchwoͤre es dir bei meiner Seele!“ 
Die ſchneeweiße Stute rannte ſchneller als der Wind davon. 
Dennoch kam ſie erſt drei Stunden ſpaͤter hinkend in die Stadt 
Babylon. Es war an einem Sonntagabend. Die Veſper 
war geſungen, das Rennen war beinahe zu Ende, und es 
fehlte nicht an Rittern, die einander den Sieg ſtreitig mach— 
ten. Die ſchneeweiße Stute ging in kurzem Trab und hinkte. 
Da rief das Volk: „Schade, der Mann in allen Farben wird 
nicht zum Ziel kommen.“ Und der Mann in allen Farben 
ſchrie in Verzweiflung: „So lauf doch, ſchneeweiße Stute!“ 
„Ich kann nicht, ich hinke ja!“ Und der Mann in allen Farben 
verzweifelte, denn drei Reiter hatten nur noch hundert 
Schritte bis zum Ziel und waren nahe am Sieg. Da wieherte 
die ſchneeweiße Stute und flog ſo ſchnell, ſo ſchnell, daß man 
ſie kaum mit den Augen verfolgen konnte. In der Zeit, die 
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man braucht, um Amen zu fagen, hatte fie alle anderen Roſſe 
überholt und war am Ziel. Da rief das Volk: „Es lebe der 
Mann in allen Farben!“ Aber die ſchneeweiße Stute rannte 
ſchneller als je davon. Eine Stunde ſpaͤter war der Mann 
in allen Farben wieder unter der Erde in ſeinem großen 
Schloß. 

Der Mann in allen Farben wurde wiederum ſehr traurig. 
Tag und Nacht dachte er uͤber das nach, was der Adler zu 
ihm geſagt hatte. Am Sonntag darauf gewahrte der Adler, 
daß ſein Herr weinte. „Mann in allen Farben, ich weiß, 
warum du weinſt, und ich möchte dir aus deiner Not helfen. 
Ungluͤcklicherweiſe ſind die Wege, welche die drei Stuten 
durchmeſſen haben, jetzt fuͤr ewig verſchloſſen. Es bleibt nur 
noch die Höhle, durch welche du mit dem Zwerg herab 
geſchritten biſt. Steige rittlings auf meinen Ruͤcken, ich werde 
dich im Fluge davontragen. Aber das iſt keine kleine Muͤhe. 
Um bis zum Ende zu kommen, muß ich waͤhrend der Reiſe 
gut ernaͤhrt werden. Nimm eine Menge rohes Fleiſch mit, 
um mich auf der Reiſe zu verſorgen.“ Der Mann in allen 
Farben holte eine Menge rohes Fleiſch und ſtieg auf den 
Ruͤcken des Adlers, der ſeinen Flug begann. „Mutig, mein 
Adler!“ Und der Adler flog gewaltig geradeaus. Jeden 
Augenblick ſchrie er: „Rohes Fleiſch! Rohes Fleiſch!“ Und 
der Mann in allen Farben verſorgte ihn und rief ihm fort⸗ 
waͤhrend zu: „Mutig, mein Adler!“ Hundert Klafter unter 
dem Erdboden begann die Speiſe auszugehen. „Rohes 
Fleiſch! Rohes Fleiſch!“ Da zog der Mann in allen Farben 
ſein Meſſer, ſchnitt ein Stuͤck von ſeinem Schenkel ab, ver⸗ 
ſorgte den Adler und gab ihm ſein warmes Blut zu trinken. 
Fuͤnf Minuten ſpaͤter gelangten beide in die Stadt Babylon. 
Es war acht Uhr morgens. Jedermann trug ſein Feiertags⸗ 
gewand. In allen Kirchen laͤuteten die Glocken wegen der 
Hochzeit der Koͤnigstochter. „Mann in allen Farben,“ ſagte 
der König von Babylon, „du kannſt meine Tochter erſt haben, 
wenn du mir ihre drei Schweſtern wiederbringſt!“ Da ſagte 
der Adler: „Warte hier auf mich!“ Der Adler flog davon; 
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eine Stunde ſpaͤter kam er wieder und zerrte den baͤrtigen 
Zwerg, der keine zwei Spannen groß war, an den Haaren 
mit. Der Zwerg klopfte mit dem Abſatz auf den Boden. 
Sogleich erſchienen die drei Stuten: die eine war weiß wie 
Schnee, die andere ſchwarz wie ein Rabe und die dritte rot 
wie Blut. Die drei Stuten waren die drei aͤlteſten Toͤchter 
des Königs von Babylon, welche der Zwerg in Stuten vers 
wandelt hatte, um ſie beſſer verſtecken zu koͤnnen. Alsbald 
nahmen ſie ihre alte Geſtalt wieder an. „Mann in allen Far⸗ 
ben,“ ſagte der Koͤnig von Babylon, „ich kann dir nun nichts 
mehr abſchlagen.“ Nun wurde die Hochzeit gefeiert. Nie⸗ 
mals wird man etwas Ahnliches ſehen. Der Mann in allen 
Farben ließ ſeinen Vater holen. Ebenſo ließ er ſeine drei 
Bruͤder kommen, welche dem alten Mann geholfen hatten, 
und jeder von ihnen heiratete eine Prinzeſſin. Am Ende 
der Hochzeit, welche einen ganzen Monat dauerte, ſagte der 
Adler: „Mann in allen Farben, ſchon lange diene ich dir. 
Und doch haſt du mich noch nicht ausgelohnt.“ „Adler, ver⸗ 
lange, was du willſt.“ „Mann in allen Farben, gib mir den 
hoͤchſten Turm in Babylon, damit ich darauf mein Neſt baue! 
Gib mir auch den baͤrtigen Zwerg, welcher keine zwei Span⸗ 
nen groß iſt!“ „Adler, es iſt gut, nimm, was du brauchſt!“ 
Da zerrte der Adler den baͤrtigen Zwerg, der keine zwei 
Spannen groß war, auf den hoͤchſten Turm von Babylon. 
Dort riß er ihm die Augen aus und fraß ihn bis auf die 
Knochen. | 


54. Die Beſtrafung der Königin 


war einmal ein König, der war ehrenwert wie das 

Gold und kuͤhn und ſtark wie Samſon. Jeden Mor: 

gen nach der Meſſe gab er reiche Almoſen und ſprach 

den Armen wie den Reichen gleich gutes Recht. Leider glich 
ihm die Koͤnigin durchaus nicht. Niemals ſah man ein herrſch⸗ 
ſuͤchtigeres und boͤsartigeres Weib, nie wird man ein ſolches 
wiederſehen. Der Koͤnig und die Koͤnigin hatten nur einen 
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Sohn. Bis zu feinem einundzwanzigſten Jahre uͤberwachte 
ihn ſein Vater aus naͤchſter Naͤhe. Beim geringſten Fehltritt 
rief er ihn zu ſich: „Hoͤre,“ ſagte er zu ihm, „wenn ich tot 
bin, wirſt du an meiner Stelle herrſchen. Dann wird nie— 
mand ſein, der dich beſtraft. Solange ich lebe, werde ich meine 
Pflicht tun.“ Und der Koͤnig nahm einen Stock und ſchlug 
ihn mit der ganzen Kraft ſeiner Arme. Darauf ſperrte er 
ſeinen Sohn ins Gefaͤngnis, ließ ihn auf der bloßen Erde 
liegen und gab ihm Waſſer zu trinken und trocken Brot zu 
eſſen. So kam es, daß der junge Mann als bald ſo verſtaͤndig 
und ſo tuͤchtig wurde, daß ein jeder ſagte: „Der Sohn gleicht 
dem Vater und der Vater dem Sohn. Wenn der Koͤnig tot 
iſt, wiſſen wir, wer das Land in Recht und Frieden bewahren 
wird.“ 

Eines Abends nach dem Eſſen ſagte der Koͤnig zu ſeinem 
Sohne: „Hoͤre! Ich liebe dich, weil du verſtaͤndig, gerecht, 
kuͤhn und ſtark biſt. Morgen wirſt du genau einundzwanzig 
Jahre alt. Ich bin alt, und bald werde ich dich an meiner 
Stelle zum Koͤnige machen. Inzwiſchen nimm alle Roſſe, 
alle Hunde und ſoviel Geld du willſt. Geh auf die Jagd, be— 
ſuche die Kirchenfeſte und mach dir gute Tage! In ſechs 
Monaten wuͤnſche ich, daß du heirateſt. Waͤhle ein braves 
Maͤdchen nach deinem Geſchmack! Ich werde erſt dann zu— 
frieden ſein, wenn ich ſie als Gebieterin im Schloß walten 
ſehe.“ „Danke, Vater, ich werde Euch gehorchen.“ Die 
Königin hörte zu und ſagte nichts. Aber fie dachte: „Oh! 
In ſechs Monaten werde ich nicht mehr Gebieterin im Schloſſe 
ſein. Wir wollen ſehen!“ Nach dem Eſſen nahm ſie ihren 
Sohn beiſeite: „Hoͤre, mein Sohn! Geh auf die Jagd, 
beſuche die Kirchenfeſte und mach dir gute Tage. Aber zum 
Heiraten biſt du noch zu jung. Halte dir eine Geliebte! Es 
iſt kein Mangel an huͤbſchen Maͤdchen.“ Der junge Mann 
ſenkte den Kopf und antwortete nichts. Am andern Tage 
ging er vor Tagesanbruch auf die Jagd und kam erſt in der 
Nacht zuruͤck. Jeden Tag begann er dasſelbe Leben von 
neuem. Der Koͤnig war nicht zufrieden und ſagte gar haͤufig: 
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„Mein Sohn, du kommſt jeden Abend mit Hafen und Reb— 
huͤhnern beladen heim. Wann wirſt du uns eine lebendige 
brave und huͤbſche Schwiegertochter heimfuͤhren?“ „Ge— 
duld, lieber Vater, das eilt nicht!“ 

Endlich konnte der Koͤnig nicht mehr an ſich halten: „Ah,“ 
ſagte er, „du willſt keine Frau waͤhlen. Gut, ſo will ich ſie 
fuͤr dich ausſuchen.“ Wirklich kam eine Woche ſpaͤter der 
Koͤnig des Nachbarlandes auf Beſuch ins Schloß und brachte 
ſeine Tochter mit, eine Prinzeſſin, ſchoͤn wie der Tag und 
zuͤchtig wie eine Heilige. Die Prinzeſſin ſang wie eine Sirene 
und kannte alle Arten von Liedern. Da vergaß der Königs: 
ſohn das Jagen. Vom Morgen bis Abend ſaß er neben ſeiner 
Schoͤnen. „Singe, Prinzeſſin, ſinge noch einmal!“ Und das 
junge Maͤdchen ſang ſo ſuͤß, ſo ſuͤß, daß der Burſch zu ſich 
ſagte, wenn er ſie betrachtete: „Dieſe wird meine Frau. 
Wenn nicht, fo geſchieht ein großes Ungluͤck.“ 

Schließlich kehrten die Beſucher in ihr Schloß zuruͤck. Da 
wurde der junge Mann gar traurig. Aber der alte Koͤnig 
war noch nie ſo zufrieden geweſen. „Nun ſind ſie abgereiſt“, 
ſagte er abends beim Eſſen. „Gott behuͤte ſie und fuͤge, daß 
ſie nicht ſo bald wiederkommen.“ Der junge Mann wurde 

blaß wie der Tod. „Bitte, Vater, redet nicht ſo! Ich liebe 
die Prinzeſſin mehr, als ich es Euch ſagen kann. Wenn Ihr 
ſie mir nicht zur Frau geben wollt, ſo geſchieht ein großes 
Ungluͤck.“ „Du Tor! Die Verlobungsvertraͤge find ab: 
geſchloſſen. Du haſt alſo nichts begriffen? Morgen abend 
reiſen wir alle in das Schloß deiner Liebſten. In acht Tagen 
will ich ſie hier gebieten ſehen.“ „Danke, Vater, Gott ſegne 
Euch!“ Die Koͤnigin hoͤrte zu und ſagte nichts. Sie ging 
und kehrte einen Augenblick ſpaͤter zuruͤck. Vater und Sohn 
zechten und lachten. „Komm, mein Freund, auf das Wohl 
deiner Liebſten!“ „Koͤnig,“ ſagte die Koͤnigin, „warum 
trinkt Ihr nicht auf mein Wohl?“ „Dein Wohl, Frau!“ 
„Auf dein Wohl, Mutter!“ „Danke, laßt uns anſtoßen!“ 
Alle drei leerten ihre Glaͤſer. Fuͤnf Minuten ſpaͤter wurde 
der Koͤnig gruͤn wie das Gras. „Was iſt Euch, Vater?“ 
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Der König fiel unter den Tiſch. Er war tot. Man beftattete 
ihn Tags darauf. Sein Sohn gab viel Gold und Silber fuͤr 
Almoſen und Gebete aus. Nach der Ruͤckkehr vom Friedhof 
ſagte er zu ſeinen Dienern: „Diener, richtet mir mein Bett 
in der Kammer meines armen Vaters!“ „Koͤnig, wir ge⸗ 
horchen Euch!“ Der neue Koͤnig ſchloß ſich in die Kammer 
ſeines armen Vaters ein. Er fiel auf die Knie und betete 
lange zu Gott. Dann warf er ſich ganz bekleidet aufs Bett 
und ſchlief ein. 

Beim erſten Schlage der Mitternachtsſtunde wachte er auf. 
Ein Geſpenſt ſah ihn an und ſagte nichts. Der Tote nahm 
ſeinen Sohn bei der Hand und fuͤhrte ihn durch die Nacht 
in den andern Fluͤgel des Schloſſes. Dort oͤffnete er ein Ver⸗ 
ſteck und wies mit dem Finger auf eine halb gefuͤllte Fiole. 
„Deine Mutter hat mich vergiftet. Du biſt Koͤnig. Schaff mir 
mein Recht!“ Der Tote ſchloß das Verſteck wieder und ging. 
Der Koͤnig ſchwitzte vor Angſt. Doch er war ein tapferer 
und kuͤhner Mann. Leiſe, ganz leiſe ging er in den Stall, 
ſattelte ſein beſtes Roß und ſprengte im Galopp in die 
ſchwarze Nacht hinaus. 

Als der Morgen den Himmel roͤtete, klopfte er insgeheim 
an die Tuͤre ſeines beſten Freundes: „Hoͤre! Das Ungluͤck 
iſt uͤber mir. Ich gehe, und ich weiß nicht, wohin. Suche 
morgen meine Liebſte im Schloſſe ihres Vaters auf und ſage 
zu ihr: Das Unglüd iſt über deinem Freund. Er iſt fort⸗ 
gegangen, ich weiß nicht, wohin. Seine Frau, Ihr werdet 
es niemals, niemals. Nie wird er wieder mit Jungfrauen 
reden, und doch wird er Euch nie vergeſſen. Geht in ein 
Kloſter! Nehmt den ſchwarzen Schleier und betet fuͤr Euren 
Freund, bis daß man Euch zum Kirchhof trägt!“ „König, 
ich gehorche Euch!“ 

Der Koͤnig ſprengte weiter im Galopp in die ſchwarze 
Nacht hinaus. Am andern Morgen war er in einer Stadt, 
die war ſiebenmal ſo groß wie Toulouſe. Dort verkaufte er 
ſein Schwert, ſeine guten Gewaͤnder und ſein Roß, gab ſein 
Geld den Armen und ging wie ein Bettler, den Stab in der 
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Hand und den Sad auf dem Rüden, davon. Endlich kam er 
auf einen Berg, der war ſo hoch, ſo hoch, daß nur die Adler 
dorthin fliegen konnten. Auf dieſem Berge baute ſich der 
Koͤnig eine Huͤtte. Wenn ihn duͤrſtete, ſo trank er aus den 
Quellen, wenn ihn hungerte, ſo mangelte es ihm nicht an 
Kraͤutern und wilden Fruͤchten. 

Eines Abends betete der Koͤnig in ſeiner Huͤtte zu Gott. Er 
betete lange, lange, und ſchlief dann ein. Als er erwachte, 
kuͤndeten die Sterne die Mitternachtsſtunde. Ein Geſpenſt 
blickte ihn an. „Deine Mutter hat mich vergiftet. Du biſt 
Koͤnig. Schaff mir mein Recht!“ Der Tote ging. Der 
Koͤnig ſchwitzte vor Angſt. Dann floh er in die ſchwarze 
Nacht hinaus. | 

Als der Tag aufdaͤmmerte, ſtand er am Fuße eines Berges. 
Ein ganzes Jahr lang wanderte der arme Mann und wan⸗ 
derte immer geradeaus, ohne jemals nach dem Wege zu fra⸗ 
gen. Schließlich kam er wieder in ſein Land und klopfte 
eines Abends insgeheim an die Tuͤre ſeines beſten Freundes. 
„Guten Abend, mein Freund! Erkennſt du mich nicht?“ 
„Ihr ſeid der Koͤnig.“ „Ja, ich bin der Koͤnig. Gib mir 
Nachricht von meiner Liebſten!“ „Eure Liebſte ging ins 
Kloſter und ſtarb.“ „Gib mir Nachricht von meiner Mutter!“ 
„Eure Mutter iſt noch immer in ihrem Schloß, ſie hat ſich 
zum Unheil des Landes zur Gebieterin gemacht.“ „Ich weiß 
genug. Fuͤhre mich in eine Kammer. Ich bin muͤde und 
will ſchlafen. Morgen, ehe der Tag daͤmmert, wecke mich!“ 
„Koͤnig, ich gehorche Euch!“ Der Koͤnig legte ſich nieder und 
ſchlief ein. Ä 

Beim erſten Schlag der Mitternachtsglocke wachte er auf. 
Ein Geſpenſt blickte ihn an. „Deine Mutter hat mich ver⸗ 
giftet. Du biſt Koͤnig. Schaff mir mein Recht!“ „Vater, 
ich gehorche Euch!“ Der Tote ging. Der Koͤnig ſchwitzte vor 
Angſt. Doch er war ein tapferer und kuͤhner Mann. 

Ehe der Tag anbrach, trat er ins Zimmer ſeines beſten 
Freundes. „Höre! Heute abend werde ich das Land ver⸗ 
laſſen, und niemals, niemals komme ich wieder. Hier iſt 
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ein Schreiben, in dem ich verfügt habe, daß du mein Nach: 
folger wirſt. Und jetzt gib mir ein Schwert und ſchoͤne Ge— 
waͤnder und laß mir im Stall ein gutes Roß mit Zuͤgel und 
Sattel aufzaͤunen!“ „Koͤnig, ich gehorche Euch!“ Der Koͤnig 
ritt im Galopp davon. 

Als die Sonne unterging, klopfte er an die Tuͤre ſeines 
Schloſſes. „Guten Abend, Mutter, meine arme Mutter!“ 
„Guten Abend, mein Sohn, wo kommſt du her? Ich wuͤnſche 
es zu wiſſen.“ „Mutter, meine arme Mutter, ich ſage es Euch 
bei Tiſch. Ich ſage es Euch, wenn wir allein ſind. Zu Tiſch! 
Mich hungert.“ Sie ſetzten ſich beide zu Tiſch. Als ſie allein 
waren, ſagte der Koͤnig: „Mutter, meine arme Mutter, Ihr 
wollt wiſſen, woher ich komme. Ich habe viele Laͤnder ge= 
ſehen. Ich habe meine Liebſte geheiratet. Morgen fuͤhre 
ich ſie Euch zu.“ Die Koͤnigin hoͤrte zu und ſagte nichts. Sie 
ging und kam einen Augenblick ſpaͤter zuruͤck. „Deine Frau 
kommt morgen? Um ſo beſſer. Trinken wir auf ihr Wohl!“ 
Da zog der Koͤnig ſein Schwert und legte es auf den Tiſch. 
„Hoͤrt, Mutter, meine arme Mutter! Ihr wollt mich ver— 
giften. Ich vergebe es Euch! Aber mein Vater, der vergibt 
Euch nicht. Dreimal iſt er aus jener Welt zuruͤckgekehrt und 
hat zu mir geſagt: „Deine Mutter hat mich vergiftet. Du 
biſt König. Schaff mir mein Recht!‘ Geſtern habe ich ge— 
antwortet: Vater, ich gehorche Euch‘. Mutter, meine arme 
Mutter, betet zu Gott, daß er Eurer Seele gnaͤdig ſei! 
Schaut dieſes Schwert an! Betrachtet es Euch genau! 
Noch habt Ihr Zeit zu einem Vaterunſer', dann erſchlage ich 
Euch, wenn Ihr nicht das Gift trinkt, das Ihr mir eingegoſſen 
habt. Trinkt, Mutter, meine arme Mutter, trinkt bis zur 
Neige!“ Die Koͤnigin leerte das Glas bis zur Neige. Fuͤnf 
Minuten ſpaͤter war ſie gruͤn wie das Gras. „Vergebt mir, 
Mutter, meine arme Mutter!“ „Nein!“ Die Koͤnigin fiel 
unter den Tiſch. Sie war tot. Da warf ſich der Koͤnig auf 
die Knie und betete zu Gott. Dann ging er leiſe, ganz leiſe in 
den Stall, ſprang auf ſein Roß und ſprengte im Galopp in die 
ſchwarze Nacht hinaus. Niemals, niemals ſah man ihn wieder. 
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55. Der Juͤngling und die aroße Beſtie mit dem 
Menſchenkopf 

n Craſtes lebte einſt ein junger Mann, der weder Vater 

noch Mutter hatte und allein in ſeinem Haͤuslein 
wohnte. Dieſer junge Mann war ſchoͤn wie der Tag 

und ſtark und kuͤhn wie ſonſt keiner. Er war ferner ſo ſchlau, 
ſo ſchlau, daß er die ſchwierigſten Dinge erlernte und durch⸗ 
ſchaute. Die Leute von Craſtes ſagten oft im Scherz zu ihm: 
„Junger Mann, du biſt arm wie die Steine. Aber es ſteht 
bei dir, dein Gluͤck zu verſuchen und ſo reich zu werden wie 
das Meer. Droben im Gebirge iſt eine Hoͤhle voll Gold, ge⸗ 
huͤtet von einer großen Beſtie mit einem Menſchenkopf. Sie 
hat dem, der ihr drei Fragen beantwortet, die Haͤlfte ihres 
Goldes verſprochen. Mehr als hundert Leute ſind ſchon dort 
geweſen. Aber ſie ſind ſtumm geblieben und die große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf hat ſie lebendig aufgefreſſen. Sieh 
zu, daß du dein Gluͤck machſt!“ Der Juͤngling antwortete: 
„Danke, ich habe keine Luſt, lebendig aufgefreſſen zu werden!“ 
In dieſer Zeit lebte in Schloß Roquefort ein Edelmann, der 
zwei Soͤhne hatte und eine Tochter, die war treu wie das 
Gold und ſchoͤn wie der Tag. Der junge Mann erblickte ſie. 
Auf der Stelle verliebte er ſich kopflos in ſie. Eines Abends 
klopfte er an das Tor von Schloß Roquefort. „Guten Abend, 
Fraͤulein!“ „Guten Abend, mein Freund! Was wuͤnſcheſt 
du?“ „Fraͤulein, ich wuͤnſche Euren Vater!“ „Mein Vater 
iſt heute fruͤh mit meinen beiden Bruͤdern auf die Jagd ge⸗ 
gangen. Er iſt noch nicht zuruͤckgekehrt. Was willſt du 
meinem Vater ſagen?“ „Fraͤulein, ich will ihm ſagen, daß 
ich kopflos in Euch verliebt bin und daß ich Euch zur Frau 
begehre.“ „Mein Freund, ich werde deine Frau werden oder 
mich niemals verheiraten. Ungluͤcklicherweiſe iſt mein Vater 
nicht beguͤtert. All ſein Beſitz wird auf meine Bruͤder uͤber⸗ 
gehen. Morgen trete ich in ein Kloſter in Auch ein.“ „Fraͤu⸗ 
lein, tretet in ein Kloſter in Auch ein. Aber bindet Euch nicht 
vor Ablauf von ſieben Tagen. Ich will mein Gluͤck ver⸗ 
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ſuchen. Wenn ich fterbe, fo nehmt den ſchwarzen Schleier 
und werdet Nonne fuͤr immer. Wenn ich wiederkomme, ſo 
werde ich genug haben, um Euch reicher zu machen als die 
groͤßten Damen des Landes.“ „Mein Freund, ich werde tun, 
wie du geſagt haſt.“ „Lebt wohl, Fraͤulein; ich gehe zufrie⸗ 
denen Herzens.“ „Leb wohl, mein Freund!“ 

Der Juͤngling verabſchiedete ſich von dem Fraͤulein und 
ſuchte unverzuͤglich den Erzbiſchof von Auch auf. „Guten 
Abend, Erzbiſchof von Auch!“ „Guten Abend, mein Freund! 
Was ſteht dir zu Dienſten?“ „Erzbiſchof von Auch, ich bin in 
ein Fraͤulein verliebt, das ſchoͤn iſt wie der Tag und treu wie 
das Gold. Niemals wird ſie meine Frau werden, wenn ich 
nicht alsbald reich werde. Ich will mein Gluͤck verſuchen. Ehe 
ich gehe, moͤchte ich Euch um Rat fragen.“ „Rede, mein 
Freund!“ „Erzbiſchof von Auch, Ihr ſeid ein weiſer und ge: 
lehrter Mann. Man ſagt, da droben im Gebirge ſei eine 
Hoͤhle voll Gold, gehuͤtet von einer großen Beſtie mit einem 
Menſchenkopf. Sie hat dem, der ihr drei Fragen beant⸗ 
wortet, die Haͤlfte ihres Goldes verſprochen. Mehr als hun⸗ 
dert Leute ſind ſchon dort geweſen. Aber ſie ſind ſtumm ge⸗ 
blieben und die große Beſtie mit dem Menſchenkopfe hat ſie 
lebendig aufgefreſſen.“ „Mein Freund, man hat dir die 
Wahrheit geſagt.“ „Erzbiſchof von Auch, ich will mein Gluͤck 
verſuchen. Noch dieſe Nacht wandere ich ins Gebirge, ſuche 
die große Beſtie mit dem Menſchenkopf in ihrer Hoͤhle auf 
und beantworte ihre drei Fragen. Wenn ich ſtumm bleibe, 
wird ſie mich lebendig auffreſſen. Wenn ich antworte, wird 
mir die große Beſtie mit dem Menſchenkopf die Haͤlfte ihres 
Goldes geben und ich werde das Fraͤulein heiraten, das ich 
liebe.“ „Mein Freund, du biſt verliebt. Nichts wird dich hin⸗ 
dern zu tun, wie du ſagſt. Handle alſo nach deinem Kopf, da 
dir kein Ratſchlag nuͤtzen kann. Über die große Beſtie mit 
dem Menſchenkopf hat man dir geſagt, was man weiß, aber 
das iſt noch nicht die ganze Wahrheit. Bevor die große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf die Leute dreimal fragt, traͤgt ſie 
ihnen drei unmoͤgliche Dinge auf. Kuͤmmere dich nicht 


290 


darum. Beweiſe, daß fie unmöglich find. Was die drei 
Fragen anlangt, ſo iſt das eine andere Sache. Du wirſt 
lebendig aufgefreſſen werden, wenn du ſtumm bleibſt. Hoͤre 
gut zu! Verſteh ſie recht! Antworte ohne Überſtuͤrzung! 
Wenn du richtig antworteſt, wird die große Beſtie mit dem 
Menſchenkopf ihre Macht verlieren und zu dir ſagen: ‚Nimm 
die Hälfte meines Goldes! Nimm fie und kehre eilends um, 
wenn du dich außerſtande glaubſt, mehr zu unternehmen. 
Wenn du dich aber fuͤr hinreichend ſchlau haͤltſt, ſo bleib und 
ſprich: „Große Beſtie mit dem Menſchenkopf, ich habe erft 
die Haͤlfte meiner Arbeit verrichtet. Du haſt mich nicht aus 
der Faſſung bringen koͤnnen. Jetzt iſt die Reihe an mir, deine 
Stelle einzunehmen.‘ Dann wirft du drei Fragen an fie 
richten, die ſchwerſten, die du dir ausdenken kannſt. Bleibt 
ſie ſtumm, ſo wirſt du dieſes goldene Meſſer nehmen, welches 
du unter deinen Kleidern verbergen mußt, um es erſt im 
rechten Augenblick hervorzuziehen. Du wirſt die große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf abſchlachten, dann wirſt du ihr den 
Kopf abſchneiden und ſchleunigſt mit ihrem ganzen Gold 
heimkehren.“ „Danke, Erzbiſchof von Auch!“ 

Der Juͤngling verbarg das goldene Meſſer unter ſeinen 
Kleidern, um es erſt im rechten Augenblick hervorzuziehen, 
verabſchiedete ſich vom Erzbiſchof von Auch und ging noch 
in derſelbigen Nacht ins Gebirge auf die Suche nach der 
großen Beſtie mit dem Menſchenkopfe. Drei Tage ſpaͤter 
kam er in eine wuͤſte Gegend, in ein wildes und dunkles Land, 
wo die Waſſer tauſend Klafter tief herabſtuͤrzten, wo die 
Berge ſo hoch, jo hoch ſind, daß die Vögel nicht hinauffliegen 
koͤnnen und daß der Schnee darauf niemals ſchmilzt. Dort 
hauſte die große Beſtie mit dem Menſchenkopfe. Der junge 
Mann trat ohne Angſt und Schrecken in die Hoͤhle. „Ho! 
Große Beſtie mit dem Menſchenkopfe! Ho! Ho! Ho!“ „Was 
willſt du von mir?“ „Große Beſtie mit dem Menſchenkopf, 
ich will deine drei Fragen beantworten und die Haͤlfte deines 
Goldes erwerben. Wenn ich ſtumm bleibe, wirſt du mich 
lebendig auffreſſen.“ Waͤhrend die große Beſtie mit dem 
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Menſchenkopf ſich bereitmachte, um ihn aus der Faſſung zu 
bringen, dachte der junge Mann an das, was der Erzbiſchof 
von Auch zu ihm geſagt hatte: „Bevor die große Beſtie mit 
dem Menſchenkopf die Leute dreimal fragt, traͤgt ſie ihnen 
drei unmoͤgliche Dinge auf. Kuͤmmere dich nicht darum. Be⸗ 
weiſe, daß ſie unmoͤglich ſind. Was die drei Fragen anlangt, 
ſo iſt das eine andere Sache. Du wirſt lebendig aufgefreſſen 
werden, wenn du ſtumm bleibſt. Hoͤre gut zu! Verſteh ſie 
recht! Antworte ohne Überſtuͤrzung!“ Schließlich ſprach die 
große Beſtie mit dem Menſchenkopf: „Ich gebe dir auf, das 
Meer zu trinken.“ „Trink es ſelbſt! Weder du noch ich haben 
einen hinreichend großen Magen, um das Meer zu trinken.“ 
„Ich gebe dir auf, den Mond zu eſſen.“ „Iß ihn ſelbſt! Der 
Mond iſt zu fern, als daß ich oder du ihn erreichen koͤnnten.“ 
„Ich gebe dir auf, hundert Meilen Tau aus Meeresſand zu 
drehen.“ „Dreh es ſelbſt! Der Meeresſand laͤßt ſich nicht 
binden wie Flachs oder Hanf. Niemals werden weder du 
noch ich ſolche Arbeit verrichten.“ Da dachte die große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf, daß ſie ihre Zeit damit vergeudet 
habe, daß ſie ihm drei unmoͤgliche Dinge aufgetragen haͤtte. 
Sie ſtreckte ihre Klauen aus und fletſchte die Zaͤhne. Der 
Juͤngling wußte, daß ſie nun ihre drei Fragen ſtellen wolle, 
und er dachte an das, was der Erzbiſchof von Auch zu ihm 
geſagt hatte: „Hoͤre gut zu! Verſteh ſie recht! Antworte 
ohne Überſtuͤrzung!“ Schließlich ſprach die Beſtie mit dem 
Menſchenkopf: „Es geht ſchneller als die Voͤgel, ſchneller als 
der Wind, ſchneller als ein Blitz.“ „Das Auge geht ſchneller 
als die Voͤgel, ſchneller als der Wind, ſchneller als ein Blitz.“ 
„Der Bruder iſt weiß und die Schweſter iſt ſchwarz. Jeden 
Morgen toͤtet der Bruder die Schweſter. Jeden Abend toͤtet 
die Schweſter den Bruder. Dennoch ſterben ſie nie.“ „Der 
Tag iſt weiß. Er iſt der Bruder der ſchwarzen Nacht. Jeden 
Morgen bei Sonnenaufgang tötet der Tag die Nacht, feine 
Schweſter. Jeden Abend bei Sonnenuntergang toͤtet die 
Nacht den Tag, ihren Bruder. Dennoch ſterben Tag und 
Nacht nie.“ „Es kriecht bei Sonnenaufgang wie Schlangen 
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und Gewuͤrm. Es geht um Mittag auf zwei Beinen wie die 
Voͤgel. Es entſchwindet bei Sonnenuntergang auf drei 
Beinen.“ „Wenn der Menſch klein iſt, kann er nicht gehen. 
Er kriecht auf dem Boden wie Schlangen und Gewuͤrm. 
Wenn er groß iſt, geht er auf zwei Beinen wie die Voͤgel. 
Wenn er alt iſt, hilft er ſich mit einem Stock, der ſein drittes 
Bein iſt.“ Da ſagte die große Beſtie mit dem Menſchenkopf: 
„Nimm die Haͤlfte meines Goldes!“ Aber der junge Mann 
dachte an das, was der Erzbiſchof von Auch zu ihm geſagt 
hatte: „Nimm ſie und kehre eilends um, wenn du dich außer⸗ 
ſtande glaubſt, mehr zu unternehmen. Wenn du dich aber 
fuͤr hinreichend ſchlau haͤltſt, ſo bleib und ſprich:, Große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf, ich habe erſt die Hälfte meiner Arbeit 
verrichtet. Du haſt mich nicht aus der Faſſung bringen 
koͤnnen. Jetzt iſt die Reihe an mir, deine Stelle einzuneh⸗ 
men.‘ Dann wirft du drei Fragen an fie richten, die ſchwerſten, 
die du dir ausdenken kannſt.“ Als der Juͤngling dieſes ges 
dacht hatte, ſprach er: „Große Beſtie mit dem Menſchenkopf, 
ich habe erſt die Haͤlfte meiner Arbeit verrichtet. Du haſt 
mich nicht aus der Faſſung bringen koͤnnen. Jetzt iſt die 
Reihe an mir, deine Stelle einzunehmen: was befindet ſich 
am einen Ende der Welt?“ Die große Beſtie mit dem Men⸗ 
ſchenkopf blieb ſtumm. „Am einen Ende der Welt befindet 
ſich ein gekroͤnter Koͤnig, ein Koͤnig in purpurnem und gold⸗ 
betreßtem Gewand, der ſich zum Kampfe bereitet und ein 
großes Schwert ſchwingt. Er ſchaut auf den Himmel, die 
Erde und das Meer. Aber der gekroͤnte Koͤnig ſieht nichts 
kommen. Große Beſtie mit dem Menſchenkopf, was befindet 
ſich am andern Ende der Welt?“ Die große Beſtie mit dem 
Menſchenkopf blieb ſtumm. „Am andern Ende der Welt be⸗ 
findet ſich ein großer Rabe, der ſiebentauſend Jahre alt iſt. 
Er hockt auf dem Gipfel eines Berges. Er weiß und ſieht 
alles, was geſchieht und alles, was geſchehen wird. Aber der 
große Rabe, der ſiebentauſend Jahre alt iſt, will nicht ſprechen. 
Große Beſtie mit dem Menſchenkopf, ſage mir, was die wilde 
Nachtigall am Karfreitag ſingt. Sage mir, was ſie am heiligen 


293 


Samstag fingt. Sage mir, was fie am Oſtertag bei Sonnen: 
aufgang ſingt.“ Die große Beſtie mit dem Menſchenkopf 
blieb ſtumm. „Am Karfreitag ſingt die wilde Nachtigall von 
der Paſſion unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der von Judas ver⸗ 
raten wurde. Am heiligen Samstag ſingt die wilde Nachtigall 
von den ſieben Schmerzen der heiligen Jungfrau Maria. Am 
Oſtertag bei Sonnenaufgang ſingt die wilde Nachtigall von 
der Auferſtehung unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ Da kauerte 
ſich die große Beſtie mit dem Menſchenkopf zuſammen. Der 
junge Mann aber dachte an das, was der Erzbiſchof von Auch 
zu ihm geſagt hatte: „Du wirſt das goldene Meſſer nehmen, 
welches du unter deinen Kleidern verbergen mußt, um es 
erſt im rechten Augenblick hervorzuziehen. Du wirſt die große 
Beſtie mit dem Menſchenkopf abſchlachten, dann wirſt du ihr 
den Kopf abſchneiden und ſchleunigſt mit ihrem ganzen Gold 
heimkehren.“ Im rechten Augenblick zog alſo der junge Mann 
das Meſſer, das ihm der Erzbiſchof von Auch gegeben hatte, 
aus ſeinen Kleidern hervor. Hierauf packte er die große 
Beſtie mit dem Menſchenkopf bei den Haaren und ſchlachtete 
ſie ab. Waͤhrend ihr Blut entſtroͤmte, ſprach die große Beſtie 
mit dem Menſchenkopf: „Hoͤre! Ich muß ſterben. Trink 
mein Blut! Sauge meine Augen und mein Hirn aus! So 
wirſt du ſtark und kuͤhn wie Samſon werden und brauchſt 
niemanden auf der Welt zu fuͤrchten. Reiß mir das Herz 
aus, bring es deiner Liebſten und laß ſie es am Hochzeits⸗ 
abend ganz roh eſſen. Dann wird ſie ſieben Kinder gebaͤren, 
drei Knaben und vier Maͤdchen. Die drei Knaben werden 
ſtark und kuͤhn werden wie du. Die vier Maͤdchen werden 
ſchoͤn werden wie der Tag. Sie werden den Geſang der Voͤgel 
verſtehen. Wenn ſie zu ihren Jahren gekommen ſein werden, 
werden ſie Koͤnige heiraten.“ Die große Beſtie mit dem 
Menſchenkopf ſtarb. Da ſchnitt ihr der Juͤngling den Kopf 
ab. Er trank ihr Blut. Er ſog ihre Augen und ihr Hirn aus. 
Er riß ihr das Herz aus, um es ſeiner Liebſten zu bringen. 
Dann beſtattete er die große Beſtie mit dem Menſchenkopf, 
ohne dabei zu Gott zu beten, denn Tiere haben keine Seele. 
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Als die Arbeit beendet war, eilte der Juͤngling in die naͤchſte 
Stadt, wo er hundert Roſſe mietete. Darauf kehrte er zur 
Hoͤhle zuruͤck und belud die Roſſe mit dem ganzen Golde, das 
die große Beſtie mit dem Menſchenkopf hinterlaſſen hatte. 

Drei Tage ſpaͤter klopfte er an das Tor des Schloſſes von 
Roquefort. „Guten Abend, Herr von Roquefort! Ich komme 
mit hundert goldbeladenen Roſſen. Ich komme, um deine 
Tochter heimzufuͤhren, die in ein Kloſter in Auch eingetreten 
iſt.“ „Mein Freund, ich gebe ſie dir. Heiratet euch ohne 
Verzug.“ 

Sieben Tage ſpaͤter wurde die Hochzeit gefeiert. Abends, 
als die junge Frau im Bette lag, trat der Juͤngling in die 
Kammer. „Frau, erhebe dich und iß dies ganz roh!“ Die 
Frau erhob ſich und aß das Herz der großen Beſtie mit dem 
Menſchenkopf ganz roh. Spaͤter gebar ſie ſieben Kinder, drei 
Knaben und vier Maͤdchen. Die drei Knaben wurden ſtark 
und kuͤhn wie ihr Vater. Die vier Mädchen waren ſchoͤn wie 
der Tag. Sie verſtanden den Geſang der Voͤgel. Als ſie zu 
ihren Jahren gekommen waren, heirateten ſie Koͤnige. 


56. Unſer Herr auf Reiſen 
ines Tages ging Unſer Herr mit St. Peter und St. Jo⸗ 
hannes aus, um Almoſen zu erbetteln. Vor der Werk⸗ 
ſtatt eines Schmiedes machten ſie alle drei halt. Dieſer 
war gerade dabei, ein Pferd zu beſchlagen. Aber das Tier 
ſchlug aus und der Schmied fluchte wie ein Heide, da er 
keine geſcheite Arbeit machen konnte. „Schmied,“ ſagte 
Unſer Herr, „laß mich das Pferd beſchlagen!“ „Geh deiner 
Wege, Frechling, ſonſt zeichne ich dich mit meinem heißen 
Eiſen!“ „Schmied, ich ſage dir, laß mich das Pferd be- 
ſchlagen!“ Schließlich ließ der Schmied Unſern Herrn ge⸗ 
waͤhren. „So ſieh her,“ ſagte Unſer Herr, „wie man ein 
Roß beſchlaͤgt.“ Er ſchnitt das rechte Bein des Tieres ab, 
beſchlug es ganz gemaͤchlich, ſetzte es dann wieder an ſeinen 
Platz und ging mit St. Peter und St. Johannes weiter. 
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„Was dieſer Mann vermag, werde ich wohl auch können‘, 
dachte der Schmied. Er ſchnitt alſo das linke Vorderbein des 
Tieres ab und beſchlug es ganz gemaͤchlich. Aber das arme 
Tier blutete und der Schmied konnte das Glied nicht wieder 
an ſeinen Platz ſetzen. Alsbald lief er Unſerm Herrn nach. 
„Freund, Freund, kommt und helft mir, bitte, dem Pferd 
ſein Bein wieder anzuſetzen!“ Unſer Herr kam und ſetzte dem 
Tier das Glied wieder an; darauf ſagte er: „Sieh, Schmied, 
es iſt vollbracht. In Zukunft aber fluche nicht mehr wie ein 
Heide und ſchmaͤhe nicht die, welche dir einen Dienſt Rn 
wollen.“ 

Unſer Herr wanderte mit St. Peter und St. Johannes 
fuͤrbaß. Alle drei pochten an die Tuͤr eines armſeligen Meier⸗ 
hofes. „Ein Stuͤck Brot, bitte, Meierin, um Gottes und der 
heiligen Jungfrau Maria willen. Pater noster, qui es in 
coelis .. „Arme Leute, euer Beten wird euch nichts 
nuͤtzen. Ich habe nur ein klein wenig Teig im Backtrog.“ 
„Keine Angſt, Meierin, Euer Teig wird ſich ausdehnen. Er 
wird für uns alle reichen.“ Tatſaͤchlich dehnte ſich der Teig 
unter ihren Augen aus, bis er uͤber den Backtrog hinauslief. 
Nun heizte die Meierin den Ofen. Als das Brot gebacken 
war, machten ſich alle vier ans Eſſen. Waͤhrend ſie aßen, 
blieben die drei Kinder der Meierin im Schweineſtall ver⸗ 
ſteckt und ſchrien. „Meierin,“ ſagte Unſer Herr, „was habt 
Ihr in Eurem Stall?“ „Armer Mann, es ſind drei Ferkel!“ 
Nach der Mahlzeit wanderte Unſer Herr mit St. Peter und 
St. Johannes fuͤrbaß. Als die Meierin ihre Kinder aus dem 
Schweineſtall holen wollte, fand ſie drei Ferkel darin. So⸗ 
gleich lief ſie Unferm Herrn nach. „Armer Mann, ich habe 
Euch belogen, als ich ſagte, daß es drei Ferkel waͤren, die im 
Stalle ſchrien. Es waren meine drei Kinder. Als Ihr weiter⸗ 
gewandert waret, habe ich an ihrer Stelle drei Ferkel ge⸗ 
funden!“ „Kehrt heim, Meierin. Ihr werdet Eure drei Kin⸗ 
der wiederfinden. Aber Ihr ſollt nicht luͤgen!“ 

Unſer Herr wanderte mit St. Peter und St. Johannes 
fuͤrbaß. Alle drei pochten an das Tor eines Schloſſes. „Ein 
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Stuͤck Brot, bitte, mein Herr, um Gottes und der heiligen 
Jungfrau Maria willen. Pater noster, qui es in coelis.. .“ 
„Schert euch zum Teufel, Geſindel! Keine Kruſte bekommt 
ihr, ihr Nichtstuer! Marſch, kehrt gemacht, ſonſt hetze ich meine 
Hunde auf euch!“ „St. Peter,“ ſagte Unſer Herr, „ſattle mir 
dieſen Eſel!“ Allſogleich wurde der Schloßherr in einen Eſel 
verwandelt. St. Peter ſattelte ihn und legte ihm ein 
Halfter an. 

Unſer Herr wanderte mit St. Peter und St. Johannes 
fuͤrbaß. Alle drei pochten an die Tuͤr einer kleinen Muͤhle, 
in welcher ſich nur eine einzelne Frau befand. „Ein Stuͤck 
Brot, bitte, Muͤllerin, um Gottes und der heiligen Jungfrau 
Maria willen. Pater noster, qui es in coelis, sanctifi- 
cetur .. „Arme Leute, euer Beten wird euch nichts nuͤtzen; 
ich kann euch weiter nichts geben als dieſes kleine Stuͤckchen 
Brot. Teilt es euch!“ „Danke, Muͤllerin,“ ſagte Unſer Herr, 
„für Euer kleines Stuͤckchen Brot gebe ich Euch dieſen Eſel 
ſamt Sattel und Halfter. Laßt ihn feſt arbeiten und gebt ihm 
weder Heu noch Stroh. Er wird ſich ſchon ſelber laͤngs des 
Weges und zwiſchen den Hecken Nahrung ſuchen.“ 

Unſer Herr wanderte mit St. Peter und St. Johannes 
fuͤrbaß. Nach ſieben Jahren kamen ſie wieder bei der kleinen 
Mühle voruͤber. Alle drei pochten an die Tür. „Ein Stüd 
Brot, bitte, Muͤllerin, um Gottes und der heiligen Jungfrau 
Maria willen. Pater noster, qui es in coelis .. „Gern, 
ihr armen Leute! Tretet ein! Die Suppe ſteht auf dem 
Tiſch. Da iſt ein Laib Brot, da iſt Knoblauch und Salz. Ich 
gehe in den Keller und hole euch alten Wein. Vor ſieben 
Jahren gingen drei Bettler, jünger als ihr, hier vorbei. Sie 
gaben mir einen Eſel ſamt Sattel und Halfter und emp⸗ 
fahlen mir, ihn feſt arbeiten zu laſſen, ohne ihm Heu und 
Stroh zu geben. Ich habe ihn immer ſeine Nahrung laͤngs 
des Weges und zwiſchen den Hecken ſich ſelber ſuchen laſſen. 
Indeſſen tut mir das arme Tier leid. Durch ſeine Hilfe habe 
ich meine Muͤhle mit Kunden gefuͤllt und mir mein Ver⸗ 
moͤgen erworben.“ „Muͤllerin, wir haben Euch dieſen Eſel 
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ſamt Sattel und Halfter geliehen. Jetzt müßt Ihr ihn uns 
zuruͤckgeben.“ „Gern, ihr armen Leute!“ 

Unſer Herr, St. Peter und St. Johannes kletterten alle 
drei auf den Eſel und dieſer trug ſie zum Schloß. „Ein Stuͤck 
Brot, bitte, gnaͤdige Frau, um Gottes und der heiligen Jung⸗ 
frau Maria willen. Pater noster .. „Gern, ihr armen 
Leute. Hier! Da ſind drei Laibe Brot, jedes zu zehn Pfund. 
Vor ſieben Jahren kamen drei Bettler, die juͤnger waren als 
ihr, und baten an der Tuͤre dieſes Schloſſes um Almoſen. 
Mein Gemahl ſchalt ſie und drohte ihnen mit den Hunden. 
Da hat ihn einer der Bettler in einen Eſel verwandelt. Ein 
anderer hat ihn geſattelt, ihm ein Halfter angelegt und ſie 
haben ihn mit ſich fortgeführt." „Wuͤrdet Ihr Euren Gatten 
wiedererkennen, gnaͤdige Frau?“ fragte Unſer Herr. „Ja, 
Bettler, ich wuͤrde ihn wiedererkennen.“ „Eſel, erhebe dich 
und nimm deine frühere Geſtalt wieder an!“ Der Eſel erhob 
ſich und nahm feine frühere Geſtalt wieder an. Der Schloß⸗ 
herr ſtarb am Tage darauf; aber er hatte auf Erden ſchon 
Buße getan und Unſer Herr gab ihm einen Platz in ſeinem 
Paradies. 


57. Schwaͤnke aus der Gascogne 
Der Holzkammhaͤndler 
war einmal ein Holzkammhaͤndler. Mit ſeinem Kar⸗ 
ren, dem ein Eſel im Wert von ſechs Franken vorge⸗ 
ſpannt war, lief er die Jahrmaͤrkte, die Wochenmaͤrkte 
und die Kirchenfeſte ab, um dort ſeine Holzkaͤmme, ſeine 


Ochſenſtacheln, ſeine Hacken und Wollmuͤtzen zu verkaufen. 


„Holzkaͤmme, kauft Holzkaͤmme!“ Eines Tages, als er zum 
Markt von Mirande zog, traf der Holzkammhaͤndler Ge⸗ 
vatter Reinhard unter einem Hennenſtall. Gevatter Rein⸗ 
hard kam beinahe um vor Hunger. „Ho! Holzkammhaͤndler, 
du giltſt fuͤr einen geſchickten Mann, diene mir zur Leiter, da⸗ 
mit ich in den Huͤhnerſtall gelangen und etliches Gefluͤgel er⸗ 
wiſchen kann!“ „Mit Vergnuͤgen, Gevatter Reinhard! Aber 
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zuvor ſchwoͤre mir bei deiner Seele, daß du mir, ſobald du 
oben biſt, ein Paar feiſte Hennen herunterwirfſt.“ „Holz⸗ 
kammhaͤndler, ich ſchwoͤre es dir bei meiner Seele.“ Der 
Holzkammhaͤndler nahm Gevatter Reinhard auf feine Schul⸗ 
tern. „Auf! Mutig! Ho!“ „Holzkammhaͤndler, der Hennen⸗ 
ſtall iſt noch um eine Klafter zu hoch. Schiebe mich von hin⸗ 
ten!“ Der Holzkammhaͤndler nahm einen Stachel von ſeinem 
Karren und ſchob. Aber die Spitze des Stachels drang einen 
Daumen lang in den Hintern des boͤsartigen Tieres, und Ge⸗ 
vatter Reinhard ſchrie, daß man davon taub werden konnte: 
„Au, au, au! Nicht ſo feſt, Holzkammhaͤndler, nicht ſo feſt!“ 
„Gevatter Reinhard, du Haft mir geſagt: Schiebe mich von 
hinten!“ Ich ſchiebe dich alſo.“ Schließlich war Gevatter 
Reinhard droben beim Huͤhnerſtall. „Gevatter Reinhard, 
vergiß nicht, was du mir geſchworen haſt! Du haſt mir bei 
deiner Seele geſchworen, ſobald du oben waͤreſt, wollteſt du 
mir fuͤr meine Muͤhe ein Paar feiſte Hennen herunter⸗ 
werfen.“ „Da, Holzkammhaͤndler, da ſind zwei feiſte Hennen. 
Aber du verdienſt ſie gar nicht. Ich habe einen ganz blutigen 
Hintern.“ „Danke, Gevatter Reinhard! Und jetzt wuͤnſche 
ich dir einen guten Tag! Schau, daß du wieder herunter: 
kommſt, ſo wie es dich am beſten duͤnkt, ich habe dringende 
Geſchaͤfte auf dem Jahrmarkt von Mirande.“ 

Der Holzkammhaͤndler ging weiter. Als er einen Wald 
durchquerte, traf er den Wolf, welcher verſuchte, einen großen 
Eichenſtamm auseinanderzuklieben. „Guten Tag, Holz⸗ 
kammhaͤndler!“ „Guten Tag, Wolf! Was machſt du da?“ 
„Holzkammhaͤndler, ich moͤchte dieſen großen Eichenſtamm 
auseinanderklieben, aber ich kann es nicht. Sage mir, koͤnnteſt 
du mir nicht helfen, da du doch ſo geſchickt biſt?“ „Mit Ver⸗ 
gnuͤgen, Wolf!“ Der Holzkammhaͤndler nahm ſeine Hacke 
von ſeinem kleinen Waͤgelchen. Mit dem erſten Schlag ſpal⸗ 
tete er den ganzen Eichenſtamm zur Haͤlfte. „Und jetzt, Wolf, 
ſtecke deine Tatze in den Spalt, um ihn offenzuhalten.“ Der 
Wolf gehorchte. Da zog der Holzkammhaͤndler ſeine Hacke 
heraus und der Wolf war mit der Tatze gefangen. „Au, au, 
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au! Zieh mich heraus! Holzkammhaͤndler, zieh mich heraus!“ 
„Wolf, ich wuͤnſche dir einen guten Tag! Schau, daß du dir 
heraushilfſt, ſo wie es dich am beſten duͤnkt, ich habe dringende 
Geſchaͤfte auf dem Jahrmarkt von Mirande.“ 

Der Holzkammhaͤndler ging weiter. Als er in die Stadt 
Mirande gekommen war, bemerkte er eine Menge Leute, 
welche ſich um einen rotgekleideten Reiter ſcharten, der mit 
Gold und Silber betreßt war. „Leute von Mirande!“ ſagte 
der Reiter, „ich tue euch kund und zu wiſſen, daß der Koͤnig 
von Frankreich gekommen iſt, um die Baͤder von Bagnsres⸗ 
en⸗Bigorre zu gebrauchen. Er iſt gekommen, um die Baͤder 
zu gebrauchen, mitſamt ſeiner Tochter, einer Prinzeſſin ſchoͤn 
wie der Tag und reich wie das Meer. Der Koͤnig von Frank⸗ 
reich wird ſie dem Manne zur Frau geben, der ſeinen großen 
Loͤwen bezwingen kann.“ 

Sogleich ging der Holzkammhaͤndler weiter. Am andern 
Tage, bei Tagesanbruch, trat er in den großen Gaſthof, in 
welchem der Koͤnig von Frankreich wohnte. „Guten Tag, 
König von Frankreich!“ „Guten Tag, Holzkammhaͤndler! 
Was wuͤnſcheſt du von mir?“ „Koͤnig von Frankreich, ich will 
deinen großen Lömen bezwingen. Ich will deine Tochter zur 
Frau haben.“ „Diener, fuͤhrt den Holzkammhaͤndler in den 
Stall, in welchem der große Loͤwe eingeſperrt iſt!“ Die 
Diener gehorchten. Im Stall ſprang der große Loͤbe um⸗ 
her, ließ die Augen aus dem Kopfe haͤngen, zog ſeine drei 
Fuß lange Zunge nach und bruͤllte wie fuͤnfhundert Teufel. 
Der Holzkammhaͤndler trat ohne Furcht und Zagen ein. 
„Nun, großer Löwe, was ſoll der Lärm? Erkennſt du mid)... 
nicht?“ „Doch, du biſt der Holzkammhaͤndler.“ „Großer 
Loͤwe, ich bin gekommen, um dich zum Mittageſſen einzu⸗ 
laden. Rechne darauf, daß ich dich ſo bewirten werde, wie 
es der König ſelber nicht tun kann.“ „Das läßt ſich hören, 
Holzkammhaͤndler! Wir werden Schlag Mittag ſpeiſen. Geh 
und bereite alles vor! Aber wenn du mich nicht ſo bewirteſt, 
wie du verſprochen haſt, ſo rechne darauf, daß ich dich mit 
Haut und Haaren freſſen werde!“ Der Holzkammhaͤndler 
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ging fort und begab fich zu einem Metzger, wo er ein ganzes 
Kalb kaufte. Dann ging er zu einem Zuckerbaͤcker und kaufte 
einen Zentner großes Zuckerwerk. Dann ging er zu einem 
Buͤchſenmacher und kaufte einen Zentner Bleikugeln. Schließ⸗ 
lich ging er zu einem Schmied und ließ ſich eine Eiſenſchaufel 
im Gewicht von ſiebzig Pfund ſchmieden. Als dies alles ge⸗ 
ſchehen war, trat der Holzkammhaͤndler wieder in den Loͤwen⸗ 
ſtall und ſtellte ein Beſteck hin. „Alſo los, großer Löwe! Es 
ſchlaͤgt Mittag! Zu Tiſch! Verſuche ein wenig von dieſem 
Braten!“ Der große Loͤwe verſchlang das Kalb bis auf die 
Knochen. „Und nun, großer Loͤwe, verſuche ein wenig dieſes 
große Zuckerwerk!“ In fuͤnf Minuten hatte der große Loͤwe 
einen halben Zentner von dem großen Zuckerwerk gefreſſen. 
Da ſchuͤttete der Holzkammhaͤndler das uͤbrige auf den Boden 
und vermengte es mit dem Zentner dicker Bleikugeln. Der 
große Loͤwe verſchlang alles, ohne etwas zu merken. „Nun, 
großer Loͤwe, biſt du zufrieden?“ „Holzkammhaͤndler, du 
haſt mich bewirtet, wie es der Koͤnig nicht zu tun imſtande 
iſt. Daher werde ich dich nicht mit Haut und Haaren freſſen. 
Indeſſen hat mir das große Zuckerwerk das Maul ein wenig 
verpappt und den Bauch beſchwert.“ „Großer Loͤwe, das 
macht nichts. Jetzt wollen wir uns unterhalten. Soll ich dir 
das Spiel , Klapp⸗den⸗Hintern' lehren?“ „Gern, Holzkamm⸗ 
haͤndler!“ Da ſtieg der Holzkammhaͤndler auf den Tiſch und 
befeſtigte einen Strick am Hauptbalken des Stalles, welcher 
in einen offenen Knoten auslief. „Und nun, großer Loͤwe, 
ſteige gleichfalls auf den Tiſch und lege deine Pratze in den 
offenen Knoten. Du wirſt ſehen, wie wir lachen werden!“ 
Der große Loͤwe gehorchte. Sogleich ſprang der Holzkamm⸗ 
haͤndler zur Erde und ſtieß den Tiſch mit einem Fußtritt weg, 
ſo daß der große Loͤwe bei der Tatze aufgehaͤngt war. „Hilfe! 
Holzkammhaͤndler, Hilfe!“ Aber der Holzkammhaͤndler war 
ſchon weit weg. Er war im Gemache des Koͤnigs und ſeiner 
Tochter. „Raſch, Koͤnig von Frankreich! Geſchwind, Prin⸗ 
zeſſin! Begebt euch ſchleunigſt in den Stall eures großen 
Löwen. In fünf Minuten habe ich ihn gebaͤndigt.“ Waͤh⸗ 
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rend der König von Frankreich und feine Tochter raſch, raſch 
hinuntergingen, lief der Holzkammhaͤndler im Galopp in die 
Kuͤche des Gaſthofs, wo ſeit zwei Stunden die Eiſenſchaufel 
von ſiebzig Pfund Schwere im Herde zur Weißglut gebracht 
wurde. Mit drei Spruͤngen und einem Furz war er im Stall. 
„Großer Loͤwe, lieber Freund, hiermit will ich dich das Spiel 
„Klapp⸗den⸗Hintern' lehren.“ „Auauau, auauau! Genug, 
genug! Du roͤſteſt mir ja den Hintern! Holzkammhaͤndler, 
ich erkenne dich als meinen Bezwinger an!“ Aber der Holz⸗ 
kammhaͤndler ſchlug mit ſeiner weißgluͤhenden Schaufel immer 
darauf los und der große Loͤwe ſchrie fortwaͤhrend: „Auau⸗ 
au, auauau! Genug, genug! Du roͤſteſt mir ja den Hintern! 
Holzkammhaͤndler, ich erkenne dich als meinen Bezwinger 
an!“ Schließlich ſchnitt der Holzkammhaͤndler den Strick, an 
welchem der große Loͤwe mit der Tatze hing, ab. Das boͤs⸗ 
artige Tier fiel zu Boden, halbtot und mit geroͤſtetem Hin⸗ 
tern. Dann wandte ſich der Holzkammhaͤndler zum Koͤnig 
von Frankreich und ſeiner Tochter: „Koͤnig von Frankreich, 
ich habe Euern großen Löwen bezwungen. Jetzt müßt Ihr 
mir Eure Tochter zur Frau geben!“ „Das iſt billig, Holz⸗ 
kammhaͤndler!“ Die Hochzeit fand am andern Tage ſtatt 
und die Feſtlichkeiten dauerten ſieben Tage. 

Am achten Tag ſchirrte der Holzkammhaͤndler bei Tages⸗ 
anbruch ſeinen Eſel im Wert von ſechs Franken an ſein 
kleines Waͤgelchen und ſprach zu ſeiner Frau: „Meine Liebe, 
klettere hinauf, und vor allem gib Obacht, daß du mir meine 
Waren nicht verdirbſt! Und nun, adieu, Koͤnig von Frank⸗ 
reich. Nun will ich wieder die Welt durchziehen.“ „Adieu, 
liebe Tochter. Adieu, Holzkammhaͤndler! Halt! Da iſt ein 
großer Sack voll Doppellouisdors und ſpaniſcher Quadrupel, 
damit ſollt ihr euch durchs Leben ſchlagen. Jedes Jahr am 
naͤmlichen Tage koͤnnt ihr kommen und euch ebenſoviel 
holen.“ > 

Der Eſel im Wert von ſechs Franken lief im geftredten 
Galopp davon. Um Mittag befand ſich der Holzkammhaͤndler 
mit ſeiner Frau in einem großen Walde. „Frau, halten wir 
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Raſt unter dieſer großen Eiche! Ich bin ſehr hungrig und 
muͤde.“ „Mit Vergnuͤgen, Holzkammhaͤndler!“ Sie ſpann⸗ 
ten beide den Eſel im Wert von ſechs Franken aus. „Geh 
und ſuch deinen Lebensunterhalt, armes Vieh!“ Waͤhrend 
der Eſel im Wert von ſechs Franken ſich den Bauch voll 
Diſteln fraß, ſpeiſten der Holzkammhaͤndler und die Prin⸗ 
zeſſin mit gutem Appetit unter der großen Eiche und ſchliefen 
dann Seite an Seite ein. Der Gatte trug eine ſeiner Baum⸗ 
wollmuͤtzen auf dem Kopfe. Schlaft, liebe Leute, ſchlaft, 
waͤhrend ich vom Gevatter Reinhard, vom Wolf und vom 
großen Loͤwen rede. 

Auf die Gefahr hin, ſich den Hals zu brechen, war Ge⸗ 
vatter Reinhard, vom Hunger getrieben, endlich vom 
Hennenſtall heruntergeſprungen. Nun dachte er bei ſich: 
„Du Schuft von einem Holzkammhaͤndler! Mit deinem 
Stachel haſt du mir den ganzen Hintern mit Blut beſudelt. 
Aber warte! Wir werden uns wiedertreffen und ich werde 
deine Eingeweide verſchlingen!“ 

Unter dieſen Gedanken machte ſich Gevatter Reinhard auf 
die Suche nach dem Holzkammhaͤndler. Als er einen Wald 
durchquerte, traf er den Wolf, deſſen Tatze noch immer in 
die Spalte des großen Eichenſtammes eingeklemmt war. „Zu 
Hilfe, Gevatter Reinhard! Zu Hilfe!“ Gevatter Reinhard 
half dem Wolf aus der Spalte heraus. „Sage mir, Wolf, 
wer hat dich in dieſen Zuſtand verſetzt, aus welchem ich dich 
ſoeben befreit habe?“ „Sprich mir nicht davon, Gevatter 
Reinhard! Es war dieſer Gauner von einem Holzkamm⸗ 
haͤndler!“ „Ah, die Kanaille! Schau meinen Hintern an, 
Wolf! Sieh, wie mir ihn dieſer Lump ganz blutig geſtoßen hat. 
Aber warte! Wir werden uns wieder treffen und ich werde 
ihm die Eingeweide verſchlingen.“ „Ah, der Verbrecher! 
Schau meine Pfote an, Gevatter Reinhard! Sieh, in wel⸗ 
chen Zuſtand er mich verſetzt hat. Aber warte! Wir werden 
uns wieder treffen und ich werde ſein Herz und ſeine Leber 
verſchlingen!“ 

Unter dieſen Reden machten ſich alle beide auf die Suche 
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nach dem Holzkammhaͤndler. Als fie in die Nähe von 
Bagnoͤres⸗en⸗Bigorre gekommen waren, fanden fie. den 
großen Loͤwen, der bis zum Hals im Waſſer des Adour ſteckte. 
„Guten Tag, großer Löwe! Was machſt du da?“ „Was ich 
mache, Gevatter Reinhard? Was ich mache, Wolf? Ich 
leide Tod und Paſſion! Seit neun Tagen und neun Naͤchten 
bade ich meinen Hintern, den mir dieſer Taugenichts von 
einem Holzkammhaͤndler um nichts und wieder nichts ge⸗ 
roͤſtet hat. Da ſchau her!“ „Ah, der Hund! Schau doch 
meinen Hintern an, großer Loͤbe! Der Holzkammhaͤndler 
hat ihn mir mit ſeinem Stachel ganz blutig geſtoßen. Aber 
warte! Wir werden uns wieder treffen und dann verſchlinge 
ich ihm ſeine Eingeweide!“ „Ah, der Schurke,“ ſagte der 
Wolf, „ſchau doch meine Pfote an, großer Loͤwe! Sieh, in 
welchen Zuſtand er ſie verſetzt hat! Aber warte! Wir werden 
uns wieder treffen und ich werde ihm ſein Herz und ſeine 
Leber verſchlingen!“ „Jawohl, Gevatter Reinhard. Ja⸗ 
wohl, Wolf. Wir werden uns wieder treffen und ich werde 
ſeinen Kopf verſchlingen.“ 

Mit dieſen Worten machten ſich alle drei auf die Suche 
nach dem Holzkammhaͤndler. Schließlich gewahrten ſie ihn 
unter einer großen Eiche, wie er immer noch zur Seite der 
Prinzeſſin ſchlief. „Da iſt der Holzkammhaͤndler. Er ſchlaͤft. 
Mut! Gevatter Reinhard, verſchling ihm die Eingeweide!“ 
Gevatter Reinhard ſchien es damit nicht ſehr eilig zu haben. 
„Liebe Freunde, ich denke an den Stachel!“ „Da iſt der Holz 
kammhaͤndler. Er ſchlaͤft. Mut! Wolf, friß ihm Herz und 
Leber.“ Der Wolf ſchien es damit nicht ſehr eilig zu haben. 
„Liebe Freunde, ich denke an die Hacke und den großen ur⸗ 
alten Eichenſtamm!“ „Da iſt der Holzkammhaͤndler. Er 
ſchlaͤft. Mut! Großer Loͤwe, beiß ihm den Kopf ab!“ Der 
große Loͤwe ſchien es damit nicht ſehr eilig zu haben. „Liebe 
Freunde, ich denke an die weißgluͤhende Schaufel!“ Und alle 
drei machten ſich mit eingezogenen Schwaͤnzen in geſtrecktem 
Galopp aus dem Staube. 

Schließlich öffnete der Holzkammhaͤndler wieder die Augen. 
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Er trug immer noch feine Baumwollmuͤtze auf dem Kopf. 
„Ah! Tauſend Goͤtter, Milliarden Goͤtter! Ah! Tauſend 
Goͤtter, Milliarden Goͤtter!“ Bei dieſen heidniſchen Fluͤchen 
erwachte die Prinzeſſin und zitterte: „Was haſt du denn, 
Holzkammhaͤndler, was haſt du denn?“ „Was ich habe, 
Milliarden Goͤtter? Ich bin ein ruinierter Mann! Schau 
da oben auf den Baͤumen dieſe Bande von Affen mit Baum⸗ 
wollmuͤtzen auf den Koͤpfen. Schau doch! Es ſind die 
meinigen. Dieſe boshaften Viecher machen alles nach, was 
ſie bei den Menſchen ſehen. Sie haben meine Waren ge⸗ 
pluͤndert, um ſich den Kopf zu putzen wie ich. Ah! Tauſend 
Goͤtter, Milliarden Goͤtter!“ Blau vor Zorn riß der Holz⸗ 
kammhaͤndler ſeine Muͤtze vom Kopf und warf ſie zur Erde. 
Sofort taten alle Affen das gleiche. „Hihihi, hahaha! Raſch, 
Frau! Leſen wir ſchleunigſt alle die Baumwollmuͤtzen auf!“ 
Eine Viertelſtunde ſpaͤter waren alle Baumwollmuͤtzen auf- 
geleſen und der Holzkammhaͤndler reiſte mit der Prinzeſſin 
weiter, um ſeinen Handel zu betreiben. Alsbald fand er, daß 
er zu reich wäre, um ſoviel zu arbeiten und ſowenig zu ver: 
dienen. Mit ſeinen Doppellouisdors und ſeinen ſpaniſchen 
Quadrupeln kaufte er ſich hundert Meierhoͤfe und ein ſchoͤnes 
Schloß, in welchem er lange Zeit mit ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern gluͤcklich lebte. 


Die Leute von Sainte-Dode 


ie Leute von Sainte⸗Dode haben von jeher fuͤr 

etwas einfältig gegolten. Man kreidet ihnen eine 

Menge Dummheiten auf. Hoͤrt jene, die ich im 
Gedaͤchtnis behalten habe. 

Eines Tages waren die Leute von Sainte-Dode der An⸗ 
ſicht, daß ſie bei ihrer Felderbeſtellung, ihrem Weinbau und 
ihrer Pferdezucht zu wenig verdienten. Die Sache war wert, 
daß man davon ſprach. Die Maͤnner, die Frauen und die 
Kinder verſammelten ſich alſo vor der Kirchtuͤr. „Leute von 
Sainte⸗Dode“, ſagte der geſchwaͤtzigſte der Bande, „wollt ihr 
euer Gluͤck machen und doch nur halb ſoviel arbeiten wie 
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früher?” „Ja, ja!“ „Nun, fo hört, wie ihr es anftellen müßt. 
Man hat mir gejagt, daß ein Kaufmann in Toulouſe, der 
nahe bei der Dauradekirche wohnt, Pferdeſamen verkauft. 
Ungluͤcklicherweiſe iſt jeder davon ſehr teuer. Wir muͤſſen 
einen ſolchen kaufen, um uns inſtand zu ſetzen, ihn auszu⸗ 
ſaͤen. Wir wollen eine Sammlung veranſtalten und vier ge⸗ 
wandte Leute nach Toulouſe ſchicken, die dort holen ſollen, 
was uns fehlt.“ „Ja, ja! Wir wollen Pferdeſamen holen!“ 
Als die Sammlung beendet war, reiſten die vier geſcheiten 
Maͤnner ſogleich nach Toulouſe und gingen in den Laden 
des Kaufmanns, der nahe bei der Dauradekirche wohnte. 
„Guten Tag, Kaufmann!“ „Guten Tag, liebe Freunde! Wo⸗ 
mit kann ich euch dienen?“ „Kaufmann, man hat ung ge: 
ſagt, daß Ihr Pferdeſamen verkauft.“ „Liebe Freunde, man 
hat euch die Wahrheit geſagt. Aber jeder Samen wird euch 
hundert Piſtolen koſten.“ „Gut, Kaufmann, wir werden 
einen nehmen. Hier iſt das Geld.“ Der Kaufmann holte aus 
dem Hinterraum einen Kuͤrbis ſo groß wie eine Tonne. „Da 
nehmt, liebe Freunde, das iſt mein beſter Pferdeſamen. Ich 
verkaufe ihn euch im Vertrauen. Nehmt ihn mit heim und 
ſchuͤttelt ihn ſowenig wie moͤglich. Vor allem gebt Obacht, 
daß ihr ihn nicht zerbrecht. Das kleine Füllen, welches darin 
iſt, wuͤrde geſtreckten Galopps davonlaufen und ihr haͤttet 
eure hundert Piſtolen umſonſt ausgegeben.“ „Danke, Kauf⸗ 
mann!“ Die vier geſcheiten Leute kehrten nach Sainte⸗Dode 
zuruͤck und huͤteten ſich wohl, den Pferdeſamen, welchen ſie 
abwechſelnd auf dem Kopfe trugen, zu zerbrechen. Bis 
Aubiet ging alles gut. Dort hielten die Reiſenden einen 
Augenblick Raſt auf der Hoͤhe eines ſteilen Abhangs. Waͤh⸗ 
rend ſie ausſchnauften und einen Zug aus der Feldflaſche 
tranken, rollte der Pferdeſamen, den ſie nicht ſenkrecht hin⸗ 
geſtellt hatten, den Abhang hinunter und zerſchellte an einem 
Stein. Ein Haſe, welcher zwei Schritte von dort entfernt 
ſchlief, lief erſchrocken im Galopp davon. „Ach, mein Gott, 
welch ein Ungluͤck! Unſer Pferdeſamen iſt futſch! Schaut, 
ſchaut das kleine Fuͤllen, welches im Galopp davonlaͤuft!“ 
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Die Reiſenden langten ſehr beſtuͤrzt wieder in Sainte⸗Dode 
an, wo man ihnen eine Tracht Pruͤgel nicht erſparte. 

Indeſſen verzichteten die Dorfbewohner nicht darauf, durch 
außergewoͤhnliche Ausſaaten reich zu werden, und ſie ver⸗ 
ſammelten ſich wiederum vor der Kirchtuͤr. „Leute von 
Sainte⸗Dode,“ ſagte der Geſchwaͤtzige, welcher das erſtemal 
geſprochen hatte, „denken wir nicht mehr an den Pferde⸗ 
ſamen! Wollt ihr euer Gluͤck machen und doch nur halb fo= 
viel arbeiten wie früher?” „Ja, ja!“ „Gut, fo hoͤrt, wie ihr 
es anſtellen muͤßt. Wir wollen ſoviel Nadeln aufkaufen, wie 
man uns abgibt, und ſie ausſaͤen. Naͤchſten Juli werden wir 
eine großartige Ernte haben. Wir werden vier unſerer 
Nadeln um einen Groſchen verkaufen und werden auf lange 
Zeit hinaus reich ſein.“ „Ja, ja! Saͤen wir Nadeln.“ Ge⸗ 
ſagt, getan. Die Leute von Sainte⸗Dode beſtellten alſo ihre 
Acker mit Nadeln. Acht Tage ſpaͤter zogen ſie ihre Holzſchuhe 
aus und betraten die Felder, um zu ſehen, ob die Saat ſchon, 
aufgehe. Natuͤrlich ſtachen ſie ſich die Nadeln in die Fuß⸗ 
ſohlen. „Schoͤn!“ riefen ſie, „die Nadeln gehen auf. Die 
Nadeln gehen auf, ſie ſtechen uns ſchon in die Fußſohlen.“ 
Die Nadeln gingen nicht auf und die Leute von Sainte⸗Dode 
verzichteten darauf, ihr Gluͤck durch die Ausſaat von Pferden 
und Nadeln zu machen. Aber ſie waren zum Geſpoͤtt des 
ganzen Landes geworden, und Tag und Nacht dachten ſie auf 
Mittel, ihren Ruf wiederherzuſtellen. 

Die Kirche von Sainte⸗Dode iſt nicht haͤßlich und ihr 
Glockenturm hat die Form eines Schellfiſches. Die Leute 
des Dorfes gewahrten eines Tages eine ſchoͤne Diſtel, welche 
auf der Spitze des Turmes gewachſen war. Sogleich hielten 
ſie vor der Kirchtuͤr eine Ratsverſammlung ab. „Dieſe Diſtel 
iſt eine Schande fuͤr die ganze Gemeinde. Wir wollen ſie 
moͤglichſt bald ausreißen.“ „Ja, ja, aber wie ſollen wir das 
machen?“ „Wie wir das machen ſollen?“ ſagte der Schwaͤtzer, 
der ſtets bei ſolchen Gelegenheiten zu reden pflegte. „Wie 
wir das machen ſollen? So hoͤrt: Sieben bis acht der ſtaͤrkſten 
Maͤnner klettern auf den Glockenturm. Sie nehmen das eine 
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Ende eines Strickes mit. Am andern Ende machen wir einen 
offenen Knoten und binden ihn einem Eſel um den Hals. 
Die Maͤnner muͤſſen recht feſt ziehen, bis der Eſel hoch genug 
iſt, um die Diſtel abzuweiden. So muͤſſen wir es machen!“ 
„Ja, ja, du haſt recht!“ Geſagt, getan. Waͤhrend die Leute 
auf dem Glockenturm den Strick feſt anzogen, ſperrte der 
arme Eſel, der von der offenen Schlinge erdroſſelt worden 
war, das Maul auf wie einen Backofen. „Ach, du Fein⸗ 
ſchmecker!“ rief man ihm von allen Seiten zu, „du lachſt, du 
freuſt dich darauf, die ſchoͤne Diſtel abzuweiden.“ Aber der 
arme Eſel war tot. 

Dieſe Geſchichte war nicht geeignet, die Leute von Sainte⸗ 
Dode wieder in guten Ruf zu bringen. Sie verſammelten 
ſich alſo neuerdings vor der Kirchtuͤre. „Ihr Leute von Sainte⸗ 
Dode“, ſagte der Schwaͤtzer, der ſtets bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten zu reden pflegte. „Ihr Leute von Sainte⸗Dode, wollt 
ihr einen guten Rat hoͤren?“ „Ja, ja!“ „So hoͤrt! Wir 
haben eine ſchoͤne Kirche mit einem ſchoͤnen Turm. Ungluͤck⸗ 
licherweiſe liegt fie in der Ebene. Wenn fie auf dem nahen 
Huͤgel waͤre, wuͤrde man ſie von weither wahrnehmen, und 
das waͤre eine große Ehre fuͤr unſere Gemeinde. Gut! 
Schieben wir unſere Kirche mitſamt dem Turm auf den 
Huͤgel. Wir wollen ſie mit Wollſtricken umſpannen. Wir 
wollen alle vereint, alle vereint ziehen und die ſchoͤne Arbeit 
wird noch vor Sonnenuntergang vollbracht ſein.“ „Ja, ja, 
du haſt recht!“ Sogleich machten ſich Maͤnner, Frauen und 
Kinder daran, Wollſtricke zu drehen, und man ſchlang dieſelben 
um die Kirche und den Glockenturm. „Obacht! Ziehen wir 
alle zuſammen, alle zuſammen! Ho! Los!“ Bei dieſer 
großen Anſtrengung begannen die Wollſtricke nachzugeben. 
„Ho! Los! Es ſcheint, daß ſich die Kirche und der Glocken⸗ 
turm ſchon bewegen. Laßt uns alle zuſammen, alle zuſam⸗ 
men ziehen! Ho! Los!“ Ploͤtzlich riſſen die Wollſtricke und 
die Leute von Sainte⸗Dode purzelten alle durcheinander. 

Aber keiner von ihnen konnte ſeine Glieder wiederfinden. 
Statt ſich ſogleich zu erheben, verbrachten ſie ihre Zeit damit, 
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fich zu ſtreiten und einander zu beſchimpfen: „Das ift mein 
Arm!“ „Nein, es iſt der meinige!“ „Das iſt mein Bein!“ 
„Nein, du Dieb, es gehoͤrt mir!“ Das dauerte ziemlich lange. 
Schließlich kam ein Muͤller mit einer großen Peitſche vor⸗ 
uͤber. „Muͤller, hilf uns aus der Not! Keiner von uns er⸗ 
kennt ſeine Glieder mehr. Hilf uns, ſie wiederzufinden!“ 
Sogleich ließ der Muͤller ſeine Peitſche klatſchen und begann 
in vollem Schwung auf dieſe Herde von Schwachkoͤpfen los⸗ 
zudreſchen. Dieſe ſprangen ſogleich auf ihre Beine und eilten 
ſehr kleinlaut in ihre Haͤuſer. 


Der Widerſpenſtigen Zähmung 


8 war einmal ein Weib, das war ſo boͤs, fo boͤs, daß es 

in drei Jahren drei Gatten totgeaͤrgert hatte. Dieſe 

Frau verheiratete ſich noch einmal. Nach der Meſſe 
beſtiegen die Neuvermaͤhlten ihr Roß und begaben ſich auf 
ihr Schloß. Der Gatte hatte von der Bosheit ſeiner Frau 
reden hoͤren und benutzte den Weg, um ihr eine Lektion zu 
geben. Er hatte einen kleinen Hund mitgenommen, aber 
dieſes Tier wollte ſeinem Herrn nicht folgen. Was tut er 
alſo? Er laͤd ſeine Piſtole und zerſchmettert dem kleinen 
Hund den Schaͤdel. „Hier, Madame, legt den Kadaver dieſes 
Huͤndchens, welches mir nicht hat gehorchen wollen, hinter 
Euch aufs Pferd.“ Die Dame nahm in ihrem Schrecken den 
Kadaver des Huͤndchens hinter ſich aufs Pferd. 

Nach drei Meilen gelangten ſie an das Ufer des Gers⸗ 
fluſſes, welchen ſie auf einer Furt durchſchreiten mußten. 
Aber das Pferd der Dame wollte nicht. Es ſchlug aus und 
wieherte aus Leibeskraͤften. Was tut alſo der Gatte? Er 
laͤd ſeine Piſtole und zerſchmettert dem Pferd den Schaͤdel. 
„Hier, Madame, legt Euch den Sattel dieſes Pferdes, welches 
mir nicht hat gehorchen wollen, auf den Ruͤcken!“ Die Dame 
nahm in ihrem Schrecken den Sattel des Pferdes auf den 
Ruͤcken und ſie machten ſich wieder auf den Weg. 

Bei Einbruch der Nacht waren ſie in ihrem Schloß. „Die⸗ 
ner,“ ſagte der Herr, „bringt mir eine Schuͤſſel mit warmem 
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Waſſer!“ Die Diener gehorchten. „Madame, zieht mir die 
Stiefel aus und waſcht mir die Fuͤße!“ Die Dame zog ihm 
in ihrem Schrecken die Stiefel aus und wuſch ihm die Fuͤße. 
Jetzt, Madame, bin ich an der Reihe, Euch zu dienen. Ver⸗ 
geßt nie, daß ich fuͤr Euch dasſelbe ſein muß, was Ihr fuͤr mich 
ſeid.“ Die Dame begriff die Lektion. Seitdem war ſie ſtets 
unterwuͤrfig gegen ihren Gatten. 


Der Teufel auf dem Kirchhof 

inſt ſtand ein ſchoͤner Nußbaum auf dem Friedhof der 

Kirche von Carmes de Lectoure, und der Gloͤckner, 
welcher Barraquet hieß, war gewoͤhnt, dieſe Nuͤſſe zu 
pfluͤcken. Aber oft ereignete es ſich, daß, wenn Barraquet 
ſie ſammeln wollte, ſchon andere fruͤher aufgeſtanden waren, 
ſo daß er nichts mehr auf ſeinem Nußbaum fand. Eines 
Morgens erhob ſich der Gloͤckner lange vor Tag und ging mit 
ſeinem Sack auf den Kirchhof, um ſeine Ernte einzuheimſen. 
Als er an das Friedhofstor gekommen war, hoͤrte er ein Ge⸗ 
raͤuſch von Dingen, die man zerknackt. Barraquet zieht er⸗ 
ſchrocken gleich wieder ab und laͤuft ins Karmeliterkloſter, um 
den Pater Benedikt zu holen. „Pater Benedikt, Pater Bene⸗ 
dikt, die Teufel ſind auf dem Kirchhof. Sie zerknacken die 
Totengebeine.“ „Ah, dieſe Schufte! Wie ſoll ich ſie aus⸗ 
treiben mit der Gicht, die mich ſeit geſtern wieder gepackt 
hat!“ „Pater Benedikt, wenn Ihr wollt, ſo trage ich Euch 
auf meinem Ruͤcken.“ „Du haſt recht, Barraquet. Geh in 
die Kirche und bringe mir mein Chorhemd, mein viereckiges 
Barett und den Weihwaſſerwedel!“ Als Barraquet zuruͤck 
war, half er dem Pater Benedikt in ſein Prieſtergewand, lud 
ihn auf ſeinen Ruͤcken und ging auf den Kirchhof. Diejenigen, 
welche den Laͤrm verurſachten, waren vier bis fuͤnf Diebe, 
die Nuͤſſe knackten. Sie erwarteten zwei ihrer Kameraden, 
welche ſie ausgeſchickt hatten, um die Schweine des Muͤllers 
von Repaſſac zu ſtehlen. „Hoͤrt Ihr, Pater Benedikt, wie 
die Teufel die Totengebeine zerknacken?“ „Hab keine Angſt, 
Barraquet, und laß mich nicht fallen! Mit meinem Gebet 
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werde ich fie ohne weiteres davonjagen. Flieht, unreine 
Geiſter, vade retro, Satanas! Ab insidiis diaboli, libera nos, 
domine!“ Die Diebe, welche reden hoͤrten und in der Dunkel⸗ 
heit einen Mann kommen ſahen, der etwas auf dem Ruͤcken 
trug, glaubten, es ſei einer ihrer Kameraden, der mit den 
Saͤuen zuruͤckkaͤme. „Sind ſie fett, ſind ſie fett?“ ſagten ſie. 
Der arme Barraquet war halb tot vor Angſt. Er glaubte, die 
Teufel fragten, ob ſie fett waͤren, weil ſie ihn und den Pater 
Benedikt freſſen wollten. „Sind ſie fett, ſind ſie fett?“ 
Schließlich konnte ſich Barraquet nicht mehr halten. Er warf 
den Pater Benedikt auf die Erde. „Fett oder mager, da!“ 
Und er lief im Galopp davon und ſchloß ſich in ſeinem Hauſe 
ein. 


58. Die ſieben Bruͤder 


s waren einmal ein Mann und eine Frau, welche 

lieben Buben hatten und wiederum ein Kind be: 

kommen ſollten. Eines Tages ſprach der Mann zu 
feiner Frau, er würde fie töten, wenn fie nicht diesmal ein 
Maͤdchen erhalten wuͤrden. Der aͤlteſte Sohn hatte von einem 
Verſteck aus alles mit angehoͤrt, was ſein Vater geſagt hatte. 
Am Morgen ſprach er zu ſeiner Mutter, er haͤtte alles gehoͤrt, 
und ſeine Bruͤder und er ſeien entſchloſſen, bis zur Geburt des 
kleinen Kindes davonzugehen; aber allabendlich wollten ſie 
kommen und nach dem Schornſtein ſehen, ob es ein Mädchen 
oder ein Knabe ſei. Um dies kenntlich zu machen, ſollte man 
einen Spinnrocken mit Flachs auf den Schornſtein ſtecken, 
wenn es ein Maͤdchen, und einen mit Hanf, wenn es ein 
Knabe ſei. | | 
Aaht Tage darauf brachte die Frau ein kleines Mädchen 
zur Welt und ſagte zu ihrer Nachbarin, ſie ſolle einen Spinn⸗ 
rocken mit Flachs auf den Schornftein ſtecken. Die Nach⸗ 
barin fand aber keinen Spinnrocken mit Flachs und ſteckte 
einen mit Hanf auf, denn ſie glaubte, das ſei dasſelbe. Als 
die Brüder am Abend kamen, um von weitem zu ſpaͤhen, 
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gerieten fie in arge Verzweiflung, als fie auf dem Dache 
einen Spinnrocken mit Hanf erblickten; ſie fingen an zu 
weinen und glaubten, daß ihre Mutter jetzt ſchon tot ſein 
muͤſſe. Gleich am andern Morgen machten ſie ſich auf und 
gingen weit fort in eine wilde Gegend, wo ſie das Land 
bebauten. 

Das kleine Maͤdchen wuchs raſch heran. Ihr Vater ſchickte 
ſie auf ein Feld, um die Schafe zu huͤten; dabei empfahl er 
ihr, ſie ſolle gut acht geben, daß die Schafe nicht auf das Nach⸗ 
barfeld gingen, denn daraus wuͤrden ernſthafte Zwiſchenfaͤlle 
entſtehen. Eines Tages unterhielt ſich das junge Maͤdchen 
mit andern Schaͤferinnen, und die Schafe zogen Nutzen 
daraus, indem ſie auf den verbotenen Acker gingen. In die⸗ 
ſem Augenblick ging der Flurwaͤchter voruͤber und ſagte dem 
Kind, daß er es anzeigen wuͤrde. In ſeinem Zorn fuͤgte er 
hinzu, fie ſei ein boͤſes kleines Mädchen und ſei ſchon bei 
ſeiner Geburt die Urſache der Auswanderung ihrer Bruͤder 
geweſen. 

Abends fragte ſie ihre Mutter, ob es wahr ſei, daß ſie ſieben 
Bruͤder habe; da erzaͤhlte ihr die Mutter die Geſchichte von 
den verwechſelten Spinnrocken. Als der Vater zuruͤckkam, 
ſchlug er ſie ſo heftig, daß ſie das Haus mit einem kleinen 
Koͤrbchen, das ihr Abendbrot enthielt, verließ. Als ſie einen 
Wald durchquerte, begegnete ſie einer alten Frau, welche 
ſagte, ſie haͤtte Hunger. Das junge Maͤdchen gab ihr ſein 
Eſſen; die Alte dankte ihm und ſagte, es ſei ein gutes Kind, 
und ſie wolle tun, um was es ſie bitten werde. „Ich moͤchte 
wiſſen,“ ſagte es, „wo meine ſieben Bruͤder ſind.“ „Deine 
ſieben Bruͤder?“ erwiderte jene, „wenn du willſt, ſo werde 
ich dir zeigen, wo ſie ſind.“ Sie zog einen roten Apfel aus 
der Taſche. Dieſen, ſagte ſie zu dem Maͤdchen, brauche es 
nur auf die Erde zu legen, dann wuͤrde er es dorthin fuͤhren, 
wo ſeine Bruͤder waͤren. „Aber“, fuͤgte ſie hinzu, „gib wohl 
acht, denn am Waldrande wohnt ein Tier, welches ihn dir 
wird nehmen wollen; und wenn du ihn nicht mehr haſt, ſo 
biſt du genoͤtigt, aufs Geratewohl deine Bruͤder zu ſuchen.“ 
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Das junge Mädchen ging ganz zufrieden weiter, aber als es 
zur Wohnung des Tieres kam, welches gerade ruhig ſchlief, 
da warf es einen Stein nach ihm. Um ſich zu raͤchen, nahm 
das Tier den Apfel weg. Die Hirtin ſetzte ſich nieder und 
fing an zu weinen, aber bald merkte ſie, wie ſich etwas auf 
ihre Schulter ſtuͤtzte. Sie drehte ſich um und bemerkte die 
Alte, welche ihr vorwarf, daß ſie das Tier aufgeweckt habe; 
aber da ſie nicht nachtragend war, gab ſie ihr einen neuen 
Apfel, begleitete ſie bis zum Ausgange des Waldes und 
wuͤnſchte ihr alles Gute. 

Das junge Maͤdchen wanderte lange, lange, immer hinter 
dem roten Apfel her. Acht Tage ſpaͤter hatte es eine wilde 
Gegend erreicht, und die Kugel fuͤhrte es an ein plump aus 
Brettern gezimmertes Haus. Sie trat ein und ſah auf dem 
Tiſch ſieben Teller ſtehen, die waren mit dampfender Suppe 
gefuͤllt. Und da ſie hungerte, ſo ſetzte ſie ſich nieder und aß 
zwei Teller leer; dann ſtieg fie auf den Speicher und ver⸗ 
ſteckte ſich, doch zweifelte ſie nicht, daß ſie im Hauſe ihrer 
ſieben Bruͤder ſei. Als die Bruͤder heimkehrten, ſprach der 
eine: „Wer hat mir meine Suppe gegeſſen?“ „Und wer 
die meine?“ ſprach der andere, „das muß irgendein wildes 
Tier ſein.“ Am naͤchſten Tage gewahrte der juͤngſte der 
Bruͤder, welcher ſtets zu Hauſe blieb, um die Suppe her⸗ 
zurichten, daß wieder zwei Teller fehlten, nachdem er hinaus⸗ 
gegangen war, um ſeine Bruͤder zu holen. Am folgenden 
Tage verſteckte er ſich in dem Augenblick, da er ſonſt ſeine 
Bruͤder zu rufen pflegte, hinter der Tuͤr. Das junge Maͤd⸗ 
chen ſtieg vom Speicher herab und begann zu eſſen. Der 
Knabe zeigte ſich ihr und fragte ſie um ihre Geſchichte. Da 
erzählte fie ihm alles. Der jüngfte Bruder wollte feine ſechs 
aͤlteren Bruͤder uͤberraſchen; er ließ alſo ſeine Schweſter 
wieder auf den Speicher klettern und holte ſeine Bruͤder 
zum Mittageſſen. Bei Tiſch ſagte der Alteſte, es ſei ein Un⸗ 
gluͤck, daß es in dieſem Lande keine Frauen gebe, die man 
heiraten koͤnne; wenn ſie eine Frau im Haus haͤtten, ſo koͤnn⸗ 
ten ſie mehr Geld verdienen, weil dann alle ſieben an die Ar⸗ 
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beit gehen könnten. „Freut euch,“ ſprach der Juͤngſte, ihr glaub⸗ 
tet, daß wir einen Bruder haͤtten, aber es war eine Schweſter: 
die Nachbarin hat den rechten Spinnrocken nicht gefunden und 
hat denjenigen aufgeſteckt, den ſie nicht haͤtte nehmen ſollen.“ 
Er holte nun ſeine Schweſter und alle waren ſehr vergnuͤgt. 

Gleich am andern Morgen gaben die Bruͤder ihrer Schwe⸗ 
ſter Auftraͤge; namentlich empfahl ihr der Alteſte, ſie ſolle 
acht geben, daß ſie das Feuer nicht verloͤſchen laſſe, denn in 
dieſem Lande gab es keine Zuͤndhoͤlzer, und man war ge— 
nötigt, gluͤhende Kohlen bei der Menſchenfreſſerin zu holen, 
welche vielleicht verſuchen wuͤrde, ihr ſchlechte Streiche zu 
ſpielen. Eines Tages ließ das junge Maͤdchen das Feuer aus⸗ 
gehen. Sie wagte nicht, vor ihre Bruͤder zu treten, ſondern 
lief geſchwind zur Menſchenfreſſerin, welche ihr die Glut gab, 
ohne ein Wort zu ſagen. Dann aber begann ſie mit ihr zu 
plaudern und ſagte ihr, ſie kaͤme ſehr gut mit den Bruͤdern 
aus; namentlich ſeien drei darunter, welche die Haare ſchoͤn 
gekaͤmmt truͤgen; dieſe wuͤrden aber noch huͤbſcher ſein, wenn 
man ſie gegen den Strich kaͤmmen wuͤrde. Am naͤchſten Tage 
kaͤmmte das junge Maͤdchen ſeine drei Bruͤder gegen den 
Strich, und augenblicklich wurden ſie in Schafe verwandelt. 
Das junge Maͤdchen wußte nicht, was es zu den andern 
Bruͤdern ſagen ſollte, aber bald darauf ging der Mann der 
Menſchenfreſſerin voruͤber und fragte es nach der Urſache 
ſeines Kummers. Das Maͤdchen erzaͤhlte, wie die Menſchen⸗ 
freſſerin ſeine Bruͤder in Schafe verwandelt habe. Der 
Menſchenfreſſer erbot ſich, ſie zu entwandeln, aber unter der 
Bedingung, daß die Jungfrau jeden Morgen ihren kleinen 
Finger durch das Schluͤſſelloch ſtecken wollte. Sie war damit 
einverſtanden, und ihre Bruͤder wurden wieder zu Menſchen. 
Aber das junge Mädchen ſiechte von Tag zu Tag mehr da: 
hin. Die Bruͤder fragten es, was es habe, und nun geſtand es 
ſchließlich eines Tages, daß der Menſchenfreſſer es am kleinen 
Finger ſauge. Da zogen die Bruͤder aus und brachten den 
Menſchenfreſſer um. Dann ſchlugen ſie wieder den Weg in 
ihre Heimat ein, wo ſie ihre Eltern wiederfanden. 


314 


59. Dummhans und der Rieſe 

ie häufig auf dieſer Welt, lebten einmal ein Mann 

und eine Frau. Sie hatten einen Sohn, der eben⸗ 

ſo boͤsartig wie naͤrriſch war. Er ſtellte nichts als 
Bosheiten und Ruͤpelhaftigkeiten an, daher entſchloſſen ſich 
ſeine Eltern, ihn in Dienſt zu ſchicken, und der Burſch war auch 
damit einverſtanden. Er geht alſo fort und geht und geht und 
geht. Dann kommt er in ein Land. Dort fragt er, ob man einen 
Burſchen noͤtig habe. In einem gewiſſen Hauſe brauchte 
man gerade einen. Er ging hin, und man machte fuͤr ſoundſo 
viele Monate die Bedingung aus, daß demjenigen, Herrn 
oder Diener, der zuerſt mit dem andern unzufrieden waͤre, 
die Ruͤckenhaut abgezogen werden ſollte. 

Der Herr ſchickt den Burſchen in den Wald und ſagt ihm, 
er ſolle gebogenes, moͤglichſt gebogenes Holz heimbringen. 
Nahe beim Walde war ein Weinberg, der Burſch ſchnitt alle 
Weinſtoͤcke ab und brachte fie nach Haus. Der Herr fragte ihn, 
wo ſein Holz waͤre, und er zeigte ihm die abgeſchnittenen 
Weinſtoͤcke. Der Herr ſagte nichts, aber er war nicht zu⸗ 
frieden. 

Am folgenden Tage befahl er ihm, die Kuͤhe aufs Feld zu 
treiben, jedoch ohne eine Tür oder eine Schranke zu Öffnen. 
Unſer Dummhans ſchneidet das ganze Vieh in Stuͤcke und 
wirft dieſelben uͤber die Hecken auf das Feld. Der Herr geriet 
wieder in Zorn, aber er wollte nichts ſagen, um nicht die 
Ruͤckenhaut abgezogen zu bekommen. 

Was tat er? Er kaufte ſich eine Herde Schweine und 
ſchickte den Helden mit ſieben Saͤuen ins Gebirge, ohne ihm 
jedoch etwas zum Eſſen mitzugeben. Der Burſch ſagte: „Was 
ſoll ich eſſen? Vielleicht Kieſelſteine?“ „Was du willſt!“ 
Auf dem Dach beim Kamin lag ein Viertelzentner Nuͤſſe zum 
Trocknen. Der Burſch nimmt die Nuͤſſe mit in den Wald. 
Er wußte, daß dort ein Rieſe! hauſte, aber das war ihm 
gleichguͤltig. Er geht fort und geht und geht und geht. Er 
777 . 
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kommt in eine Hütte. Die des Rieſen war nicht weit ent⸗ 
fernt. Die Schweine des Rieſen und die des Dummhans 
weideten zuſammen. Der Rieſe kam zu ihm und ſprach: 
„Wohin gehſt du und was machſt du hier?“ Er huͤtet ruhig 
ſeine Schweine weiter, nimmt eine Nuß, ſteckt ſie in den 
Mund und zerknackt fie mit den Zähnen. Dann ſagt er zum 
Rieſen: „Ich freſſe Menſchenknochen.“ | 

Eines Tages ſagte der Rieſe, ob er mit ihm um die Wette 
einen Stein ſchleudern wolle. Er nimmt die Wette an; aber 
am Abend war unſer Dummhans ſehr betruͤbt. Er betete 
und eine kleine Alte kam zu ihm. Sie fragt ihn, warum er 
ſo traurig ſei. Er erzaͤhlt ihr, welche Wette er mit dem Rieſen 
abgeſchloſſen habe. „Wenn es weiter nichts iſt, das iſt gar 
nichts“, ſagte die Alte. Sie gab ihm einen Vogel und ſagte 
ihm, er ſolle dieſen Vogel an Stelle des Steines weg⸗ 
ſchleudern. Am naͤchſten Tage tat er, wie die kleine Alte ihm 
geraten hatte. Der Stein des Rieſen erreichte eine erſchreck⸗ 
liche Hoͤhe, aber ſchließlich fiel er doch wieder zur Erde. Der 
Vogel des Dummhans kam aber uͤberhaupt nicht wieder 
herab, und der Rieſe war hoͤchſt erſtaunt, ihn nicht wieder⸗ 
zuſehen. 

Sie gingen eine andere Wette ein, wer am weiteſten eine 


ſieben Zentner ſchwere Keule! ſchleudern koͤnne. Der Burſch 


war ſehr betruͤbt daruͤber. Er begann zu beten, und die naͤm⸗ 
liche Alte kam zu ihm. Sie fragt ihn, was er habe. Er erzaͤhlt 
ihr, wie er mit dem Rieſen gewettet habe, wer ſeine Keule 
am weiteſten ſchleudern koͤnne, und wie er ſehr betruͤbt daruͤber 
ſei. Sie antwortete ihm: „Wenn es weiter nichts iſt, das iſt 
gar nichts. Wenn du die Keule nimmſt, ſo brauchſt du nur 
zu ſagen:, Hinweg, Keule, nach Salamanca!“ 

Am folgenden Tage ergriff der Rieſe eine furchtbare 
Keule und ſchleuderte ſie eine betraͤchtlich weite Strecke. 
Der Dummhans hob ſacht das Ende der Keule auf 
und ſprach: „Hinweg, Keule, nach Salamanca!“ Als 
der Rieſe dieſes hoͤrte, ſprach er: „Laß gut ſein! Du 
1 palenka. 
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haft die Wette gewonnen. Mein Vater und meine Mutter 
wohnen dort. Wirf die Keule nicht dorthin, bitte, du 
moͤchteſt ſie zerſchmettern.“ Unſer Dummhans war ſehr 
zufrieden. | 

Dann führte ihn der Rieſe zu einer Quelle und fie wetteten, 
wer das meiſte Waſſer nach Haufe tragen könnte. Der Rieſe 
fuͤllte zwei Faͤſſer, aber der Burſch ſagte: „Was? Nur 
zwei Faͤſſer? Ich werde das ganze Waſſer fortſchaffen!“ 
Und er begann an dem Brunnen zu ruͤtteln. Der Rieſe 
ſprach zu ihm: „Nein, nein, laß! Du haſt gewonnen, 
gehen wir! Wo ſollte ich trinken, wenn du das ganze 
Waſſer forttraͤgſt?“ | 

Der Rieſe teilte ihm mit, er wolle aus dem Wald eine 
gewaltige Eiche holen und er ſolle es ebenſo machen. Abends 
war unſer Dummhans noch betruͤbter als je zuvor. Er fing 
an zu beten und die naͤmliche Alte erſchien. Er erzaͤhlte ihr, 
welche Wette er mit dem Rieſen eingegangen ſei und wie 
dieſer eine gewaltige Eiche tragen wolle. Die Alte gab ihm 
drei Knaͤuel Garn und ſprach zu ihm: „Wenn er ſeinen Baum 
umgeſchlagen hat, beginnſt du mit deinem Knaͤuel alle uͤbrigen 
Baͤume zu umſpannen.“ Am naͤchſten Tage gehen ſie in den 
Wald und der Rieſe macht ſich an eine entſetzlich große Eiche. 
Der Dummhans nimmt ſein Garn und bindet und bindet 
und bindet. Der Rieſe fragt ihn: „Was machſt du da?“ „Du 
einen Baum und ich alle!“ Der Rieſe ſprach: „Nein, nein, 
wie ſollte ich ohne Eicheln meine Schweine maͤſten? Du 
haſt die Wette gewonnen.“ Der Rieſe wußte nicht, was er 
davon halten ſollte; er hatte einen größeren Spitzbuben ge: 
funden, als er ſelber war. 

Er ſprach zu ihm: „Du haſt kein Haus hier; komm zu mir, 
da ſollſt du Eſſen und ein Bett bekommen.“ Der Burſch 
ſagte zu. Als ſie im Hauſe des Rieſen angekommen waren, 
ſetzte dieſer einen halben Ochſen aufs Feuer. Der Burſch 
ſagte zu ihm: „Welch einen Appetit du haſt! Und ich, der ich 
ſo viel weniger eſſe, habe doch ebenſoviel Kraft wie du.“ „Das 
werden wir gleich ſehen.“ Unſer Burſch ißt ſoviel wie er kann 
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und läßt den Rieſen das Mahl beenden; dann fagt er, er wolle 
ſchlafengehen. Der Rieſe blieb noch auf. Der Burſch ſchaut 
unter ſein Bett; es lagen drei Leichen darunter. Er nahm 
eine von ihnen und legte ſie auf ſeinen Platz, die Pfeife im 
Mund. Als der Rieſe glaubte, daß der Burſch eingeſchlafen 
waͤre, kam er mit ſeiner ſieben Zentner ſchweren Keule und 
verſetzte ihm gewaltige Schlaͤge. Am folgenden Morgen er⸗ 
hob ſich der Rieſe wie gewoͤhnlich und ging zu ſeinen Schwei⸗ 
nen. Der Burſch kriecht unter dem Bett hervor und kommt 
gleichfalls zu ſeinen Schweinen. Der Rieſe iſt erſchrocken, als 
er ihn ſieht. Er weiß nicht, was er davon halten ſoll, und er 
ſagt ſich, daß der Dummhans wirklich ein groͤßerer Spitzbube 
iſt als er ſelber. Er fragt ihn, ob er gut geſchlafen habe. Jener 
antwortet ihm: „Ja, nur hat mich das Ungeziefer ſehr be⸗ 
laͤſtigt. Iſt das Fruͤhſtuͤck fertig?“ 

Als die Schweine fett waren, mußte er wieder fort. Aber 
die Schweine waren durcheinandergeraten. Der Rieſe fragte 
den Dummhans, welches Zeichen feine Schweine hätten. 
Der Dummhans ſagte: „Die meinigen haben alle unter dem 
Schwanz ein bis zwei Loͤcher.“ Sie ſehen nach und finden 
dieſes Zeichen bei allen. Unſer eee zog alſo mit 
allen Schweinen ab. 

Er geht und geht und geht und gelangt in eine Stadt. Da 
war gerade Markt. Er verkauft alle Schweine bis auf zwei, 
aber er hatte zuvor ausgemacht, daß er alle Schwaͤnze be⸗ 
halten duͤrfte. Er ſchneidet ſie ab und ſteckt ſie in die Taſche. 
Wie ihr euch denken koͤnnt, hatte er große Angſt vor dem 
Rieſen; er ſah ihn von der Hoͤhe des Berges herabkommen. 
Er toͤtet eines ſeiner Schweine und bindet ſich deſſen Ein⸗ 
geweide vor den Bauch. Auf der Seite der Straße war ein 
Trupp Leute. Als er bei ihnen voruͤberging, zog er ſein 
Meſſer und ſtieß es ſich vor den Leib. Die Eingeweide traten 
heraus, und unſer Dummling beginnt, mit ſeinem Schwein 
voran, noch viel ſchneller zu laufen als zuvor. Als der Rieſe 
bei den Leuten ankam, fragte er ſie, ob ſie den und den Mann 
geſehen hätten? „Ja, ja, er ging raſch, und um noch ſchneller 
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gehen zu koͤnnen, hat er ſich gerade hier einen Meſſerſtich ver: 
ſetzt.“ Der Rieſe wollte ebenſo ſchnell gehen und ſtieß ſich 
gleichfalls ſein Meſſer in den Leib. Aber er fiel mauſetot um. 
Der Dummhans kam in das Haus ſeines Herrn. Nahe 
beim Hauſe lag ein Brunnen, der war ganz voll Schlamm. 
Er wirft ſein lebendiges Schwein und die Schwaͤnze von all 
den andern hinein und geht ins Haus. Der Herr iſt ſehr er⸗ 
ſtaunt, ihn zu ſehen, und er fragt ihn, wo die Schweine ſind. 
Er antwortet ihm: „Sie haben ſich in den Schlamm gewuͤhlt, 
denn fie find ſehr müde.” Beide gehen zum Brunnen und 
machen ſich daran, das wirkliche Schwein herauszuziehen. 
Sie zogen es mit vereinten Kraͤften heraus, aber was den 
Reſt betrifft, ſo blieben nur die Schwaͤnze uͤbrig. Der Dumm⸗ 
hans ſagte zu ſeinem Herrn: „Seht, wie fett und ſchwer ſie 
ſind, darum ſind ihnen die Schwaͤnze abgebrochen.“ 

Der Herr ſchickt ihn, Hacke und Schaufel zu holen. Anſtatt 
ſie zu nehmen, beginnt er die Hausfrau zu verpruͤgeln, dann 
ruft er dem Herrn zu: „Nur eine oder alle beide?“ „Alle 
beide, alle beide!“ Und er macht ſich daran, auch noch die 
Magd zu blaͤuen. 

Dann ſchickt man ihn, um Farrnkraut abzuſchneiden. Man 
ſagte ihm, wenn er nicht alles abgeſchnitten haͤtte, bis der 
Kuckuck ſchrie, ſo muͤſſe er ſterben. Vor Tagesanbruch ging er 
fort und zuͤndete ſich eine Pfeife an, aber ſchon ſchrie der 
Kuckuck: „Kuckuck!“ Voll Zorn nahm der Burſch ſeine Buͤchſe 
und zielte auf den Baum, wo es „Kuckuck“ geſchrien hatte. 
An Stelle des Kuckucks fiel die Hausfrau vom Baum. Da 
wurde der Herr wuͤtend, aber der Burſch erinnerte ihn an 
den Vertrag und zog ihm die Ruͤckenhaut ab. Dann nahm er 
ſein Schwein und ſuchte Vater und Mutter wieder auf, und 
ſie lebten gut und ſtarben gut. 
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Nachwort 


Ich glaubte, den ehrenvollen Auftrag meines verehrten 
Lehrers, Herrn Profeſſor Dr. v. d. Leyen, fuͤr ſeine Samm⸗ 
lung der „Märchen der Weltliteratur“ den franzoͤſiſchen Band 
zu uͤbernehmen, um ſo eher annehmen zu duͤrfen, als mich 
meine Studien ſchon mehrfach auf dieſen von der deutſchen 
Forſchung bisher noch ſehr ſtiefmuͤtterlich behandelten Teil 
der Romaniſtik gefuͤhrt hatten. Auch fuͤr uns Deutſche iſt die 
Erforſchung des Maͤrchenſchatzes unſerer Nachbarlaͤnder wert⸗ 
voll, erkennen wir doch erſt durch die Vergleichung mit dem 
fremden Gut, welchen Anteil wir als unſer Eigentum be⸗ 
anſpruchen duͤrfen. 

Mit Ausnahme der Märchen Perraults, die in mehreren 
und zum Teil recht guten Überſetzungen vorliegen, blieb das 
franzoͤſiſche Maͤrchen weiten Kreiſen in Deutſchland bisher 
ganz unbekannt, wenn auch Charles Marelle in „Herrigs 
Archiv“ mehrere Aufſaͤtze daruͤber veroͤffentlichte und der 
gelehrte Reinhold Koͤhler verſchiedene neu erſcheinende roma⸗ 
niſche Sammlungen mit ſeinen wertvollen Anmerkungen 
verſah. Wilhelm Schefflers „Franzoͤſiſche Volksdichtung“ 
erſchien Leipzig 1884, das Werk iſt in der Hauptſache dem 
Volkslied gewidmet; in ſeinem Abſchnitt uͤber das Maͤrchen 
benutzt es gewiſſenhaft die damals vorliegende Literatur, 
ohne jedoch mehr als einen knapp gehaltenen Querſchnitt 
durch den franzoͤſiſchen Maͤrchenſchatz zu geben. Nennens⸗ 
werte Nachfolge hatte dieſe Arbeit nicht; wenn man von 
Einzelabhandlungen, die hie und da das franzoͤſiſche Maͤrchen 
ſtreiften, abſieht, ſo waͤre erſt wieder Bluͤmmls Sammlung: 
„Schwaͤnke und Schnurren des franzoͤſiſchen Bauernvolkes“ 
(1906) zu nennen. Dieſe Sammlung behandelt nur ein be⸗ 
grenztes Gebiet und laͤßt die rechte Auswahl vermiſſen. 1912 
bis 1918 erſchienen dann Boltes Anmerkungen zu den Grimm⸗ 
ſchen Märchen, jenes Kompendium der Maͤrchenforſchung, 
dem, wie jeder andere Folkloriſt, fo auch der Erforſcher der 
romaniſchen Volkskunde zu hoͤchſtem Danke verpflichtet iſt. 
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Gelaͤufiger ift dem deutſchen Leſer die franzoͤſiſche Literatur 
vor Perrault, ſoweit ſie auf Stoffe der Volksuͤberlieferung 
zuruͤckgeht. Rabelais iſt uns laͤngſt durch Gottlob Regis 
treffliche Überſetzung vertraut geworden, und die Vers— 
novellen haben in Wilhelm Hertz einen kongenialen Meiſter 
gefunden. Die Proben altfranzoͤſiſcher Literatur freilich, die 


A. v. Keller in ſeinen „Altfranzoͤſiſchen Sagen“ (1878) gab, 


find wegen ihres pedantiſchen Stils für unſern Geſchmack 
kaum mehr ertraͤglich. | 

Bei der Auswahl der modernen Märchen ließ ich mich von 
dem Grundſatz leiten, moͤglichſt jeden Landesteil Frankreichs 
und moͤglichſt jeden Maͤrchentypus mit mindeſtens je einem 
Vertreter zu Worte kommen zu laſſen. Natuͤrlich ſollten nur 
immer die charakteriſtiſchſten Proben Aufnahme finden, und 
ſo kommt es, daß die eine Provinz reicher, die andere ſpaͤr⸗ 
licher vertreten iſt. Unter franzoͤſiſchen Maͤrchen waͤre frei⸗ 
lich auch das walloniſche, das weſtſchweizeriſche und das von 
franzoͤſiſchen Koloniſten in Kanada erzaͤhlte zu verſtehen, ich 
glaubte aber beſſer zu tun, meine Arbeit auf den durch die 
politiſchen Grenzen Frankreichs (vor 1918) abgeſteckten 
Raum zu beſchraͤnken, dafuͤr aber die Maͤrchen zweier in 
dieſem Territorium wohnender Voͤlker nicht romaniſcher 
Zunge reden zu laſſen: die der iberiſchen Basken und der 
keltiſchen Bretonen, von denen zumal die letzteren, keine 
Reſte der galliſchen Urbevoͤlkerung, ſondern von den Angel⸗ 
ſachſen verdraͤngte Inſelkelten, durch die Erhaltung von 
Truͤmmern des reichen keltiſchen Sagengutes einen gewal⸗ 
tigen Einfluß auf die geſamte literariſche Entwicklung Mittel⸗ 
europas ausgeuͤbt haben. Da die Nordkuͤſte der bretoniſchen 
Halbinſel in Sprache und Kultur romaniſiert iſt, ſo empfahl 
ſich eine Zweiteilung dieſer Provinz auch in unſerer Samm⸗ 
lung. 

Was die zeitliche Begrenzung anlangt, fo ſollte ein Über⸗ 
blick uͤber die geſamte Entwicklung des franzoͤſiſchen Maͤrchens 
gegeben werden, das Mittelalter durfte alſo nicht fehlen, 
Perrault bezeichnet nicht die Geburt, ſondern nur die Wieder⸗ 
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geburt des Maͤrchens, er und feine Nachahmer ſtehen ihm 
ſentimental im Sinne Schillers gegenuͤber, waͤhrend die 
Chanson de geste naiv iſt. 

Eine ſtoffliche Begrenzung auf das Zaubermaͤrchen war 
im Hinblick auf die Eigenart des franzoͤſiſchen Maͤrchens nicht 
denkbar, gerade der Schwank und die Legende liegen dem 
Volksgeſchmack der Galloromanen naͤher als die Wunder⸗ 
geſchichten. Manche Derbheiten ließen ſich dabei N ver⸗ 
meiden. 

Die Überſetzung iſt woͤrtlich uͤberall da, wo es ſich um eine 
wortgetreue Wiedergabe der Volkserzaͤhlung durch den 
Sammler handelt, leider merkt man ja vielen Stuͤcken (Beau⸗ 
vois, du Meril, Souveſtre, wohl auch Blade) allzu ſehr die 
glättende Hand des Bearbeiters an. Fuͤr die Proben aus 
dem Mittelalter konnte dagegen eine Wort fuͤr Wort vor⸗ 
gehende Überſetzung nicht in Frage kommen, die vielen 
ſtereotypen Formeln der altfranzoͤſiſchen Epik waͤren zu er⸗ 
muͤdend. Hier liegt das Intereſſe im Stoff, zum Studium 
des Stils der mittelalterlihen Dichtung ſtehen andere Hilfs⸗ 
mittel zur Verfuͤgung. 

Die geſamte benutzte Literatur wurde von der bayriſchen 
Staatsbibliothek in Muͤnchen geliefert. 


Woͤrnsmuͤhle bei Miesbach, Februar 1922 
Ernſt Tegethoff 


322 


Quellennachweiſe und Anmerkungen 


Quelle: Edmont in Revue des traditions populaires XIX 400 aus 
Ramecourt bei Arras. Zur Bohnenrankeneinleitung ſ. auch unten 
Nr. 8. Sie iſt für das franzoͤſiſche Märchen charakteriſtiſch. Sie ge: 
hört zu unſerm Märchen auch Rdtp III 19 (Eichel), IX 181, XXIII 86 
(Lilie), Sebillot: Orale 213, Sebillot: Contes I 12, Carnoy: francais 249, 
Carnoy: Picardie 308, Cosquin 56 (Erbſe). Eine Reihe bretoniſcher 
Maͤrchen geben eine andere Einteilung: der Wind entfuͤhrt oder ver⸗ 
nichtet einen 1 des Helden, und dieſer geht, vom Wind 
Erſatz zu fordern. Er erhält die drei Wunſchdinge: So in Luzel III 63, 
Rdtp. IX 182, XI 518, Sébillot: Contes III 24. Die geſtohlenen und 
ic Prügel zurüderworbenen Zaubergaben gehören zu KHM 36. 
Vgl. Bolte⸗Polivka I 346, Aarne 563 und beſonders Aarne in Journal 
de la soo. finn.-ougr. XXVII. Aarne fucht die Unform des Maͤrchens 
in Suͤdeuropa. Der Knuͤppel aus dem Sack erſcheint zuerft im 14. Jahr⸗ 
10 0 wo er dem Albertus magnus beigelegt wird, vgl. Wolf DMS 
r. 41. | 


Quelle: H. Carnoy: Contes francais, Paris 1885 S. 39, „Quatorze“ 
aus Famechon (Dep. Somme). Der Zahlname fuͤr den ſtarken Hans 
kehrt auch ſonſt wieder: er heißt 13 (Wolf DMS 22), 14 (Rdtp IX 
179, Roche S. 31, Wiſſer: Plattd. Vksmch. S. 81), 30 (Rdtp 
1 329, Luzel I 98, ſ. auch unter Nr. 33). Die Abenteuer des ſtar⸗ 
ken Helden ſind mannigfaltig. Er tritt in Dienſt gegen foviel Lohn, 
als er auf dem Ruͤcken tragen könne (Rdtp I 329, Cosquin 14, 46, 69) 
und nimmt dann alles Korn des Herrn mit, treibt Wölfe ſtatt der 
Kühe heim (Cos quin 69), teägt drei Ochſen über die Schultern geworfen 
auf einmal (Cosquin 14) und entwickelt eine ungeheure Freßluſt (Cos⸗ 
quin 46). Der Herr ſucht ſich daher ſeiner zu entledigen und ſchickt ihn 
in die Teufelsmuͤhle (Cosquin 14, 46), wo er aber den Teufeln übel mit: 
ſpielt, dann mit einem Uriasbrief zum Kerkermeiſter (Cosquin 14, 46), 
wieder ohne Erfolg, oder er ſchickt ihn in einen Brunnen und wirft einen 
Muͤhlſtein und die Kirchenglocke auf ihn, die er als Halskragen und Nacht 
muͤtze wieder mit heraufbringt (Cosquin 46). Das Maͤrchen vom 
ſtarken Hans entwickelte ſich aus dem germaniſchen Rieſen über den 
keltiſch⸗ſpielmaͤnniſchen Jaiant des Mittelalters und den grotesk⸗ 
unflätigen Gargantuatypus des 16. Jahrhunderts (|. oben Nr. I 21) zu 
feiner heutigen Form. Vgl. dazu Bolte⸗Polivka II 285 zu KHM 90 
Aarne 650. Verwandt iſt unten Nr. 59. 
Quelle: H. Carnoy: Litörature orale de la Picardie, Paris 1883, S. 78 
„le bonhomme Misere et son chien Pauvreté“ aus Beaucourt fur 
PHallue (Dep. Somme). Die bekannte Geſchichte vom Schmied von 
Du terbogk wurde im 16. Jahrhundert von Cintio dei Fabrizii in feinem 
uche: „Libro dell’ origine dei volgari proverbii“ Prov. 1 „La invida 
non morite mai“ zu einer Allegorie ar die erklären foll, warum 
das Unglück auf der Welt nicht ſtirbt. Das tieffinnige Geſchichtchen ge⸗ 
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wann einen großen Einfluß auf den modernen Maͤrchenſchatz: in den 
meiſten franzoͤſiſchen Faſſungen heißt der Held Miſsre. (So Rdtp V 299, 
Sebillot: Contes II 32, Seébillot: Orale S. 175.) Vgl. Bolte⸗Polivka 
II 185 und unten Nr. 8. Zur Prellung des Teufels durch den Schmied 
vgl. die Anmerkungen Boltes zu KHM 82, Aarne 330. Weiteres zum 
geprellten Teufel ſ. unten Nr. 38. Das Motiv von der Erdenreiſe 
der Himmlifchen erſcheint ſchon in der Antike ſowohl wie im germani⸗ 
ſchen Altertum, im Maͤrchen ſcheinen Chriſtus und die Apoſtel auf der 
Wanderung weniger die unmittelbaren Nachfolger Wotans, Lokis und 
Hoͤnirs zu ſein als vielmehr eine chriſtliche Subſtitution fuͤr die Dreizahl 
der Feen oder ſonſtiger Maͤrchendaͤmonen, wie wir ihnen oben Nr. 1220 
als Gewaͤhrer von drei Wuͤnſchen begegneten. Auch der Miſsretyp 
gehört in den großen Kreis von den toͤrichten Wuͤnſchen. Vgl. 
1 Reécherches sur les origines et les variations de la 
legende du Bonhomme Misere, Paris 1861. 

Quelle: Carnoy: Lit or. de. la Picardie S. 120, „Le souper du fantöme“ 
aus Thièvres (Somme). Die Don Juanſage iſt in . ſehr 
verbreitet. Lothring.: Cosquin 57, Breton: Luzel lèg chr. II 126, 
Orain I 88, Rdtp XIII 590, Sebillot: Traditions I 260, 263, Sébillot: 
leg. chrét. 32, le Braz 71, Gascogn. Bladé II 92. Deutſche Parallelen: 
DS 334, 335, Schoͤnwerth III 149, Meiche 281, 671, Reiſer 500, Zingerle 
354, Bartſch 108, 371, 621, Wolf DMS 116, Strackerjan 171 k, Graber 
108, 109, Tettau⸗Temme 127 u. a.; vgl. R. Köhler, kl. Schr. I 154, 
Z. f. vgl. Literaturgeſch. XIII 389. 

a) Quelle: H. un Contes frangais S. 185 aus Thièvres (Dep. Pas 
de Calais). Das Maͤrchen von der goldenen Gans (KHM 64), im 
Deutſchen harmlos und echt maͤrchenhaft, hat im Romaniſchen den Ton 
Boccaccios und den Übermut der Fabliaux angenommen. (Ahnlich den 
nordfranzoͤſiſchen ſind die bretoniſchen Faſſungen, Luzel III 407, 
Rdtp IX 272, 274.) Vgl. Bolte⸗Polivka II 39, Aarne 571. Der Stoff 
von der Koͤnigstochter, die nicht lachen kann, begegnet im Fran⸗ 
zoͤſiſchen zuerſt im Parzival (ſ. oben Nr. 16). 

b) Quelle: H. Carnoy: Lit. orale de la Picardie S. 202 aus Thièvres 
(Pas de Calais). Aarne 593 „Fiddivav“. Der Schwank iſt entfernt mit 
dem vorigen verwandt. Nähere franzoͤſiſche Parallelen find mir nicht 
bekannt geworden. Die Schlußwendung: „le coq chanta et il était 
jour“ iſt im franzoͤſiſchen ſehr beliebt, vgl. noch Carnoy: Picardie 
S. 288, 272, Seébillot: Auvergne S. 41, du Meril: Etudes S. 452, 
Melufine 1 110, 113 R. Petſch: Formelhafte Schluͤſſe im Volke: 
maͤrchen S. 60. Durch die Formel wird die Handlung des Maͤrchens 
in das Traumhafte verlegt. Weitere charakteriſtiſche Schlußformeln 
ſ. oben I 22 a, unten Nr. 9, 14, 21, 25, 33, 39 b, 42, 44 b, 45, 46, 49. 

c) Quelle: Carnoy in Melufine 1279 aus Warloy⸗Baillon (Somme). 
Vgl. Bolte⸗Polivka II 359 zu KHM 94, R. Köhler J 151, Aarne 921. 
Die klugen Antworten gehen auf mittelalterliche Dispute zwiſchen 
Salomon und Markolf zuruck. Vgl. zum Kaͤtſel mit dem Läufer: 
Wilhelm Hertz, Geſammelte Abhandlungen. 


6. Quelle: J. Fleury: Literature orale de la Basse-Normandie, Paris 1883, 
S. 151 „La fille sans mains“ aus Cherbourg. Das Maͤrchen vom 
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Mädchen ohne Hande (KHM 31), das übrigens nur einen Zweig 
des großen Kreiſes von der unſchuldig leidenden Koͤnigin (ſiehe 
oben Nr. 18, 11 f) bildet, iſt bekanntlich im frühen Mittelalter in England 
und wenig ſpaͤter auch in . Vermittler zwiſchen 
beiden Laͤndern waren offenbar die Normannen. So hat denn auch dieſe 
moderne normanniſche Faſſung noch das typiſch Germaniſche bewahrt. 
Nicht nur ſtofflich — die Obſtgartenverſion iſt ſonſt franzoͤſiſch nicht 
uͤberliefert —, ſondern auch im Stil: das Maͤrchen iſt viel raum⸗ und 
zeitloſer als die Mehrzahl der franzoͤſiſchen Märchen, auch nicht fo mit 
Wundern uͤberhaͤuft wie ſeine bretoniſchen Entſprechungen, und es iſt 
von einer gewiſſen Keuſchheit und Innigkeit, die man als germaniſches 
Erbteil anſprechen darf. In den meiſten neufranzoͤſiſchen Faſſungen 
(Sôbillot: Contes I 15, Melufine II 392, Rdtp XIX 557, 235, 
Luzel lég. chr. II 244, Rev. d. lang. rom. XXXI 582), die bis auf 
eine alle der Bretagne angehoͤren, iſt unſer Maͤrchen eine merkwuͤrdige 
Verbindung mit dem Dornroͤschenſtoff eingegangen. Ich ſetze die 
knappſte derſelben zum Vergleich hierher (Friſon in Rdtp 235 
aus Baſſe⸗Bretagne). 

Eine Frau ſagte zu ihrem Mann: „Deine Schweſter hat meine Katze 
getötet!" „Ich liebe fie trotzdem!“ erwiderte er. „Sie hat meinen Hund 
getötet!" „Ich muß fie lieben!“ „Sie hat mein Kind getötet!" Sie 
log, aber der Bruder ſchnitt der Schweſter einen Teil der Arme ab und 
ſetzte ſie in einem Dornſtrauch aus. Dabei hakte ſich ein Dorn im Fuße 
des Mannes feſt und die Jungfrau ſprach zu ihm: „Solange ich weder 
Arme noch Hände habe, werdet Ihr ihn nicht herausziehen konnen.“ 
Der Hel eines Jägers brachte der Jungfrau alle Tage das Brot, das 
er erhielt. Der Herr folgte ſeinem Hund, ſah das Maͤdchen und fuͤhrte 
es mit ſich. Er heiratete es trotz des Einſpruchs ſeiner Familie. Waͤhrend 
er im Dienſt war, bekam fie einen Knaben und ein Mädchen. Die 
Schwaͤgerin ſchrieb dem Manne, daß ſein Weib ſoeben einen Hund und 
eine Hündin in die Welt geſetzt habe, und fie ſagte der Frau, fie folle 
die Kinder in den Backofen ſtecken. Dieſe letztere, die das für einen 
Befehl ihres Mannes hielt, verbarg ihre Kinder in einem Sack und ging 
mit ihnen davon. Sie konnte ihnen nichts zu trinken geben, da ſie nur 
Stummel ſtatt der Hände hatte. Sie kam an eine Quelle, wo ein Vogel 
ſang: „Tauche die Haͤnde hinein.“ Sie tat es zweimal und bekam die 
Glieder wieder, die ihr fehlten. Die Kinder baten um Eſſen. Der Vogel 
riet der Mutter, auf das Waſſer zu ſchlagen, und es entſtand ein ſchoͤnes 

aus mit Speiſen darin. Eines Tages ſpielten die Kinder auf der 

chwelle des Hauſes und ſagten: „Sieh, da kommt Papa!“ Er kam 
und ſagte, daß er nicht befohlen habe, man 925 die Kinder in den 
Backofen ſtecken. Dann ſuchte die Frau ihren Bruder auf. Ein Dorn⸗ 
ſtrauch drang ar den Kamin feines Hauſes. Der Bruder konnte ſich 
nicht vom Kamin fortbewegen. „Ich hatte Euch verſichert, daß Ihr den 
Dorn nicht eher würdet herausziehen können, bis ich meine Arme und 
Bat a fagte fie. Er zog den Dorn heraus, aber er ftarb 

ald darauf. 


Typiſch für das Franzoͤſiſche iſt es, daß ein Hund oder eine Elſter der 
Heldin Nahrung bringen (fo auch Ssbillot I 15, II 39, Rdtp IX 181, 
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Melufine II 392, Rdlr XXXI 582), In anderen Faſſungen iſt es St. Pe: 
trus, der ihr den Arm zuruͤckgibt (Rdty XIX 557, Blade II 126), Litera⸗ 
tur zum Märchen von der Jungfrau ohne Hände vgl. BP. 1295, PBB 
IV 512, ZVfVkk XVI 213, Gough in Palaestra 23, H. Daͤumling: 
Muͤnchener Diſſ. 1912 — Aarne 706. Der Zug der abgehauenen und 
wieder angeheilten Hände gehört jedenfalls nicht zur Urform des Mär: 
chens. In einer poiteviniſchen Marienlegende (Mel. II 446) erhält 
die heilige Jouine ihre Hände wieder, als fie die Mutter Gottes bei der 
Geburt Chriſti unterſtuͤtzt. 

7. Quelle: J. Fleury ebd. S. 186 aus Gröville, ÜUberſetzt von Bluͤmml: 
Schwanke und Schnurren des franzoͤſiſchen Bauernvolkes Nr. 46. Die 
Erzaͤhlung ſtellt nicht eine Variante, ſondern vielmehr eine Umkehrung 
des deutſchen Maͤrchens von „Hans im Gluck“ dar. Während der 
deutſche „Dummling“ ſeine Goldkugel gegen immer geringwertigere 
Dinge eintauſcht, bis ihm ſchließlich ſein Stein ins Waſſer faͤllt, wobei 
er dann noch Gott fuͤr die Gnade dankt, daß er ihn von dieſer Laſt be⸗ 
freit habe, und ſich für den gluͤcklichſten Menſchen unter der Sonne hält, 
bringt es der franzoͤſiſche „Malin“ von einer Bagatelle bis zu einer 
Braut, bis er zuletzt doch geprellt wird. In wenig Typen zeigt ſich ſo 
klar wie hier der Unterſchied zwiſchen germaniſchem und galloromani⸗ 
ſchem Volkstum. Hier das heitere Bewußtſein: ich hab’ mein’ Sach’ 
auf nichts geſtellt, dort die Erkenntnis: nehmen iſt ſeliger denn geben. 
Der Scherz iſt in Frankreich weit verbreitet (Söbillot: Contes I 64, 
Luzel III 400, Rdtp IX 453, XXIII 287, Cosquin 62, Rev. des langues 
rom. III 206, Deulin I 304), vgl. Bolte⸗Polivka II 201 zu KHM 83, 
Aarne 1415. | 

8. Quelle: M. Ed. du Meril: Etudes sur quelques points d’archöologie 
et d'histoire littéraire, Paris, Leipzig 1862, S. 474, ohne nähere Orts⸗ 
angabe. 88 Erdenwanderung der Himmliſchen und zur Bohnenranke 
ſ. oben Nr. 3 bzw. 1. Das Maͤrchen iſt eine offenbar vom Heraus⸗ 

eber ſtark überarbeitete Variante zu KHM 19: „Der Fiſcher un 
Tine Fru“. Vol. Bolte⸗Polivka 1138, Aarne 555. Die gleiche Um⸗ 
rahmung findet ſich franzoͤſiſch bei Carnoy: Contes frangais S. 303, Rdtp 
X 487, XV 367. Im poiteviniſchen Märchen (Rat p X 487) wird die 
begehrliche Frau zur Strafe in eine Eule verwandelt, ebenſo in einem 
flandriſchen (Sébillot: Provinces 18). Das Märchen gehört mit oben 
Nr. I 17b, 220, II 3 und unten Nr. 47 in den großen Kreis der toͤ⸗ 
richten Wuͤnſche. 

9. Quelle: E. Cosquin: Contes 5 de la Lorraine, Paris o. J. 
1121 Nr. 11, „la bourse, le sifflet et le chapeau“ aus Montiers fur 
Saulx (Meuſe). Vgl. die Anmerkungen Cosquins, Bolte⸗Polivka 1477 
zu KHM 54, Aarne 566. Das Maͤrchen gehoͤrt wie oben Nr. 1 zum 
Kreiſe der drei Zaubergaben, fein nächſter Verwandter iſt das be: 
ruͤhmte Volksbuch von Fortunat. Neben den Hoͤrnern (Luzel III23, 
Rdtp IX 179, Sébillot: Contes I 5, Gittée 67, Deulin 85) iſt es eine 
lange Naſe (Carnoy Pic. 292) oder gar ein Schwanz (Carnoy: Contes 
frang. S. 76), der durch den Genuß von Apfeln (Sôbillot 1 5, Luzel III 
23), Birnen (Rdtp IX 179, Carnoy: Pic. S. 292), Feigen (Carnoy: Con- 
tes frang. 75) oder Pflaumen (Deulin S. 85) hervorgerufen wird. Die 
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Rache: die Mißgeſtalt bleibt der Prinzeſſin erhalten, teilt unſer Märchen 
mit dem tanadiſchen bei Carnoy: kro.: in anderen Faſſungen (Rdtp, 
Carnoy: Pic.) kommt es zur Heilung und [oger zur Verſoͤhnung und Ehe 
mit der Prinzeſſin. Zum Schluß: der Erzähler behauptet, die Heldin 
geſtern ſelber geſehen zu haben, vgl. Petſch a. a. O. S. 69. 
10. Quelle: E. Cosquin ebd. I 166 Nr. 15, „Les dons des trois animaux 
ebendaher. Das Märchen iſt ein Miſchtypus aus mindeſtens vier Be: 
ſtandteilen. Beginnend mit dem Thema der dankbaren Tiere (vgl. 
Bolte Polivka II 19 zu KHM 62 und II 434 zu KHM 104a, I 134 
zu KHM 17, III 365 zu KHM 191, Aarne 554), lenkt es in den be⸗ 
kannten Stoff der Hymiskvida von der Rieſenſeele im Ei über (vgl. 
Bolte⸗Polivka III 434, Aarne 302), dabei aber die wichtigſten Zuͤge 
dieſes wahrſcheinlich indiſchen Stoffes uͤbergehend. Damit vermiſcht 
ſich das Thema des Bruͤdermaͤrchens (ſ. unten Nr. 49), welches 
herrſchend bleibt, bis der Held von ſeinem Nebenbuhler ins Meer ge⸗ 
ſtuͤrzt wird. Dieſer zus ift dem Kreis vom dankbaren Toten ent: 
lehnt (ſ. oben Nr. I 20a). Der Schlußteil endlich entſpricht dem Märchen 
von der Nixe im Teich (KHMI81, Bolte⸗Polivka III322, Aarne 316). 
Vgl. auch die Anmerkungen Cosquins zu 15 und 50. ö 

11. Quelle: E. Cosquin ebd. II 198 Nr. 61, „La pomme d'or“ ebendaher. 
Das Märchen iſt die einzige franzöfilche, allerdings ſehr verblaßte 
Variante des germaniſchen Falla damaͤrchens (KHM 89, vgl. Bolte⸗ 
Polivka II 280, Aarne 533), welches zum 7 Kreis der unter⸗ 
geſchobenen Braut gehört (vgl. oben Nr. 13 und unten Nr. 34). 

12. Quelle: E. Cosquin ebd. II 1 Nr. 31, „L'homme de fer“ ebendaher. 
as Stoff vgl. KHM 116, Aarne 562, Bolte⸗Polivka II 535 und be: 
onders: Aarne: Der Zauberring in Folkl. Fellows Communications. 
Eine bretoniſche Variante (Luzel III 77) iſt ſehr ähnlich, hat aber 
eine Schlußformel angehaͤngt, in welcher ein Nebenbuhler die Zauber⸗ 
kerze raubt und dem Daͤmon befiehlt, den Helden auf eine ferne Inſel 
zu tragen. Mit Hilfe von drei Wunſchdingen, die er ſtreitenden Bruͤdern 
raubt, kehrt er heim und erringt Kerze und Frau zurück, während der 
Rivale das dem Helden zugedachte Schickſal erleiden muß. In anderen 
Märchen (Söbillot III 18, Blade III 23) find es die dankbaren Tiere, 
die dem Helden ſeine Kerze zuruͤckſtellen. Hierzu vgl. Bolte⸗Polivka 
II 454, Aarne 560, 561. Die Maͤrchengruppe iſt orientaliſcher Herkunft 
und entſpricht dem Aladdin maͤrchen. La Ramèe bedeutet „Gebuͤſch“ 
und kann vielleicht mit „Stoppelbart“ uͤberſetzt werden. La Ramse iſt 
der ſtehende Name des ausgedienten Soldaten im franzoͤſiſchen Mär: 
chen. Vgl. unten Nr. 42 (Cosquin 3, 33, 82, Pineau S. 59, 127, 
Rdtp IX 270, XII 487, XIII 182, XVII 399, XIX 560). Die Figur 
des ausgedienten Soldaten und des Deſerteurs, im deutſchen Maͤrchen 
ſehr haͤufig und durchaus ſympathiſch aufgefaßt, iſt im militariſtiſchen 
Frankreich Außerft ſelten. Das Umſchauverbot iſt germaniſchen Schatz⸗ 
ſagen entnommen (z. B. Grimm DS 159). Die Zaubergeige iſt dem 
Typus von KHM 110 entlehnt. 

13. Quelle: E. Cosquin ebd. II 234 Nr. 65, ebendaher. Aarne 428. Das 
Märchen ſtammt aus dem Schluß des Amor und Pſyche maͤrchens 
bei Apulejus, doch wurde die Formel von den drei Aufgaben im Hexen⸗ 
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haus, die urſpruͤnglich zum Jaſon⸗ und Medeatypus gehörten 
(KHM 113, ſ. auch oben Nr. I 30, 31; vgl. Aarne 428), wahrſcheinlich 
erſt von der Vorlage des roͤmiſchen Autors in den Pſycheſtoff, mit dem 
ſie von Haus aus nichts zu tun hat, uͤbernommen. Über Apulejus 
hinaus tritt das Motiv von der Hochzeitsfackel hinzu, das wohl auch 
ſchon auf die Antike zurüdgeht: Plautus erwaͤhnt den Brauch in feiner 
Casina. Das Märchen ſcheint über Italien nach Oſtfrankreich gewandert 
zu fein (vgl. die Anmerkungen bei Cosquin II 236) und von dort durch 
keltiſche Vermittlung (Sebillot: provinces 12 teilt eine Faſſung aus 
Ouessant mit) nach Skandinavien, wo es verwirrt und vermiſcht mit 
dem Droſſelbartſtoff bei Saxo und Snorri begegnet. Vgl. A. Olrik: 
Kilderne til Sakses Oldhistorie, Kopenhagen 1892—94, II 230. Das 
Motiv vom verhaͤngnisvollen Geſchenk ſtammt aus Zwerg: und Wald: 
geiſterſagen. 

14. Quelle: Sadoul in Revue des trad. pop. XIX 67 aus Raon! Etape 
(Dep. Vosges), „la ville des roses“. Der erſte Teil des Maͤrchens ge: 
hört zum Typus Hans ohne Furcht (KAM 4, Bolte⸗Polivka 1 22, 
Aarne 326). Dieſer iſt in Frankreich weit verbreitet und geht haͤufig 
in den Kreis vom Drachentoͤter über, (fo: Sébillot I 11, Cosquin 67, 
Rdtp IX 172, 173, XXIV 442.) Der zweite Teil entſpricht dem in 
Weſteuropa nicht ſehr häufigen Cymbelinemaͤrchen (Aarne 882), 
vgl. oben I 14d. Das Ausſetzen der verleumdeten Frau auf einem 
ſteuerloſen Schiff begegnet ſchon in der mittelalterlichen Conſtanze⸗ 
Crescentialegende, vgl. oben 1 9, 11 f. Häufig im Märchen iſt die Strafe 
des Auseinanderreißens durch vier Ochſen oder Pferde (vgl. noch Se: 
billot I 11, Luzel II 295, 299, III 177, Blade II 89, Meluſine I 423). 
Sie iſt germaniſchen Urſprungs und erſcheint zuerſt bei Gregor v. Tours 
(Hist. franc. III 7). Die drollige Schlußformel iſt franzoͤſiſch ſehr be: 
liebt (vgl. noch Söbillot I 81, Rdtp VII 614, IX 277, XV 642, XIX 
562, Luzel 1389, III 360, Carnoy: francais S. 244, Cosquin II 294). 
Ahnliches findet ſich auch im Plattdeutſchen (vgl. Petſch a. a. O. S. 71). 
Derber heißt es Rdtp XIX 562 ebenfalls aus Raon: Da gab es große 
Feſte und Bankette ohne Ende. Ich erinnere mich wohl daran, denn 
ich war dabei, um die Schuͤſſeln u en; dabei ließ ich eine fallen. 
Der Oberkoch gab mir, um mir beizubringen, daß ich mich beſſer in 
acht nehmen ſolle, einen ſolchen Fußtritt in den Hintern, daß mir das 
Loch noch davon geblieben iſt. Ich koͤnnte es vorzeigen. 

15. Quelle: H. Carnoy: Contes frangais S. 203 aus Vacqueville (Dep. 
Meurthe⸗et⸗Moſelle), vgl. KHM 40, Bolte⸗Polivka I 370, Aarne 955. 
In den bretoniſchen Varianten (Rdtp IX 348, XXIII 285) erzaͤhlt 
die mutige Bauerntochter ihr Erlebnis im Mordſchloß als einen Traum. 
Das Maͤrchen erinnert an den Blaubart und duͤrfte gleichfalls eine 
mythiſche Grundlage haben. Die Reiter, die Warnung und der Frauen⸗ 
mord laſſen an Sagen vom wilden Jaͤger denken. Heute iſt das Märchen 
zu einer Schauergeſchichte geworden und das einzige Mythiſche ſind die 
warnenden Voͤgel. Weisſagende und todankuͤndende Voͤgel ſind Ab⸗ 
leitungen aus dem Glauben an das Fortleben der Seele in Vogelgeſtalt 
und im aͤlteren Germaniſchen ſehr haͤufig (Siegfriedſage vgl. Panzer: 
Hilde⸗Gudrun S. 380, du Möril: Etudes S. 477, Grimm D. My. 1086, 
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16. 


17, 


18. 


19. 


ZVfVkk XV 1), auch im modernen franzoͤſiſchen Volksglauben ſpielen 
die Voͤgel eine große Rolle: Elſtern und Raben gelten fuͤr Ungluͤcks⸗ 
boten und fuͤr böſen Angang (Rolland: Faune populaire 1149, 116) 
eine Henne, die kraͤht, verkuͤndet einen Sterbefall im Hauſe (Sau 
S. 20), Hahnenkraht abends und in der Nacht deutet auf Tod oder 
ſchlechtes Wetter (Rdtp XII 548, Sébillot: Traditions II 132), die 
Wachtel gibt Weisſagungen für die Ernte (Sébillot: Trad. II 150), 
Kauz, Eule gelten allgemein als Totenvoͤgel (ebd. II 162, 165, Rol⸗ 
land 1 47). Eine weitere Gruppe des Maͤrchens vom NMäuber: 
bräutigam begegnet bei Cosquin 16 (Rdtp XII 537, Ssbillot: 
Contes 162). 

Quelle: F. May in Revue des trad. pop. I 241, „le loup et le renard“ 
ohne naͤhere Ortsangabe. Der Tierſchwank, der zum Kreiſe des ge⸗ 
prellten Wolfes gehoͤrt, geht in feinem Schlußteil über die deutſche 
Entſprechung KHM 2 (vgl. Bolte⸗Polivka I 9, Aarne 15) hinaus. 
(Die Fortſetzung findet ſich auch Pineau S. 187.) 

Quelle: E. Beauvois: Contes populaires de la... Bourgogne, Paris 
1862, S. 203, „Cadet-Cruchon“ ohne nähere Ortsangabe. Um die 
Geſtalt des Sean:le:böte hat ſich im Franzoͤſiſchen ein komiſches 
Heldenepos gebildet, deſſen einzelne Canti den verſchiedenen Narren⸗ 
ſtreichen des beliebten Helden entſprechen. Die burgundiſche Verſion iſt 
ſehr vollftändig, wenn auch die Verknüpfung der einzelnen Akte etwas 
gewaltſam iſt und wohl erſt vom Sammler herruͤhrt. Die Nadel im 
Heuwagen, die ausgeſtochenen Augen und die fallengelaſſene Tuͤre be⸗ 
gegnen auch bei Grimm (KHM 32 bzw. 59, vgl. Bolte⸗Polivka 1 314, 
319, 520, Aarne 1006, 1685, 1653). Der Streich mit der Tuͤr iſt zweifel⸗ 
los franzoͤſiſcher Herkunft, denn er beruht auf dem Wortſpiel porter 
und porte. Zum Verkauf der Leinwand an die Heiligenſtatue vgl. 
Cosquin 58 mit Anmerkungen (ferner Sôbillot: Auvergne S. 81, 
Pineau S. 275, Bladé III 123, Sebillot: Contes 1223, Vinſon S. 93, 
Rdtp XI 504, Rdlr XXXI 579). Ebenda findet ſich auch der laufende 
Dreifuß (zu dieſem vgl. Bolte⸗Polivka I 521 A1) und in etwas an: 
derer Form das Waͤſcheabenteuer. 

Quelle: H. Carnoy: Contes frangais S. 217, „Petit pou et petite puce“ 
aus Neuilly (Dep. Cher). ane en ſind in Frankreich ſehr 
verbreitet. Parallelen zur Gruppe vom Mitgefühl der lebloſen Gegen: 
ſtaͤnde vgl. Bolte⸗Polivka 1293 zu KHM 30. Eine zweite Gruppe 
laͤßt ein Tier an einer Schale erſticken oder ſich eine Wunde beibringen, 
waͤhrend das andere umherlaͤuft, um Hilfe zu holen, wobei es der eine 
Helfer immer an den andern weiſt. Vgl. Bolte⸗Polivka II 146 zu 
KHM 80, Cosquin 29 mit Anmerkungen; in einem dritten Fall wird 
die Hilfe der Gegenſtaͤnde angerufen, um ein widerſpenſtiges Haustier 
heimzutreiben. Vgl. Cosquin 34 mit Anmerkungen (Rdtp III 182, 
Pineau S. 275). Arabiſcher Herkunft iſt das Haͤufungsmaͤrchen von der 
Suche nach dem Staͤrkeren, das in den Fabeln der Marie de France 
(Warnke Nr. 73) auftritt. Vgl. Melufine 1356, Lafontaine IX 7. Zur 
Ableitung der Haͤufungsmaͤrchen aus juͤdiſcher Quelle über den Chanson 
de Bricou vgl. Bolte-Polivta II180 zu KHM 72a. 

Quelle: A. Millien in Rev. des trad. pop. I 24, „la veillee dans le 


329 


20. 


21. 


22. 


rau Holle (KHM 24; vgl. Bolte⸗Polivka I 207, Aarne 480). Die 

rau Holle des heſſiſchen Maͤrchens duͤrfte erſt ſpaͤter an Stelle der hier 
erhaltenen keltiſchen Quellfee getreten ſein. Ahnlich in Lohn und Strafe 
find Perraults „Feen“, |. oben Nr. 129, 


Quelle: A. Millien in Rev. des trad. pop. XXIII 27 aus Vauclaix⸗ 
en⸗Morvan a Nievre). Das Märchen entſpricht genau KHM 6 
(Bolte⸗Polivka 142, Aarne 516), nur daß die Raben des deutſchen 
Maͤrchens durch eine Schar lutins oder Waldkobolde erſetzt werden. 
Das Märchen zerfällt deutlich in drei Teile: 1. eine Unterweltsfahrt zur 
Erwerbung einer Jungfrau. Dieſer Teil wurde im Deutſchen nach dem 
Muſter der ſpielmaͤnniſchen Werbungsſagen umgebildet. 2. Die Be: 
lauſchung einer Daͤmonenverſammlung und die Ausführung der er: 
lauſchten Ratſchlaͤge. In den deutſchen Varianten ine: die Belauſchung, 
was urſpruͤnglicher ſein duͤrfte, erſt nach dem Raub der Prinzeſſin. Der 
zweite Teil gehört zum orientaliſchen Märchen von den beiden Wan⸗ 
derern (KHM 107, ſ. unten Nr. 42). 3. entſpricht dem Amicus: und 
Ameliusſtoff. Das Bekanntwerden des Maͤrchens in Europa faͤllt alſo 
offenbar mit der Hochbluͤte der Spielmannsdichtung zuſammen. Das 
Trugbild des Ertrinkenden begegnet auch in drei bretoniſchen Varianten 
(Luzel 1386, 367, Söôbillot: Contes II 22), während die lothringiſchen 
(Carnoy: Contes franc. 115) näher zum deutſchen ſtehen. Im Bre⸗ 
toniſchen ſind es Raͤuber, Winde und drei Perſonen auf einem Baum, 
die den Rat erteilen, im Lothringiſchen drei Stoͤrche. | 

Quelle: L. Morin in Rev. des trad. pop. V 735, „L’oiseau, qui dit tout“ 
aus Troyes (Dep. Aube). Man beachte den kunſtvollen Aufbau, der 
entgegen der uͤblichen Maͤrchentechnik den Betrug der Schweſter erſt am 
Schluß enthüllen läßt. Das Märchen iſt gleichfalls eine Kontamination 
aus drei Teilen: 1. Die drei goldenen Söhne (Aarne 707), 2. Die ge: 
duldige Frau (Genovevatypus, ſ. oben Nr. 18, 11 f, II 6) und 3. Das 
Waſſer des Lebens (ſ. oben Nr. I 20b). Vgl. Bolte⸗Polivka II 380 zu 
KHM 96 und die Anmerkungen zu Cosquin 17. Die Kontamination 
duͤrfte indiſchen Urſprungs ſein, ſie findet ſich zuerſt bei Straparola, 
dann unabhaͤngig davon in Gallands Überſetzung der 1001 Nacht. — 
Zum Reimſchluß tui, tui: fini vgl. Petſch a. a. O. S. 58. 

a) Quelle: L. Dart in Rev. des trad. pop. XI 321, „De mal en pis 
comme Tribuet aus Pargues (Dep. Aube). Vgl. Bolte⸗Polivka 
III 145 zu KHM 143, Aarne 1696. 

b) Quelle: L. Morin in Rdtp IX 611 aus Troyes (Aube). Eine 
ann: Variantenangabe dieſes und der verwandten Schwaͤnke 
gibt Amalfi in ZVfVkk V 289. Schwaͤnke über den Eigenſinn 
der Weiber laſſen ſich in Europa bis ins 12. Jahrhundert hinauf 
verfolgen und gehen auf indiſche Quelle zuruͤck. Der Schwank vom 
Lausknicken ſteht bei Etienne de Bourbon 242, Vitry 221, Pauli 595. 
Etienne 243, Vitry 222 folgt der Schwank vom „pre tondu“ (in wel: 
chem Mann und Weib darüber ſtreiten, ob eine Mieſe 1 oder 
abgeſchoren ſei. Als der Mann im Verlauf des Streites der Frau die 
bes 8 ausgeriſſen hat, macht ſie noch mit den Haͤnden die Bewegung 
des Scherens). Dieſer Schwank liegt einem Fabliau zugrunde (Mont. : 


Bien aus Rigny (Nivernais). Das Märchen gehört in den Kreis der 
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Rayn. IV 104), fteht aber ſchon bei Marie de France (Warncke 94) und 
im Romulus (Hervieux: Fabulistes latins II 548). Eine dritte Gruppe 
vgl. Etienne 244, Vitry 227 mit Anmerkungen, Pauli 142, Marie de 
France 95, Lafontaine III 16. Er lautet bei E. v. Bourbon: Ferner 
erzählt Bruder Jacobus von einem anderen Weibe, das, fooft der Mann 
ſeine Nachbarn einlud, ſtets mit dem Manne ſtritt, ihn ſchmaͤhte und 
in Verlegenheit brachte. Als nun der Mann einſt ſeine Nachbarn ein⸗ 
eladen hatte, deckte er ihnen die Tafel neben dem ſteilen Ufer des 
luſſes, der an ſeinem Garten vorbeifloß. Die Frau war gewoͤhnt, 
immer das Gegenteil von dem zu tun, um was ihr Mann ſie bat. Als 
der Mann und die Gaͤſte am unteren Teile des Tiſches Platz nahmen, 
bat ſie jener, ſich auch dorthin zu ſetzen; ſie aber nahm einen Stuhl und 
ſetzte ſich auf die andere Seite; und da der Mann ſie bat, naͤherzu⸗ 
kommen, ruͤckte ſie immer weiter weg, bis ſie in den Fluß fiel. Als ſie 
nun der Fluß ſeiner Stroͤmung nach mitriß, ging der Mann zum oberen 
Laufe des Fluſſes hinauf, als ob er ſie dort ſuchen wolle; da ihm ſeine 
Nachbarn Vorhaltungen machten und ſagten, er muͤſſe ſie doch eher 
ſtromabwaͤrts ſuchen, erwiderte er: „Ihr wißt, daß fie ſtets das Gegen: 
teil von dem zu tun pflegte, was ihr zukam, und ſie ſtrebte ſtets zur 
entgegengeſetzten Seite.“ Etwas anders iſt der Stoff im Fabliau du 
vilain mire gewendet (Mont.⸗Rayn. III 156), das Molière im „Médecin 
malgrè lui“ verwendet und das ſich auch bei Vitry 237 findet, ſ. oben 
118 e. Adam Olearius fand 1635 in Rußland eine ganz ähnliche Er: 
zaͤhlung, für die literariſche Tradition ausgeſchloſſen iſt. (Moderne 
franzoͤſiſche Varianten: Blade III 284, Rev. des trad. pop. II 380, 
VIII 378, 197, 329, IX 500, Rev. des pat. gallo-rom. 1888 288.) — 
Aarne 1365. 

23. Quelle: Filleul Petigny in Rev. des trad. pop. XI 357 aus der Perche. 
Der Schwank erſcheint zuerſt in einem lateiniſchen Gedicht des 10. Jahr⸗ 
hunderts „Unibos“, deſſen Heimat im deutſch⸗franzoͤſiſchen Ba 
5 ſuchen iſt. Der Held iſt ein Geiſtesverwandter des Meiſterdiebs und 

erlicoquets, der echt franzoͤſiſche Malin. Weitere Liſten des Unibos 
im Franzoͤſiſchen find: er verkauft einen angeblich geldmachenden Eſel, 
dem er zuvor Goldſtuͤcke in den Hintern geſteckt hat (Cosquin 10, 20a, 
49, 71), er verkauft ſeinen Gegnern einen Wolf als Widder (Blade 
III 104, Senac S. 173, Rdtp 396) oder einen wilden Hafen ftatt 
eines abgerichteten (Vinſon S. 103, Rdtp XI 622). Zum Stoff vgl. 
Bolte⸗Polivka II 1 zu KHM 61, Cosquins Anmerkungen zu 10, 20, 
49, 71, Aarne 1535, 1539. 

24. Quelle: L. Pineau in Rev. des trad. pop. VI 584 aus Bonnétable 
(Dep. Sarthe). Vgl. Bolte⸗Polivka 267 zu KHM 165, Aarne 
570, 610. Beſſer erzaͤhlt ein poiteviniſches Maͤrchen (Pineau S. 35), 
daß der Koͤnig den Hintern des Pferdes, auf dem der Held reitet, drei⸗ 
mal kuͤſſen muß. Zwei bretoniſche Varianten (Luzel II 146, 161) 
kennen Rebhuͤhner und Eichhoͤrnchen ſtatt Haſen, in letzterem teilen 
Chriſtus und Petrus die Wunſchdinge aus. Eine gascogn. Variante 
(Blade II 11) ſtreift alles Derbe ab und macht den Schwan zu einem 
reinen Zaubermaͤrchen. 

25. Quelle: A. Orain: Contes de l' Ille-et-Vilaine, Paris 1901, S. 127, 
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26. 


27. 


28. 


— 


2 


30. 


„la couronne du roi de Domnonèe“ aus St. Méen. Vgl. Bolte⸗Polivka 
1260 zu KAM 28, Aarne 780, Monſeur in Bull. de folklore I—III, 
Pineau in Rev. des trad. pop. IV 464, Ploix ebd. VIII 129. In den 
meiſten deutſchen und einigen belgiſchen Verſionen tritt an Stelle des 
ſingenden Knochens wohl unter Einfluß der Midasſage eine Pflanze. 
Der Knochen des Ermordeten und die Pflanze aus dem Grab ſind 
ebenſo wie der Vogel im Machandelboommaͤrchen (ſ. unten Nr. 41) 
Manifeſtationen der racheheiſchenden Seele des Getoͤteten. Der hilf: 
reiche Eremit hat nur in deutſchen Varianten des Maͤrchens Ent⸗ 
ſprechungen. e dieſes Maͤrchens ſind in Frankreich uͤber⸗ 
aus häufig: Rdtp IV 463 nennt den Forét de Maine, die übrigen 
Faſſungen den Ardennerwald als Tatort. Zum Verſoͤhnungsſchluß vgl. 
Petſch S. 16. Er iſt chriſtlich und in Frankreich etwas häufiger als in 
Deutſchland. (Weitere franzoͤſiſche Belege zu Verſoͤhnungsſchluͤſſen: 
Luzel II 230, III 413, Blade III 41, Cosquin 67, Sébillot: Orale S. 86, 
Rdtp IX 176, Carnoy: fro. S. 36.) 

Quelle: A. Orain: ebd. S. 83, „Le tabouret du paradis“ aus Bruz. 
Die einzige bisher geſammelte franzoͤſiſche Variante zu KHM 35. Vgl. 
Bolte⸗Polivka I 342, Aarne 800. 

Quelle: A. Orain: ebd. S. 207, „Le médecin de Fougeray“ aus Grand: 
ar a Der Herausgeber ftellt die Erzählung unter die Sagen, es 
ift aber offenbar eine Außerft eigentümliche Variante des Maͤrchens vom 
Gevatter Tod und von den Lebenslichtern, das ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert in germaniſchen Laͤndern nachweisbar iſt. Das Franzoͤſiſche 
hat uͤbrigens auch eine große Anzahl von Varianten dieſes Maͤrchens, 
welche ſich von den deutſchen nicht weſentlich unterſcheiden. Vgl. 
KHM 44, Aarne 332, Bolte⸗Polivka I 377. 

Quelle: P. Sébillot: Littèrature orale de la Haute- Bretagne, Paris 
1881, S. 73, „Peau d’änette‘“ aus St.⸗Caſt. Der Eingang des Maͤrchens 
ſtammt aus Perraults Peau d’äne, dem unſer Allerleirauh entſpricht 
(vgl. KHM 65, Bolte⸗Polivka II 44, Cosquin 28). Dann lenkt es in den 
Typus von den drei Spinnerinnen über (vgl. KHM 14, Bolte⸗ 
Polivka 1109, Aarne 501), der ſich faſt wie eine galloromaniſche Parodie 
des germaniſchen Maͤrchens vom Spinndaͤmon ausnimmt, deſſen Name 
erraten werden muß (f. oben Nr. 132). Ein Verwandter des letzteren ift 
in unſerem Maͤrchen der Mann mit dem Beſen. In der Faſſung bei 
Orain S. 11 iſt auch das Namengeheimnis bewahrt. Das Spinngeſchaͤft 
der Feen iſt auch dem modernen Volksglauben bekannt, vgl. Sebillot: 
Folklore I 444, IV 28. 


Quelle: P. Sébillot: Literature orale ©. 147, „Les trois dons“ aus Excé. 


Gehört zu KHM 110. Vgl. Bolte⸗Polivka II 790, Aarne 592. Die Tanz: 
floͤte erinnert 9 Oberons Horn, ſ. o. I 2. 

a) Quelle: A. Orain a. a. O. S. 191, „Mon dieu, mon dieu, quand 
j'irons-ti dans le paradis?“ aus Bruz. Schwaͤnke von angeblichen 
Himmelfahrten begegnen auch im Meiſterdiebkreis. Aarne 1737. 

b) Quelle: P. Ssbillot: Contes populaires de la Haute-Bretagne, 
Paris 1881, II 248 Nr. 45, „St.⸗Dénigs“ aus St.⸗Caſt. Der Wortwi 
in denige, das an döniche („Neſthäkchen, Eulenſpiegel, Schlaumeier“) 
anklingt und zugleich das Entweichen aus der Niſche verſinnbildlicht, 
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d) Quelle: P. Sébillot: ebd. II 239 Nr. 43, „Jeanne la diote“. 
Zum Kreis von der klugen Elfe vgl. KHM 34, Bolte⸗Polivka 1 335, 
Aarne 1450, 1384. Die Streiche der drei noch Duͤmmeren gehoͤren in 
den Kreis der Schildbuͤrgergeſchichten, vgl. Aarne 1203, 1245. Zum 
Hund Allerhand vgl. Bolte⸗Polivka 1 112 Anm. 1. 

e) Quelle: P. Sebillot: Littérature orale S. 138, uͤberſetzt bei 
Bluͤmml S. 38. Über die antike Herkunft, die Nachahmungen und volks⸗ 
mäßigen Parallelen der Farce von Maitre Pathelin handelt St. Prato 
in Rdtp IX 537. Vgl. noch Rdtp XXIII 427 und ZVfVkk XVI 34, 
Aarne 1585. 

f) Quelle: P. Ssbillot in Rdtp IX 338 Nr. 46 aus St.⸗Caſt. Beide 
Scherze gehören zum Kreis der Schildbuͤrgergeſchichten, vgl. 
Aarne 1240, 1313. Zum zweiten Teil ſ. oben Nr. 1 220. 

g) Quelle: P. Sébillot in Rdtp XI 390 ebendaher „le soldat de 
Paris“. Zum Stoff vgl. Bolte⸗Polivka II 440 zu KHM 104, Hans 
Sachs V 596, Aarne 1540. Das Wortſpiel zwiſchen Paris und Para⸗ 
dies weiſt auf franzoͤſiſchen Urſprung des Schwankes hin. 

Quelle: F. M. Luzel in Möluſine I 300, „Histoire de Christic, qui 
devint pape à Rome“ aus Pédernee (Dep. Cötes du Nord). Das 
Märchen geht (wie das bei Luzel: l&gendes chrétiennes I 282) auf ein 
oſteuropaͤiſches Volksbuch zurüd, das ſeinerſeits aus einer Erzählun 
des lateiniſchen Romans von den ſieben weiſen Meiſtern ſtammt. Vgl. 
Bolte⸗Polivka I 322 zu KHM 33 und R. Köhler 1145. In den Gang 
des Maͤrchens von den drei Sprachen (Aarne 671) ſind Zuͤge aus 
der Legende vom Engel und Waldbruder (ſ. oben Nr. I 110), vom ge: 
prellten Teufel, von Genoveva und von den vierzig Raͤubern Ali Babas 
eingeſchoben. Die Einleitung vom Aufhoͤren der Wundergabe, als die 
Heilige eine geringfügige Sünde begeht, begegnet häufig in ſuͤd⸗ und 
weſtdeutſchen Sagenſammlungen. Das Gevatterſtehen eines uͤber⸗ 
irdiſchen Weſens iſt im franzoͤſiſchen Märchen ſehr häufig; auf dieſe 
Vorausſetzung iſt z. B. das Maͤrchen vom Gevatter Tod aufgebaut. 


Quelle: F. M. Luzel: Contes populaires de Basse- Bretagne, Paris 1887, 


114, „La femme du trépas“ aus Pédernee. Der Tod, bretoniſch Ann 
Ankou, gedacht als Maskulinum im Gegenſatz zur romaniſchen Mors, 
a in Sagen und Märchen dieſes melancholiſchen Volkes kein feltener 

aſt. Vgl. le Braz: La lögende de la mort chez les Bretons armoricains, 
Paris 1902. In unſerem Maͤrchen iſt der Tod natuͤrlich eine Subſtitution 
für den Sonnengott. Seit ältefter Zeit iſt eine Zweiteilung in den Vor: 
ſtellungen vom Totenreich bemerkbar. Neben dem in der Unterwelt 
ſcheint ſchon fruͤh bei den Indogermanen ein zweites Seelenland er⸗ 
ſtanden zu ſein in Verbindung mit der goͤttlichen Verehrung der Sonne. 
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In purpurnen Gärten, deren Schein am Abendhimmel widerſtrahlte 
ruhte der Sonnengott mit ſeinen Roſſen von der Tagesarbeit. Dieſes 
Sonnenland wurde im fernen Oſten oder Weſten gedacht und konnte 
durch Entruͤckung den Sterblichen zugänglich werden. Deutlich iſt dieſe 
Zweiteilung bei den Griechen, die neben dem freudeloſen Hades die 
ſeligen Inſeln jenſeits des Okeanos kennen, auf denen die Apfel der 
Heſperiden reifen (vgl. A. Dieterich: Nekyja, Leipzig 1883). Die Kel⸗ 
ten ſcheinen faſt ausſchließlich das Seelenland jenſelts des Weſtmeers 
ekannt zu haben, man vgl. als aͤlteſten Beleg die berühmte Stelle 
Mross 8 im bellum gothicum (wiedergegeben bei P. Sébillot: Folk- 
lore II 148). Die eigentliche Geographie der ſeligen b wurde 
von den Iren geſchaffen: ihre „Imrama ſchildern die Erlebniſſe von 
Reiſenden und Fiſchern im Seelenland. Die bekannteſte dieſer Jenſeits⸗ 
fahrten iſt die des heiligen Brandan (vgl. die Ausgabe von K. Meyer 
mit der wertvollen Einleitung von A. Nutt in Grimms Library IV, V, 
London 1909). Die Vorſtellung vom Seelenland jenſeits des Ozeans 
wurde von den Wikingern nach dem Norden verpflanzt, der wie die 
Germanen überhaupt bis dahin nur das Seelenreich im Inneren der 
Erde und in hohlen Bergen (dem Glasberg des Maͤrchens) kannte. Der 
Odsäinsakr und Gudmunds Reich bei Saxo find Entlehnungen aus dem 
Keltiſchen ebenſo wie die Abholung von Snfjoͤtlis Leiche durch den 
Totenfaͤhrmann und die Apfel der Idun. Sagen vom irdiſchen Paradies 
haben ſich auf urkeltiſchem Boden erhalten, vgl. den Roſengarten in 
Tirol, die Paradiesepiſode der Kadrün und das Paradies der Tiere auf 
dem Matterhorn. Das Märchen von der Braut des Sonn engott es 
begegnet franzoͤſiſch nur in der Bretagne und Gascogne, vgl. noch 
Luzel 13, 31, 40, Bladé II 191, Rdtp X 570, XVI 119. Die Urform 
dieſes ſicher uralten Maͤrchens laͤßt ſich nicht mehr ergruͤnden, da alle 
Varianten durch das chriſtlich⸗orientaliſche allegorische Rankenwerk 
uͤberwuchert ſind. Die hier wiedergegebene Faſſung macht einen frag⸗ 
mentariſchen Eindruck, die Urform hat wohl von der Befreiung der 
Schweſter aus der Gewalt des Sonnen: und Totengottes erzählt. Die 
einzelnen Faſſungen weichen in Art und Bedeutung der Allegorien von⸗ 
einander ab, ich habe der Vollſtaͤn digkeit halber die Epiſoden von den 
fetten und mageren Kuͤhen und von den einauder ſchlagenden Raben 
aus der Variante bei Luzel I 36, 38 entlehnt. Das Schlußmotiv: der 
Held war ohne es zu wiſſen mehrere hundert Jahre im Totenreich, iſt 
eine Illuſtration des Bibelwortes: Tauſend Jahre ſind vor ihm wie ein 
Tag (Pſalm 89). Das Motiv iſt zumal auf keltiſchem Gebiet außer⸗ 
ordentlich haufig und bildet den Kern der im Mittelalter weitver⸗ 
breiteten Legende vom Moͤnch Felix. Literatur bei W. Hertz: Deutſche 
Sage im Gſat S. 263, R. Köhler II 224, Panzer: Hilde⸗Gudrun 
S. 366, Dunlop⸗Liebrecht S. 543. (Die Moͤnch⸗Felix⸗Sage mit dem 
verlockenden Vogel begegnet franzoͤſich: Carnoy: Pic. S. 149, Rdtp 
82, XIII 646, Lecoeur I 254, Seébillot: Auvergne S. 149, Ro: 
mania V 473, Bozon 90.) 


33. Quelle: F. M. Luzel ebd. I 98, „Trégont-à-Baris“ ebendaher. Das 
Hauptthema des Maͤrchens bildet der Stoff von der Jungfrau mit 
den goldenen Haaren (KHM 126, Bolte⸗Polivka III 18, Aarne 531, 
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Cosquin zu 3 und 73). Der in dieſer Faſſung nicht hervortretende aus 
vom goldenen Haar, welches die Liebe des Königs zur Sonnenjungfrau 
weckt, begegnet in der abendlaͤndiſchen Literatur zuerſt in der keltiſchen 
Triſtanſage, doch zeigt der geſamte Handlungsverlauf: die Werbun 
um die Sonnenjungfrau und die Hintergehung des Auftraggebers dard 
den Werber eine frappierende Ahnlichkeit mit dem indogermaniſchen 
Ac vins⸗Dioskurenmythus. Zum Reiche des Sonnengottes im Weſtmeer 
vgl. die Anmerkung zu Nr. 32. Auch das Rapunzelmaͤrchen (KHM 2) 
erzählt vom Raube der Sonnenjungfrau. In das Hauptthema find die 
Stoffe des Teufels mit den drei goldenen Haaren (KHM 29, 
vgl. Bolte⸗Polivka I 236, Aarne 461) und vom Waſſer des Lebens 
(ſ. oben Nr. I 20b) eingeſchaltet. Zum Schluß vgl. Petſch S. 56. 

34. Quelle: F. M. Luzel ebd. III 167, „Les 9 fröres métamorphosés en 
moutons et leur sur- aus Merville bei Lorient. Die Tierver⸗ 
wandlung der Bruͤder begegnete in Verbindung mit dem Genoveva⸗ 
ſtoff in der Einleitung der Lohengrinſage (ſ. oben Nr. 18). Die bretoniſche 
Variante zeigt die Befonderheit, daß ſtatt der Formel von den fort: 
genommenen Kindern die der untergeſchobenen Braut (f. oben 
Nr. 13, 13 f, 150 und II 11) eingeſchaltet wurde. Die Tierverwand⸗ 
lung der Bruͤder und ihre Erloͤſung durch die Schweſter duͤrfte urſpruͤng⸗ 
lich ein ſelbſtaͤndiges Märchen geweſen fein, das wohl keltiſchen Ur: 
ſprungs iſt. Vgl. unten Nr. 58. Zum Zug von der liebeheiſchenden 
dere vgl. Maynadier: The wife’s of Bath tale, London 1901. Bei 

rimm entſpricht KAM 49, vgl. Bolte⸗Polivka I 427, Aarne 451. 

35. Quelle: E. Souveſtre: Le foyer Breton, Paris 1858, II 137, „Péronnik 
l'idiot“ aus Vannes. In dieſem Maͤrchen, das ein daß Ae Oo in 
der Maͤrchenliteratur iſt, hat man die Grundlage der Parzivalſage 
ſehen wollen (vgl. V. Junk in WSB 168 4, der auch S. 19ff. eine 
Überſetzung des Märchens ibt, die hier mehrfach herangezogen wurde). 
Eher hat man darin einen Nachklang von einem Proſaroman des Gral⸗ 
kreiſes zu erblicken. 

36. Quelle: F. M. Luzel in Melufine III 529 aus Kerandy⸗Ploumilliau 
(Dep. Cöôtes du Nord). Das Märchen von den erprobten Nat: 
ſchlaͤgen, hier zu einer Dorfnovelle ausgebaut, erſcheint en im 
lateinischen Roman von Ruodlieb, der im 11. Jahrhundert in Tegernſee 
entſtand (der zweite Rat kehrt hier woͤrtlich wieder, der dritte, vierte, 
fuͤnfte und ſiebente dem Sinne nach). Eine Anſpielung auf das Maͤrchen 
enthält der Parzival in den Lehren des Gurnemanz. Zu weiteren 
Parallelen vgl. R. Köhler in ZVfVkk VI zu Gonzenbach 81 — 
Aarne 910. 

37. Quelle: F. M. Luzel: Contes III 351, „Le voleur avisé“ aus Morlaix. 
Das Maͤrchen vom Schatz des Rhampſinit, das zuerſt bei Herodot 
(II 121) vorkommt, iſt vermutlich aͤgyptiſchen Urſprungs. Es gehört zum 
Meiſterdiebkreis (s. o. I 1, 24 b, KHM 192, Bolte⸗Polivka III 379, 
Aarne 1525). Wie der Meiſterdieb die Waͤchter in Moͤnchsgewaͤnder 
huͤllt, fo ſchert ihnen Morolf in der mhd. Salomoſage eine Platte. Die 
Liſt des Helden, das am Hauſe angebrachte Zeichen zu vervielfaͤltigen, 
begegnet auch in Märchen des Aladdinkreiſes (KHM 116), vgl. G. Paris 
in Revue de l'histoire des réligions LV 151, 667. 
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38. Quelle: P. M. Lavenot in Rev. des trad. pop. VI 409, „Le diable et 


St.-Cado“ aus dem Pays de Vannes. Die Sagen, welche hier auf den 
kambriſchen Koͤnigsſohn, Miſſionar und Maͤrtyrer des 6. Jahrhunderts 
uͤbertragen ſind, gehoͤren in den Kreis vom ee Teufel (ſ. auch 
oben Nr. I 220, II 3, 31 Anm.). Die im übrigen ähnliche Legende vom 
heiligen Guénolé enthält noch die Geſchichte von der Ernteteilung, 
die ich hier nachtrage (nach Sauvs in Rdtp VI 546): Einſt kam St. Gus⸗ 
nol& gerade von feinem friſch geackerten Feld, als er feinen Namen 
rufen hoͤrte. Es war die Stimme des Teufels. „Was willſt du ſchon 
wieder?“ ſagte er, ohne ſich umzuwenden. „Mit deiner Erlaubnis, ich 
moͤchte dir einen Vorſchlag machen.“ „Welcher Art?“ „Du weißt, daß 
ich ſtark und kraͤftig bin, verſprich mir die Hälfte vom Ertrage deines 
Feldes, und wenn es ſo weit iſt, nehme ich die Erntearbeit auf mich. 
Du brauchſt mir nur bei der Arbeit zuzuſehen. Das Nichtstun lang⸗ 
weilt mich, und dieſe Arbeit wird mich zerſtreuen.“ „Man kann ſich 
daruͤber verſtaͤndigen,“ ſagte der Heilige, „aber machen wir unſere Be⸗ 
dingungen regelrecht aus: wenn du mir die Kraft deiner Arme leihſt, 
welchen Teil behältft du dir vor?“ „Wieſo, welchen Teil?“ „Ja, den 
uͤber oder unter der Erde?“ „Alles, was auf dem Acker aus dem Boden 
heraustreibt, ſoll mir gehören, was nach unten waͤchſt, dir.“ „Abge⸗ 
macht!“ Sobald der Teufel die Abſaͤtze gewendet hatte, ſaͤte St. Guénols 
Ruͤben auf ſeinen Acker. Man ahnt, was geſchah, als die Zeit zur Ernte 
gekommen war: der Teufel wurde rot vor Wut, als er ſah, welch ſchoͤne 
Vorräte an Rüben der Heilige für den Winter haben würde, während 
er fich ſelber mit den Blättern und mit dem Unkraut begnügen mußte. 
„Du haft mich getäufcht,” fagte er, „aber naͤchſtes Jahr werde ich an 
der Reihe fein, den Ertrag unter der Erde zu bekommen.“ „Das ift 
nicht mehr wie billig“, ſagte der Heilige. Diesmal wurde der Acker mit 
Getreide beſtellt. Alles ging gut bis in den Auguſt. „Nochmals be⸗ 
ſtohlen!“ ſchrie der Teufel, als er nach Beendigung der Ernte ſah, daß 
ſein Anteil nur aus elenden Wurzeln beſtand. „Du haft, Gusnols, meine 
Geduld zum Überlaufen gebracht, ich will meinen Namen verlieren, 
wenn ich dir nicht die Haut vom Leib reiße. Sofort werden wir uns 
ſchlagen!“ 


1. Zum Bruͤckenbau des Teufels vgl. Ssbillot: Folklore II 71, IV 98 
Rdtp IX 690, XVI 555, XX 388, XXII 373, Sebillot: Auvergne 
S. 144, Bosquet S. 488, deutſch u. a. D8 185. 2. Der Zweikampf 
des Heiligen mit dem Teufel iſt ebenſo wie 3. der Eispalaſt typiſch 
bretoniſch, vgl. Aarne 1083, 1097 (ebd. 43 als Tiermaͤrchen), Sebillot: 
Trad. 1181, 326, Orain S. 223, Laisnel 1 128. 4. Die Ernteteilung 
erſcheint in Frankreich in Verbindung mit der Kratzwette zuerſt bei 
Rabelais IV 45. Zu den modernen Faſſungen vgl. Bolte-Polivka 
III 355 zu KHM 189, ZVfVkk VIII 21, Aarne 1030. Als Gegen⸗ 
fpieler des Teufels treten St. Criſpin (Carnoy: Pic. S. 62), St. Michael 
(Rdtp XII 364) und St. Martin (Sauvé 289, Fleury 113) auf, in 
Deutſchland, wo der Schwank weit ſeltener iſt, iſt ſtets ein Bauer der 
Gegenſpieler. Auf Tiere uͤbertragen: Rolland: Faune pop. I 150, 
Rdtp IX 350. Der Teufel tritt in den meiſten Faſſungen dieſes Sagen⸗ 
kreiſes (vgl. Wünfche: Der Sagenkreis vom geprellten Teufel, Leipzig 


336 


— 


1 


A IN een nee 


— 


— 


Nr. 59. Ahnlich iſt ein verbreitetes Raͤtſel, deſſen 


1905) an Stelle des germaniſchen dummen Rieſen, ſo beſonders in den 
Sagen, in welchen es ſich um Bauten, dann aber auch um beſondere 
Kraftleiſtungen handelt. Vgl. den Rieſenbaumeiſter der Edda, die 
bruͤckenbauenden Rieſen DS 19, die kananaͤiſchen Rieſen im Herzog 
Ernſt, die im Wald ihre Stahlſtangen nicht gebrauchen koͤnnen wie der 
Teufel ſeine Gabel nicht im Badofen. 
a) Quelle: F. M. Luzel: Contes populaires III 439: „Guyon l'avisé“. 
Überſetzt von Bluͤmml Nr. 53. Der Herausgeber erinnert daran, daß 
ſich das aͤlteſte Beiſpiel für den Namenſchwank in der Odyſſee findet. 
In der Volksſage begegnet der Witz von „Selbergetan“ häufig bei 
der Prellung von Waldgeiſtern und Fenggen. (Vgl. z. B. Vonbun 9, 
Graber 37, Zingerle 147, ZfdMy II 58). Moderne Parallelen zum 
Schwank: Sarnoy: Pic. 163, Seébillot: Contes I 32. Aarne 1136. Zu 
dem im Anfang angeſchlagenen Thema von der . ſ. unten 
ointe darin beſteht, 
daß einer der Beteiligten „Jeder“ heißt (vgl. Rdtp I 336). Vgl. noch 
Toldo in ZVfVkk XV 70. 
b) Quelle: P. Sébillot in Rev. des trad. pop. XI 451, „Les trois 
bossus aus Trébry. In dieſem Schwank lebt das Fabliau von den 
„Trois bossus mènestrels“ fort, das wahrſcheinlich auf orientaliſche 
Quelle zuruͤckgeht. Vgl. Bédier S. 201 ff. zu Montaiglon⸗Raynouard 12, 
Piller: Das Fabliau von den Trois bossus mènestrels und verwandte 
Erzählungen, Halle 1901. (Weitere neufranzoͤſiſche Parallelen: Rdtp 
XXI 459, Pineau 209, Romania XIII 428.) Nahe verwandt iſt das 
Fabliau vom „Prestre qu'on porte“ oder von der „Longue nuit“ 
(vgl. Bédier S. 245, Keller: Altfranzoͤſiſche Sagen), welches aus 
den „7 sapientes“ ſtammt. Auch dieſer Stoff lebt im modernen Schwank 
fort. Vgl. Cosquins Anmerkungen zu Nr. 80, Aarne 1537. (Bei 
Luzel III 426 mit dem Unibosſtoff verbunden, ebenſo mehrfach deutſch.) 


Ich laſſe die bretoniſche Faſſung dieſes Schwankes nach Rev. des trad. 


Pop. XI 361 folgen: Der Vater Bernhard war ein Biedermann, welcher 
ſein Brot durch Betteln erwarb. Einſt kam er in einen Bauernhof und 
bat um ein Nachtlager; da in den Betten kein Platz war und es außer⸗ 
dem kalt war, hieß man ihn im Backofen uͤbernachten. Er kroch hinein 
und ſchlief ein. Am andern Morgen fuͤllte der Bauer, der nicht wußte, 
daß der Vater Bernhard da war, den Backofen mit Reiſig und legte 
Feuer an, dann ging er heim und ſagte, der Backofen ſei warm. „Ach, 
du Unſeliger,“ ſagte ſeine Frau, „du haſt Feuer im Backofen ange⸗ 
macht? Du weißt alſo nicht, daß der Vater Bernhard darin liegt?“ 
„Nein,“ 8 er, „davon hattet Ihr mich nicht benachrichtigt!“ „Jeſus!“ 
ſagte die Bäuerin, „da haben wir uns huͤbſch in die Tinte geſetzt! Was 
ſollen wir mit Vater Bernhard anfangen? Wir muͤſſen den Meßner, 
welcher ein Spitzbube iſt, fragen, ob er uns aus der Verlegenheit helfen. 
will.“ Als der Meßner den Fall erfahren hatte, ſagte er: „Ich will euch 
gern helfen, aber es wird nicht leicht ſein, euch von dem guten Mann 
u befreien.“ „Wieviel verlangt Ihr fuͤr Eure Muͤhe?“ „Zweihundert 

ranken!“ „Zweihundert Franken, gut!“ Nachts nahm er die Leiche 
des Vaters Bernhard auf feinen Ruͤcken, trug fie vor die Türe des Pfarr: 
hauſes und ſtuͤtzte ſie dagegen. Dann ging er auf den Kirchturm, ließ 
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die Glocken zwei: bis dreimal anſchlagen und ging dann wieder heim. 
— Als der Pfarrer den Ton der Glocke hoͤrte, ſtand er eilends auf, 
denn er dachte, irgend etwas muͤſſe paſſiert fein. Im Augenblick, da er 
die Tuͤre oͤffnete, fiel ihm der Vater Bernhard entgegen, und als er 
ihn aufheben wollte, merkte er, 925 er tot ſei. Er lief, ſeine Koͤchin zu 
wecken und ſagte zu ihr: „Da haben wir eine ſchoͤne Geſchichte: der 
Vater Bernhard iſt heute nacht vor unſerer Tuͤre geſtorben; wenn man 
es erfaͤhrt, wird man nicht ermangeln zu ſagen, wir haͤtten ihn vor dem 
Pfarrhaus Hungers ſterben laſſen. Was ſollen wir mit der Leiche an: 
fangen? Wir muͤſſen den Meßner ſuchen, der uns ohne Zweifel davon 
retten wird, denn er iſt ein großer Spitzbube.“ Der Meßner kam und 
man erzählte ihm die Angelegenheit, die er mit ſorgenvoller Miene ver: 
nahm. „Ach,“ ſagte er, „ich weiß nicht, was da zu tun iſt, das iſt ein 
ſehr ſchwieriger Fall!“ „Um jeden Preis“, ſagte der Pfarrer, „mußt 
du uns aus dieſer Klemme heraushelfen!“ „Wenn Ihr mir vierhundert 
Franken geben wollt, ſo werde ich alles auf mich nehmen.“ Die Summe 
wurde ihm ausgezahlt und in der naͤchſten Nacht lud er den Vater 
Bernhard auf ſeine Schultern und pflanzte ihn vor die Kloſtertuͤr. Am 
Morgen oͤffnete die Oberin die Tuͤr und der Vater Bernhard fiel ihr 
in die Arme. „Ach!“ rief ſie, „da ſind wir ſchoͤn eingegangen! Wenn man 
erfährt, daß der Vater Bernhard an der Pforte des Kloſters geftorben 
iſt, wird jedermann ſagen, wir haͤtten ihm den Beiſtand verweigert. 
Man muß den Meßner ſuchen, nur er kann uns helfen, dem aͤrgerlichen 
Gerede zu entgehen.“ Der Meßner kam, und als man ihm die Geſchichte 
erzaͤhlt hatte, kratzte er ſich hinter den Ohren und ſprach: „Aber, Frau 
Oberin, wenn ich Euch helfe, komme ich ſelber in eine uͤbele Lage!“ 
„Bittet mich, um was Ihr wollt, Ihr ſollt es haben!“ „Wenn Ihr mir 
ein einaͤugiges Pferd verſchaffen koͤnnt und mir achthundert Franken 
gebt, ſo werde ich Mittel und Wege finden, den Vater Bernhard ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen, ohne daß jemand etwas merkt.“ „Da ſind acht⸗ 
hundert Franken,“ ſagte die Oberin, „doch das einaͤugige Pferd muͤßt 
Ihr Euch ſelber beſorgen.“ Der Meßner nahm einen alten blinden Gaul, 
ſetzte ihm den Leichnam des Vater Bernhard auf den Ruͤcken und fuͤhrte 
ihn bei Tagesanbruch an eine Straßenecke, wo Kaufleute auf dem 
Boden Toͤpferwaren und Geſchirr ausgebreitet hatten; dann gab er 
ihm einen Peitſchenhieb, und das Pferd begann zu laufen, zerbrach die 
Töpfe und Naͤpfe und richtete gewaltigen Schaden an. Bei dieſem An: 
blick liefen die Kaufleute zornig hinter dem Vater Bernhard her und 
ſchlugen ihn aus Leibeskraͤften mit ihren Stocken; dann aber, als fie 
ſahen, daß er ſich nicht mehr ruͤhrte, glaubten fie ihn getötet zu haben. 
Sie machten ſich nach allen Richtungen aus dem Staube und ich weiß 
nicht, was aus ihnen geworden iſt. 


8) Quelle: L. Guillaume in Rev. des trad. pop. XVII 54, „Les femmes 


ont la tete du diable“ aus Morbihan. Vgl. Bolte in ZVfVkk XI 252. 
a) Quelle: F. M. Luzel: Legendes chretiennes de la Basse-Bretagne. 


Paris 1881 I 211, „Le brigand et son filleul“. Die Legende behandelt 
den Stoff des altfrz. Conte devot „Du chevalier au barisel“. Vgl. 
Toldo in ZVfVkk XVI 29 und die Anm. W. Hertz's zu feiner Über⸗ 
ſetzung im „Spielmannsbuch“. 
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b) Quelle: ebd. II 207 „La femme qui ne voulait pas avoir d'enfants“ 
aus Pluzunet (Cötes du Nord). Der Stoff iſt der von Lenaus „Anna“, 
vgl. ZVIVkk X 436, XIV 114, XVI 311 (Bolte). 

c) Quelle: ebd. II 36 „La fille de mauvaise réputation qui alla au 
paradis“ aus Louargat (Cötes du Nord). 

d) Quelle: Sébillot: Litt. orale S. 192, „La messe du fantome“ aus 
Plévenon. Der Stoff iſt in Frankreich ſehr verbreitet. Vgl. wallon.: 
Rdtp XIV 99; normann.: Bosquet S. 267, 1 S. 87, Sauvage 
S. 109; lothr.: Rdtp XIX 261, Thuriet: Doubs S. 113; bretoniſch: 
Sébillot: Contes I 43, Fouquet S. 106, Luzel: Veillées 4, Rdtp X 577, 
584, XIII 179, XIV 500, XX 226, Meluſine III 76, Anjou: Bulletin 
hist. 1853 S. 189; Vendée: Rdtp XVI 90; Auvergne: Rdtp XIV 98; 
Gascogne: Rdtp XV 621. Im Deutſchen iſt die Legende ſelten, vgl. 
z. B. Kuͤhnau 195, Baader 148, Meier 311, Wolf DMS 121, 431. Der 
Stoff verbindet ſich oft mit dem verwandten vom Gottes dienſt der 
Toten. Zu dieſem vgl. DS 175, Bolte-Polivka III 472. 


Quelle: L. Pineau: Contes populaires du Poitou, Paris 1891, S. 75, 
„Le pigeon blanc“. Vgl. KHM 47, Bolte⸗Polivka I 412, Aarne 720. 
Die Einleitung ſtammt aus dem Maͤrchen vom ſingenden Knochen, mit 
dem das vom Machandelboom nahe verwandt iſt. In den meiſten 
franzoͤſiſchen Faſſungen muß die Schweſter die Leiche des Bruders 
kochen, und als fie dabei ins Fleiſch ſticht, fängt die Leiche an zu reden 
(jo Rdtp XVI 393, XXII 28, XXIII 131, 404, III 207, Sebillot: 
Contes 160, Sebillot: Orale S. 223). Abweichend von den deutſchen 
Faſſungen iſt es die heilige Jungfrau oder eine Fee (Rdtp III 207) 
oder ein Vogel (Blade 1169), welche den Rat erteilen, die Knochen 
aufzuleſen. Im allgemeinen find die franzoͤſiſchen Faſſungen reicher 
und ausführlicher als die deutſchen. Die Ermordung durch den Kiſten⸗ 
deckel, die in der Wielandſage und bei Gregor v. Tours wiederkehrt, 
das Blutige und Grauſame und nicht dicht das Verbreitungsgebiet 
ſcheinen auf oe Urſprung des Maͤrchens hinzuweiſen (vgl. 
v. d. Leyen: Das Märchen? S. 157). Die Vogelgeftalt der Seele iſt 
dagegen kein voͤlkiſch gebundenes Motiv (vgl. Weider: Der Seelen: 
vogel 1902, Sartori ZVfVkK XV I) und die Beſtrafung der Schul: 
digen durch den Geſchaͤdigten ſelbſt duͤrfte auf antike Einfluͤſſe zuruͤck⸗ 
gehen, die ja im Gallien der Voͤlkerwanderungszeit nicht ſeltſam waͤren 
(vgl. Maaß: Orpheus, Muͤnchen 1895, S. 266, Dieterich: Nekyja, Leip⸗ 
zig 1893, S. 68). 
Quelle: L. Pineau ebd. S. 59. Es iſt charakteriſtiſch fuͤr das franzoͤſiſche 
Maͤrchen, daß es an das ernſthafte orientaliſche Zaubermaͤrchen von den 
beiden Wanderern (KHM 107, vgl. Bolte⸗Polivka II 468, Aarne 613) 
einen Schwank derbſter Art anhaͤngt (Aarne 559, Bolte⸗Polivka II 454 
8 KHM 104 a). Das Maͤrchenechte wäre, daß der Gegenſpieler die 
elauſchung der Daͤmonen nachmachen will und von dieſen, die ihr 
Geheimnis verraten ſehen, zerriſſen wird. So iſt auch der Verlauf der 
Handlung in den übrigen neufranzoͤſiſchen Faſſungen, von denen die 
meiſten (Rdtp XI 361, XII 540, Cosquin 7) die wilden Tiere an Stelle 
der Daͤmonen aufweiſen. Im Baskiſchen (Vinſon S. 17) ſind es tan⸗ 
zende Hexen, die das Heilmittel verraten, hier entſteht die Krankheit 
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der Koͤnigstochter durch eine fortgeworfene Hoſtie, welche eine Kroͤte 
verſchlungen hat. 

43. Quelle: L. Pineau ebd. S. 265. Zu den Luͤgenmaͤrchen vgl. KHM 112, 
Bolte⸗Polivka II 506, Aarne 1920, Muͤller⸗Fraureuth: Die deutſchen 
Luͤgenmaͤrchen 1881. Die Gruppe, in welcher ein ſcheinbar Unbeteiligter 
die Erzählung des Luͤgners beſtaͤtigt, begegnet franzoͤſiſch zuerſt im 
Parangon des Nie. v. Troyes Nr. 14. Bekannter iſt jene Gruppe, in 
welcher eine Koͤnigstochter als Preis für die größte Luͤge ausgeſetzt 
wird (Aarne 852): dieſe Gruppe liegt dem modus florum aus dem 
10. Jahrhundert zugrunde. (Neufranzoͤſiſch: Luzel III 447, Sebillot: 
Contes II 35, Sebillot: joyeuses hist. S. 176.) Auch der Schwank 
von der Luͤgenbruͤcke iſt franzoͤſiſch verbreitet: der Haſe, der zuerſt fo 
groß wie ein Ochs war, wird, je näher die Bruͤcke kommt, immer kleiner 
5 1 fo klein wie eine Fliege (Bladé III 269, Carnoy: Pic. 


44. a) Quelle: L. Pineau ebd. S. 269 (vgl. noch Rdtp III 543). 

b) Quelle: L. Pineau ebd. S. 247. Die aͤlteſte franzoͤſiſche Sallung 
des Schwankes findet ſich im Parangon des Nic. v. Troyes Nr. 1 
(vgl. noch Rdtp XII 402, Ortoli S. 258), Aarne 940, Clouſton II 20 
und Landau S. 332 zu Boccaccio IX I. 

45. Quelle: F. Vincent in Revue des langues romanes XV 1879 S. 105, 
„Le petit tro de Jau“ aus Sardent. Das Märchen wird zuerſt 1759 
und 1778 in Frankreich erwaͤhnt, heute iſt es dort außerordentlich ver⸗ 
breitet. Vgl. Bolte⸗Polivka I 258. Cosquin (Rdtp XXV 82) erblickt die 
ältefte Form in einem berberiſchen Märchen (Baſſet I 42) und ſucht 
den Urſprung der Gruppe in Arabien. Er hält das Märchen für eine 
Theriomorphiſierung einer urſpruͤnglichen Erzaͤhlung vom „moitié 
d' homme“. Das Märchen gehört zum Kreis von den Tieren auf 
der Wanderſchaft. Zu dieſem vgl. Aarne in Folkl. fellows comm. 
Nr. 11. Zu der Schlußformel: kakalaka, moun counte ei chaba vgl. 
Petſch S. 57 aͤhnlich Bretoniſch: n, i, ni, mon petit conte est fini 
(Rdtp XVI 131, Sebillot: Contes II 213) und oben Nr. 21. Fuchs, 
Wolf, Bach und Bienen find meiſt die Reiſebegleiter, in Melufine I 180 
kommt eine Leiter hinzu, die Halbhaͤhnchen aus dem Brunnen rettet, 
Rdtp III 388 zwei Diebe, die Pferde ſtehlen muͤſſen, welche Halb: 
haͤhnchen zertreten ſollten; Rdtp IV 423 das Feuer, das die Scheune 
anzuͤndet, Rdtp XXII 433 eine Ratte (Koffer durchgenagt) und die 
Sonne (Garten ausgedoͤrrt). Aarne 715. 

46. Quelle: J. Plantadis in Rdtp XII 538 „Le roi de France“. Zum 
Droſſelbartmaͤrchen vgl. Bolte⸗Polivka 1 443 zu KHM 52, Aarne 900. 
Das Maͤrchen iſt germaniſchen Urſprungs. In allen außerbreton. frz. 
Faſſungen (Cosquin 44, Dardy II 67) handelt es ſich um engliſche und 
franzoͤſiſche Koͤnigskinder, eine Lokaliſierung, die ſchon in einem um 
1300 in Frankreich entſtandenen lateiniſchen Gedicht, das in der isld. 
Clarusſaga erhalten iſt, vorliegt: hier wird von einer fraͤnkiſchen Koͤnigs⸗ 
tochter und einem ſaͤchſiſchen Kaiſerſohn erzählt. Zum Schluß vgl. 
Petſch S. 52. 

47. Quelle: Söbillot: Literature orale de l' Auvergne, Paris 1898, S. 3, 
„Les àmes en peine“ == Revue des trad. pop. III 581 aus Dep. Cantal. 
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Das Märchen, das in einer bretonifchen Faſſung bei Souveſtre II 42 
wiederkehrt, gehört in den Kreis der törihten Wuͤnſche. Wichtiger 
als das Märchen ſelbſt 10 die Umrahmung: die Epiſoden der tanzenden 
Seelen, deren Lied vollendet werden muß, ſind eine Chriſtianiſierung 
eines der verbreitetſten keltiſchen Maͤrchen: dem von den Zwergen 
und den Buckligen. Ich laſſe eine bretoniſche Variante dieſes Maͤr⸗ 
chens folgen (Sebillot: Contes populaires de la Haute- Bretagne II 308 
Nr. 60, „Le schats-sorciers et les bossus“). Es gab ehemals in Plevenon 
Katzenzauberer, welche ſich jeden Abend beim Kreuz von Chateau⸗Serin 
oder von Gonshas am Rande der Heide von Fréhel trafen. Sie um: 
tanzten die Kreuze und wiederholten dabei beſtaͤndig die zwei Worte: 
e Dienstag, Montag, Dienstag.“ Ein Buckliger ging eines 
Abends bei ihnen vorüber, hörte ihren Geſang und wollte ihn ein wenig 
verlängern; er rief: „Montag, Dienstag, Mittwoch.“ Und die Katzen⸗ 
auberer begannen hoͤchſt vergnuͤgt zu wiederholen: „Montag, Dienstag, 
ittwoch.“ Nachdem ſie einige Zeit getanzt hatten, befragten ſie ein⸗ 
ander, wer ihren Rundreim ſo bereichert habe. „Ich bin es“, ſagte der 
Bucklige, indem er den Graben verließ, in welchem er ſich verborgen 
hatte. „Ah!“ ſagten die Katzenzauberer, „was ſollen wir mit dieſem 
Manne anfangen, um ihm den Dienſt zu vergelten, den er uns ſoeben 
erwieſen hat?“ „Wir muͤſſen“, erwiderten mehrere Stimmen, „ihm 
einen Buckel wegnehmen!“ Die Katzenzauberer klatſchten dieſem Vor⸗ 
chlag Beifall. Al einem Augenblicke war dies gefchehen und der Bud: 
lige kehrte ohne Buckel heim und ebenſo gerade, als habe er ein Bajonett 
verſchluckt. — Ein anderer Mann aus Plövenon, der leichfalls auf dem 
Ruͤcken einen großen Buckel hatte, uͤber den er ſehr betruͤbt war, hatte 
von dem Dienſt reden hören, den die Zauberer in Katzengeſtalt dem 
oben erwähnten Buckligen erwieſen hatten. Er ſuchte ihn auf und 
fe. 2 ihn, auf welche Weiſe er ſo gerade wie ein Schiffsmaſt geworden 
ei. Der andere gab ihm gerne an, wie ſich die Sache zugetragen habe, 
und der Bucklige begab ſich zum Kreuz. Kaum war er eine Stunde 
dort, als er die Katzenzauberer erblickte, die in zwei Reihen marſchierten 
und immer die gleichen Worte wiederholten: „Montag, Dienstag, Mitt⸗ 
woch; Montag, Dienstag, Mittwoch.“ In dem Augenblick, da ſie bei 
ihm voruͤbergingen, rief er: „Montag, Dienstag, Mittwoch, Donners 
tag“, ſo wie man ihm geraten hatte zu ſagen. Die Katzenzauberer 
wiederholten dieſe Worte, aber da ſie merkten, daß ſich der neue Rund⸗ 
reim nicht mit dem alten vertrug, ſprangen ſie auf den Buckligen los, 
und um ſich zu raͤchen, ſetzten ſie ihm den Buckel, den ſie ſeinem Nach⸗ 
arn weggenommen hatten, auf die Bruſt. Und der Ungluͤckliche kehrte 
heim wie Polinchinelle: vorne und hinten mit einem Buckel. — Zu 
dieſem Märchen, das ſich in Frankreich und Italien häufig und früh: 
zeitig, in germaniſchen Laͤndern dagegen nur ſpaͤrlich und verwiſcht 
findet, vgl. KHM 182, Bolte⸗Polivka III 324, Bolte in Herrigs Archiv 
99, 10 0. Die tanzenden Elben find Zauberer in Katzengeſtalt: Rdtp 
X 575, XI 234; Hexen: Rdtp IX 285, Vinſon 14, Zwerge: Rdtp 
XI 326 Luzel II 251, Mölufine 1239, Kobolde: Rdtp XVII 343, Carnoy: 
Pic. S. 18, Korrigans: Rdtp XXII 79 Souveſtre II 13, Meluſine 1113, 
Ssbillot: Folklore IV 31; Feen: Möluſine I 113, 240; Ssbillot: Folklore 
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II 100, Rdtp XX 389, Skelette: Rdtp VIII 549, V 690. Zum Aber⸗ 
lauben von den 5 als Seelen der Toten, die ins Jen⸗ 
ſeits gehen, vgl. noch: Rdtp III 581, XI 578, XVI 565, XVII 138, 340, 
XXI 180, XXIII 273, XXVI 161, Sauvb S. 196, Ssbillot: Tra- 
ditions S. 352, Melufine I 456. 
Quelle: Rev. des langues romanes XXXI, 1887, S. 588. L. Lambert 
aus Montpellier. Dieſes Tiermaͤrchen, das eine Variante des bekann⸗ 
teren vom Wolf und den ſieben Geislein darſtellt, in beſonders 
im Romaniſchen verbreitet. Vgl. Bolte⸗Polivka I 40, Cosquin 76 mit 
Anmerkungen. Die Tiere find: Schweine (Cosquin 76, Rdtp XXIII 
290), Schwein und zwei Hühner (Rdtp XI 521), Gans, Hahn, Schwein 
(Pineau 177), Ziegen (Carnoy: Contes frang S. 9), Gaͤnſe (Blade 
III 174, 183, Sébillot: Contes II 63). Dem Einbruch des Wolfes gehen 
meiſt zwei Liſten desſelben voran: die Einladung zum gemeinſamen 
Sammeln von Früchten und zum gemeinſamen Beſuch des Jahrmarkts. 
Als der Wolf in die Hütte des dritten Tieres eindringt, fällt er durch den 
Kamin in die kochende Suppe. Zum Schluß f. oben Nr. 5b. 


Quelle: L. Lambert ebd. XXXII, 1888, S. 24 aus Beleſta (Dep. 


Arisge), „Le rei dei peiches“. Vgl. KHM 60, Bolte⸗Polivka I 528, 
Aarne 303 und beſonders S. Hartland: The legend of Perseus in the 
Grimms Library II, III, V, London 1894—96. Der hier nur an: 
gedeutete Zug vom Haar, das zur Eiſenkette wird, erſcheint reiner in 
bretoniſchen (Ssbillot: Contes I 18, Rdtp IX 174, XXII 80) und 
normanniſchen Faſſungen (Carnoy: Contes frang. S. 135). Er iſt wahr: 
ſcheinlich keltiſchen Urſprungs und kehrt in der nordiſchen Mythologie 
bei der Feſſelung des Feuriswolfes wieder. Zum Bruͤdermaͤrchen 
fe noch oben Nr. 9. Zum Verſchluß: E trio e trio, moun counte 
es finit / e trio e trac, moun counte es acabat, vgl. Petſch S. 58. 
Quelle: L. Lambert ebd. XXVIII, 1884, S. 124 aus S. Laurent (Dep. 
Aveyron), „Lou Louporoù“. Das Märchen gehört in den Kreis von 
Hänfel und Gretel (KHM 15, Bolte Polivka 1 115, Aarne 327, 
ſ. oben Nr. 128), In das Märchen iſt die aus der l bekannte 
Polyphemgeſchichte eingeſchoben. Zu dieſer vgl. Bolte⸗Polivka 
III 369 zu 191 a, Aarne 1137 und beſonders O. Hackmann: Die 
Polyphemſage, Helſingfors 1904. Zur „Feinte maladresse“ am 
Schluß vgl. Cosquin in Rev. des trad. pop. XVI. 

Quelle: E. Rolland in Melufine III 271 = Armana provengau 1883 
©. 50 aus der Provence. Die Faſſung geht (ebenfo wie die in Melufine 
III 352, 397, 428, VI 237, IX 90) im Zug vom gegeſſenen Fleiſch 
und getrunkenen Blut uͤber die Perraults hinaus. Der Zug erſcheint 
in ſeinem Kannibalismus ſehr altertuͤmlich, und man hat wohl mit 
Recht die Altefte Anſpielung auf das Rotkaͤppchenmaͤrchen in der 
„Fecunda rates“ des Egbert von Luͤttich aus dem Jahre 1023 zu 
finden geglaubt. Vgl. Bolte⸗Polivka I 234 zu KHM 26. 

Quelle: Bladé: Contes populaires de la Gascogne, Paris 1886, I126, 
„Pieds-d’or“ aus St. Martin de Goeyne (Dep. Gers). Die Vorgänge 
des Maͤrchens ſpiegeln deutlich die germaniſche Wielandſage wieder, 
die durch Erinnerungen an Tierbrautmaͤrchen und um Zuͤge aus der 
Siegfriedſage bereichert wurde. Aus letzterer ſtammt der Dienſt bei 
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einem daͤmoniſchen Schmied, der dem Held Kraftproben auferlegt; 
der Schmied in Ottergeſtalt iſt ein deutlicher Reflex von Hreidmars 
Sohn, den Loki in Ottergeſtalt tötet und deſſen Haut die Götter mit 
Gold bedecken muͤſſen. In die Epiſode vom Geſchmeide, das der Held 
fuͤr ſeine Liebſte ſchmiedet, miſchen ſich volksliedartig ſentimentale 
Zuͤge mit dem Motiv vom Lebenszeichen aus dem Bruͤdermaͤrchen 
(f. oben Nr. 49). Die Schlangenkoͤnigin entnimmt ihr aufdringliches 
Liebeswerben den Erloͤſungsſagen, in welchen eine Schlangenjungfrau 
den Helden um drei Kuͤſſe oder um eine dreimalige Mutprobe bittet 
(vgl. Grimm DS 13). Der Erſatz der abgehauenen Fuße durch goldene 
koͤnnte aus gewiſſen Verſionen des „Maͤdchens ohne Haͤnde“ (ſ. oben 
Nr. 6) ſtammen. Was nach Abzug dieſer fremden Beſtandteile uͤbrig⸗ 
bleibt, iſt ein Nachklang der Wielandſage, wie ſie in der Faſſung der 
Thidrekssaga vorliegt, mit welcher das Maͤrchen einen Zug teilt, der 
uͤber die von der Edda und den altengliſchen Denkmaͤlern repraͤſen⸗ 
tierte Ältere Verſion hinausgeht: naͤmlich die Amiliasepiſode in der 
Szene zwiſchen dem Lehrling und dem neidiſchen Meiſter im Schloſſe 
von Lagarde. Eine Zwiſchenſtufe zwiſchen der nordiſchen Saga und 
dem gascogniſchen Maͤrchen liegt in einer keltiſchen Sage vor, welche 
uns die „Annalen der vier Meiſter“ uͤberliefern (vgl. Arbois de Jubain⸗ 
ville: Cycle &pique S. 212). Deutlich iſt in 1 85 iriſchen Sage die 
Schaͤndung der Jungfrau und die Flucht durch die Luft nach vollbrachter 
Tat beibehalten; zum gascogniſchen Maͤrchen ſtimmt ſie noch dadurch, 
daß ſie den Aufenthalt der Jungfrau in einen Turm verlegt. Fuͤr die 
iriſche Verſion und damit fuͤr unſer Maͤrchen duͤrften noch Einfluͤſſe 
einer Werbungsſage nach Art der von Odin und Rinda anzunehmen ſein. 
53. Quelle: Blade ebd. II46 aus Lectoure (Gers), „I' homme de toutes 
couleurs“. In den Rahmen des Maͤrchens, eine Variante des Bären: 
ſohnſtoffes (ſ. oben Nr. I 2) find eine Anzahl Züge aus anderen Typen 
eingeſchaltet: am deutlichſten die Goldenerepiſode vom dreitägigen 
Turnier (ſ. oben Nr. 1 5). Das Totenreich iſt hier vierfach geſchuͤtzt: durch 
das Land des Hungers und Durſtes, das Gebirge, den Strom und das 
Erdloch. Die allegoriſche Szene auf dem Gebirge erinnert an bretoniſche 
Maͤrchen (ſ. oben Nr. 32). Vor allem wird uns das Maͤrchen dadurch 
wichtig, daß es, aus weiter Ferne hergetragen, die bekannten Klaͤnge 
der Siegfriedsſage widertoͤnt. Der Kampf mit dem Drachen und 
die Hortgewinnung, der Genuß des Drachenfleiſches und das Bad in 
feinem Blut, vielleicht auch der Zwerg Eugel und die Erlöfung der 
Kriemhild vom Drachenſtein: alles das kehrt verſchwommen und in 
nebelhaften Umriſſen in dieſem Maͤrchen wieder, welches die Erzaͤhlung 
nordgermaniſcher oder normanniſcher Schiffer widerſpiegeln dürfte. 
54. Quelle: Blad6 ebd. I 57 „La reine chätiee“ aus St. Eulalie (Lot et 
Garonne). Ebenſo wie die beiden vorigen ſcheint dieſes Maͤrchen aus 
germaniſcher Sage gefloſſen zu ſein: der Giftmord und die Vaterrache 
erinnern lebhaft an die Hamletſage, doch wurde die Geiſtererſchei⸗ 
nung erſt von Shakeſpeare, der hier Kyd und weiterhin Seneca folgte, 
in die Sage eingefuͤgt. 
55. Quelle: Bladé a. a. O. 13 „Le jeune homme et la grand’ béte & tete 
d’homme“ aus Fleurance (Gers). Das Märchen ſpiegelt das antike von 
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der Sphinx wider. Ob dabei ſchon maſſiliotiſche Einflüffe vorliegen, 
muß eine offene Nurse bleiben. Zu den Tauen aus Sand vgl. Aarne 
1174, ZVfVkk XVII 172 (Zachariae). 
Quelle: Blade ebd. II 152 „Le voyage de Nötre- Seigneur“ aus N. D. de 
Bonencontre (Lot et Garonne). Die erſte Epiſode wird von H. Gaidoz 
(Melufine V) auf eine bei Aelian uͤberlieferte griechiſche Erzählung zu: 
ruͤckgefuͤhrt. Sie verband ſich in Nordfrankreich mit der Eligiuslegende 
und mit fraͤnkiſchen Schmiedemythen. Jedenfalls bezeugt fie für 
Frankreich die Exiſtenz von Schmiedeſagen, die als Vorſtufe zur 
Wielandſage gedient haben koͤnnten. Vgl. Aarne 753 und Bolte⸗ 
Polivka III 193 zu KHM 147. — Verbreiteter iſt die zweite Epifode: 
vgl. Bolte⸗Polivka III 308 zu KHM 180. — Die Eſelverwandlung 
erinnert an die Metamorphoſen des Apulejus und an den Sommer: 
nachtstraum. Bei Ssbillot HB II 68 wird der boͤſe Gutsherr, der 
die ſieben Geislein freſſen will, von einer Fee in einen Eſel verwandelt. 
Ins Komiſche gewendet iſt eine Variante des Meiſterdiebs, in welcher 
der Gauner ſich an Stelle des geſtohlenen Eſels einhalftert und ſich 
für einen entwandelten Eſel ausgibt (Rdtp XI 633). Eine bretoniſche 
Parallele zur dritten Epiſode bei Orain S. 86, zur erſten Luzel: Leg. 
chrét. 193. — Der wachſende Teig: Aarne 751. . 
a) Quelle: Bladé ebd. III 52 „Le marchand de peignes de bois“ aus 
Panaſſac (Gers), uͤberſetzt bei Bluͤmml Nr. 36; vgl. KHM 8, Bolte⸗ 
Polivka 168 KHM 114, Bolte⸗Polivka II 528, Aarne 151, 38. 
b) Quelle: Bladé ebd. III 130 „Les gens de Ste.-Dode“ aus Pergain⸗ 
Taillae (Gers) = Bluͤmml 28, zum Pferdeei vgl. Bolte⸗Polivka 1317 
zu KHM 32 — zur Nadelſaat: Aarne 1200, Msluſine III 67 (Salz: 
ſaat), Carnoy: Pic. 185 (Heringsſaat) — Eſel auf die Kirche gezogen: 
Aarne 1210, Sauvs S. 251, nen: Pic. 185 — Kirche verſchoben: 
Rdtp V 173, XII 490, Sauvé 251, Rdtp XXII 88, Méluſine II 358, 427, 
f. oben Nr. 30d — zu den verwechſelten Beinen vgl. Bolte⸗Polivka 
III 190 zu KHM 143, Aarne 1288, Melufine II 427, III 67. Entfernt 
verwandt iſt Desperiers Nr. 2. Die Streiche gehoͤren ſaͤmtlich in den 
Kreis der Schildburgergeſchichten. Das berühmteſte franzoͤſiſche 
Schilda iſt St.-Jacut in der Haute⸗Bretagne. 
c) Quelle: Blade ebd. III 287 „La dame corrigèe“ ebendaher. Der 
Schwank von der gezaͤhmten Widerſpenſtigen geht auf das 
abliau von der male dame zurüd, vgl. Bédier S. 420, Aarne 901. 
) Quelle: Bladé ebd. III 339 „Le diable au cimetière“ ebendaher. 
Dieſer Schwank, welcher zuerſt im Fabliau Estula (Montaiglon⸗ 
Rayn. IV 96) begegnet, gehört in den Meiſterdieb kreis (ſ. oben 
Nr. 11), vgl. Bolte⸗Polivka III 379 zu KHM 192, Oeſterley zu Pauli 82, 
Chauvin VIII 107, Aarne 1791. 
Quelle: G. Ssbillot in Rev. des trad. pop. XVII 616, „Les sept freres 
et leur soeur“ aus Escounets de Lannemezan (Bigorre). Das Märchen 
gehoͤrt zum Kreis der Schwankinder (ſ. oben Nr. 18, II 54). Vgl. Bolte⸗ 
Polivka 173 zu KHM9, wo die pyrrhenaͤiſche Faſſung ſowie die 
bretoniſche bei Orain S. 112 nachzutragen iſt. Aarne 451. 
Quelle: J. Vinſon: Le folklore du pays basque, Paris 1883, S. 46 aus 
St. Jean du Luz (Hautes⸗Pyrrh.), uͤberſetzt bei Bluͤmml Nr. 6. Das 
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Märchen verbindet den Typus Zornwette mit dem vom Schneider 

und Rieſen. Zu erſterem vgl. Bolte⸗Polivka II 285 zu KHM 90, 

Aarne 1000, 1029 — zum letzteren Bolte⸗Polioka I 148 zu KHM 20, 

ebd. III 333 zu KHM 183, Aarne 1062, 1063, 1004, 1115, 1036, 1049, 

1088. Ahnlich verbinden Sébillot: Auvergne S. 57, Cosquin 36, 
Orain S. 39 (wo der Rieſe Gargantua heißt) beide Typen. Das 
"+ Märchen vom geprellten Rieſen iſt zweifellos germaniſchen Ur⸗ 
5 ſprungs. Zum Motiv „Alle beide“: Arne 1563. 
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Eugen Diederichs Verlag in Jena 
Die Maͤrchen der Weltliteratur 


Herausgegeben von Friedrich v. der Leyen und Paul Zaunert 


Deutſcher Maͤrchenſchatz: 
Muſaͤus, Volksmaͤrchen der Deutſchen. Herausgegeben von Pau 


Zaunert. Mit Holzſchnitten von Ludwig Richter. 19. Tauſend. 


Karl Hans Strobl: Der Herr Profeſſor Muſaͤus in Weimar hat dieſe wirklich 
im Volke geſammelten Märchen umgeformt ganz im Geiſte und in der Grazie des Ro⸗ 
koko. Puderwölkchen qualmen um die friſchen Geſichtchen Liefer Märchen, hier und da 
kichert eine leichte Pikanterie. traͤllert eine anmutige Frivolität. So werden fie uns 
unendlich teuer als eine merkwürdige Verbindung zwiſchen Volks tümlichkeit und 
Raffinement einer feinen und duftigen Kultur. und wir möchten fie um keinen 
Preis in dem geiſtigen Gute unſerer Zeit vermiſſen. 


Kinder: und Hausmaͤrchen von Grimm. 2 Bände. In neuer An⸗ 
ordnung vollſtaͤndig herausgegeben von Friedrich v. der Leyen. Jubiläums. 
ausgabe. 20. Tauſend. 


Tägliche Rundſchau: Diefe Ausgabe gibt mehr als einen Neudruck des hundert. 
mal Gedruckten und leiftet mehr als das, daß fie den köſtlichen alten Beſitz in einem 
würdigen Gewande zugänglich macht. Die neue Anordnung will nur ungefähre Um⸗ 
riſſe andeuten. An Maͤrchen, die für eine beſtimmte Zeit bezeichnend und daher in 
eine Gruppe gebracht find, deren Beſtehen für dieſe Zeit angeſetzt iſt, reihen ſich 
ſolche, die ihnen nur ſtofflich oder formal verwandt ſind. Man gewinnt ſozuſagen 
einen Einblick in den Organismus und die Technik des Maͤrchenweſens. die ſich 
bei der alten Anordnung ſolchem Einblick mehr entzogen. Sie will gewonnene, ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliche E rkenniniſſe auch zur Erkenntnis des ſcheinbar zeit und ort⸗ 
loſen Märchenweſens verwerten. 


Deutſche Maͤrchen ſeit Grimm. Herausgegeben von Paul Zaunert. 
27. Tauſend. 


Deutſche Tageszeitung: Zaunert hat eine Auswahl getroffen, die er mii Recht 
neben die von den Bruͤdern Grimm gefammelten Erzänlungen ſtellen zu dürfen 
glaubte. Es ſollte uns nicht wundern, wenn dieſer neue Band alter Märchen au⸗ 
mählich mit den Grimmſchen verſchmoͤlze. Sicherlich hätten dle Gebrüder Grimm 
ſelbſt vieles aus der nachtraͤglichen Sammlung gern in ihre Kinder⸗ und. Haus⸗ 
märchen eingereiht. wenn es ihnen zugänglich geweſen wäre. 


Plattdeutſche Volksmaͤrchen. Geſammelt und herausgegeben von 
Wilhelm Wiſſer. 1. Band. 19. Tauſend. 


Quickborn: Wiſſer mußte den ganzen Stoff. der für das deutſche Schrifttum bie 
dahin überhaupt noch nicht vorhanden war, felber erſt herbeiſchaffen. ſichten, ord⸗ 
nen und ihm eine möglıchft vollendete Faſſuna geben. Das ift eine Entdeder- und 
Organiſatortat, die ihm im deutſchen Geistesleben für immer einen hervorragenden 
Platz ſichern wird. Das Ganze iſt ein getreues Spiegelbild von Lebensform und 
Schick ſal des niederdeutſchen Bauern. 


In Vorbereitung: 
Deutſche Märchen ſeit Grimm. 2. Band. Hrsgeg. v. Paul aunert. 
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Europaͤiſche Maͤrchen: | 
Franzoͤſiſche Märchen. Herausgegeben von Ernſt Tegethoff. 2 Bände. 
Band 1: Vom Mittelalter bis zum Ausgang des Rokoko. Band 2: Von 
der Romantik bis zur Gegenwart. 


Nordiſche Volksmaͤrchen. 2 Bände. Herausgeg. von Klara Stroebe. 
19. Tauſend. Band 1: Daͤnemark und Schweden. Band 2: Norwegen. 


Finniſche und eſtniſche Volksmaͤrchen. Herausgegeben von 


Auguſt von Loͤwis of Menar. 10. Tauſend. 

Die ſe Märchen bringen Proben aus dem alten Tierſogenkreis, der ſich im hohen 
Norden in beſonderer Friſche erhalten hat und der über die bekannten mittelalter⸗ 
lichen Stoffe hinaus eine Fortentwicklung eianer Art aufweiſt. Die ferner in dem 
Band enthaltenen Zauber» oder Wundermärchen find reich an uralten Motiven der 
nördifchsitandinanifchen Mythologie. Den Wert des Bandes erhönen die aus den 
beiden aroßen epiſchen Gedichtszyklen, dem finniſchen Kalevala und dem eſtniſchen 
Kalevipoea. die ungemein ſtark von maͤrchenhaften Elementen durchſetzt find, ge⸗ 
brachten Proben. 


Ruſſiſche Volksmaͤrchen. Überfest und eingeleitet von Auguſt von 
Loͤwis of Menar. 19. Tauſend. a 


Balkanmaͤrchen. Aus Albanien, Bulgarien, Serbien und Kroatien. 


Herausgegeben von Auguſt Leskien. 14. Tauſend. 

Neue Zürcher Zeitung: Auf dem Balkan, der Brücke Europas nach Aſien. 
treffen ſich abendländiſche und orientaliſche Kultur Es iſt intereſſant. dieſe Kreuzung 
in den Märchen aus Albanien. Bulgarien. Serbien und Kroatien, die Auguſt Les kien 
über ſetzt hat. zu beobachten. Da ſie dei kampfgewohnten und freineitsliebenden Berg⸗ 
völkern heimiſch find. dominieren die gigantiſchen Züge. Die epiſch notwendige Anlage 
der Fabel. den Glanz des Originals bewahren nur die Vrodukte des Künſtlers. Es macht 
ja z. B. gerade den hohen Wert der ruſſiſchen Märchen aus, daß fie, von Spielleuien 
und deren geiſtigen Nachfahren überliefert, im Laufe der Zei an Anmut Ironie 
und phantafliimen Einfällen eher reicher als Armer wurden. In der Tat tragen 
auch die beſten Stucke in Leskiens Buch den Stempel erlauchter Dichter. 


Neugriechiſche Märchen. Herausgeg. von Paul Kretſchmar. 10. Tauſ. 
Die neugriechiſch. Märchen bringen uraltes Märchenaut, durchſetzt mit modernem Leben · 


In Vorbereitung: 
Islaͤndiſche Maͤrchen. Herausgegeben von Hans Naumann. 
Lettiſche und litauiſche Märchen. Herausgegeben von M. H. Boͤhm 
und Friedrich Specht. s 
Iriſche Märchen. Herausgegeben von Julius Pokorny und Käte 
Muͤller⸗Liſowski. | 1 
Zigeuner⸗Maͤrchen. Herausgegeben von Karl Block und Joſef Aichele. 
Italieniſche Maͤrchen. Herausgegeben von Walter Keller. 
Tuͤrkiſche Maͤrchen. Herausgegeben von F. Gieſe. 
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Außereuropäifhe Maͤrchen: 
Chineſiſche Volksmaͤrchen. Überſetzt und eingeleitet von Richard 
Wilhelm. Mit 23 Abbildungen chineſiſcher Holzſchnitte. 29. Tauſend. 
Buddhiſtiſche Maͤrchen aus dem alten Indien. Herausgegeben 
von Elſe Luͤders. Mit 8 Tafeln. 20. Tauſend. 


Indiſche Maͤrchen. Herausgegeben von Johannes Hertel. Mit 
7 Tafeln. 15. Tauſend. 


Kaukaſiſche Maͤrchen. Herausgegeben von A. Dirr. 11. Tauſend. 
Märchen aus Turkeſtan und Tibet. Hrsgea. v. Guſtav Jungbauer. 


In Vorbereitung: 
Altaͤgyptiſche Maͤrchen. Herausgegeben von G. Roeder. 
Arabiſche Märchen. (1001 Nacht in Attefter Geſtalt.) Heraus⸗ 
gegeben von Karl Dyroff. 
Koreaniſche Maͤrchen. Herausgegeben von Fritz Rumpf. 
Japaniſche Maͤrchen. Herausgegeben von Karl Florenz. 
Neuarabiſche Maͤrchen. Herausgegeben von Enno Littmann. 


Die Maͤrchen der primitiven Voͤlker: 


Malaiiſche Maͤrchen. Herausgegeben von Paul Hambruch. Mit 
8 Tafeln. 10. Tauſend. 


Suͤdſeemaͤrchen. Aus Auſtralien, Neu-Guinea, Fidji, Karolinen, 
Samoa, Tonga, Hawai, Neu⸗Seeland u. a. Herausgegeben von Paul 
Hambruch. Mit 16 Tafeln. 16. Tauſend. 

Afrikaniſche Maͤrchen. Herausgegeben von Carl Meinhof. Mit 
16 Tafeln und einer Sprachenkarte von Afrika. 15 Tauſend. 


Indianermaͤrchen aus Suͤdamerika. Herausgegeben von Theoder 
Koch⸗Gruͤnberg. Mit einer Karte und 8 Tafeln. 12. Tauſend. 


| In Vorbereitung: 
Maͤrchen aus Nordamerika und Mexiko. Herausgegeben von 
W. Krickebera. 


Außerhalb der Sammlung erſchien: 


Griechiſche Maͤrchen. Maͤrchen, Fabeln, Schwaͤnke und Novellen 
aus dem klaſſiſchen Altertum. Ausgewählt und übertragen von A. Hause 
rath und A. Marx. Mit 17 Tafeln. 8. Tauſend. 
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